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Buch

Er dachte, mit Geld ließe sich alles kaufen  auch der größtmögliche Schutz. Doch dann werden der erfolgreiche Bauunternehmer Guy Kaffey und seine Frau auf ihrer exklusiven Ranch niedergeschossen. Und Detective Pete Decker, der sich eigentlich ein paar ruhige Tage mit seiner Frau Rina gönnen wollte, wird auf den Fall angesetzt. Der Kreis der Verdächtigen ist groß, denn Kaffey hatte nicht nur ein florierendes Unternehmen, sondern auch viele Feinde: Geschäftspartner, einige seiner Bodyguards  und sogar Mitglieder aus der eigenen Familie. Und irgendjemand will mit allen Mitteln verhindern, dass der Fall aufgeklärt wird. Plötzlich befinden sich auch die Ermittler in großer Gefahr. Aber wenn ein Milliardär wie Guy sich nicht schützen konnte, welche Chance haben dann Pete Decker und Rina Lazarus?


Autor

BEVOR FAYE KELLERMAN mit ihren Romanen um das Ermittlerpaar Rina Lazarus und Peter Decker international und auch in Deutschland riesige Erfolge feierte, war sie Zahnärztin mit einer besonderen Liebe zur Musik. Sie lebt zusammen mit ihren Kindern und ihrem Mann, dem Psychologen und Bestsellerautor Jonathan Kellerman, abwechselnd in Los Angeles und in Santa Fe. Zuletzt erschienen bei btb die Pete-Decker-Romane »Habgier« (73788) und »Arglist« (73893j




Faye Kellerman



Missgunst

Roman



Deutsch von Frauke Brodd



















btb


Die amerikanische Originalausgabe erschien 2009 unter dem Titel »Blindmans Bluff« bei William Morrow, New York.





















1. Auflage
Deutsche Erstveröffentlichung August 2010

Copyright © 2009 by Plot Line, Inc.

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2010 by btb Verlag

in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München 

Umschlaggestaltung: semper smile, München Umschlagmotiv: © Hendrick ter Brügghen / National Gallery London /Bridgeman Berlin

Satz: Uhl + Massopust, Aalen

Druck und Einband: CPI  Clausen & Bosse, Leck 

UB • Herstellung: SK

Printed in Germany • GeB02uc2014

ISBN 978-3-442-74083-3

www.btb-verlag.de




Für Jonathan,
auf immer meine Inspiration




1

Ach, die Fantasie: der Stoff des Lebens.

Während er sich für die Arbeit anzog, schaute er in den Spiegel. Es starrte ihn ein gut aussehender Mann an, etwa ein Meter fünfundneunzig …

Nein, das war zu riesig.

Es starrte ihn ein eins fünfundachtzig großer, teuflisch gut aussehender und perfekt gebauter Mann an, mit einer von der Sonne gebleichten Surfermähne und übernatürlich blauen Augen, die so unglaublich waren, dass, wann immer eine Frau ihn ansah, sie den Blick verlegen abwenden musste.

Na, das mit den Augen stimmte wahrscheinlich sogar.

Wie wärs damit?

Aus dem Spiegel starrte ihn ein kantiges Männergesicht an, umrandet von dichten dunklen Locken, mit einem scheuen Lächeln, das Frauen in Ohnmacht fallen ließ  weil es so jungenhaft und charmant und gleichzeitig doch auch maskulin war.

Er spürte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, und strich sich mit den Fingern durch sein eigenes lockiges Haar, das eher als dünn zu bezeichnen war  es ging ihm zwar nicht aus, hatte aber nur wenig Volumen. Er zog den Knoten der Krawatte hoch, platzierte ihn unter den Kragenecken und fühlte dabei den Stoff: erstklassige, schwere Seide, von Hand bemalt in einem Farbspektrum, das zu fast allen, wahllos aus seinem Kleiderschrank genommenen Sachen passen würde. Während er die Hemdzipfel in die Hose steckte, glitten seine Hände über einen Waschbrettbauch, dank Crunches, Hanteln und einer streng geregelten Ernährung. Es ging ihm wie allen Bodybuildern: Seine Muskeln gierten nach Proteinen, was völlig in Ordnung war, solange er das Fett wegschnitt. Deshalb gefiel ihm das, was er sah, wann immer er in den Spiegel blickte.

Oder besser gesagt, ihm gefiel, was er zu sehen glaubte.



Decker war wirklich verblüfft. »Ich verstehe gar nicht, wie du durch die Vorvernehmung der Geschworenen gekommen bist.«

»Vielleicht hat der Richter mir einfach geglaubt, als ich ihm sagte, ich könne durchaus objektiv sein«, antwortete Rina.

Decker stöhnte leise vor sich hin, als er den Süßstoff in seinen Kaffee streute. Eigentlich hatte er seinen Kaffee immer schwarz getrunken, aber in letzter Zeit war er die reinste Naschkatze geworden, vor allem nach dem Essen. Dabei gab es zum Abendessen gar nichts Schweres  ein Bauchsteak und Salat. Wenn sie beide alleine waren, bevorzugte er einfache Gerichte. »Mag sein, dass der Richter dich in die Jury gezwungen hat, doch spätestens der Staatsanwalt hätte deinen reizenden Hintern aus der Gruppe rauskicken müssen.«

»Vielleicht glaubt ja auch der Staatsanwalt an meine Fähigkeit zur Objektivität.«

»Seit neunzehn Jahren hörst du mir zu, wie ich mich über unser verkommenes Rechtssystem aufrege. Wie sollst du da bitte schön objektiv sein?«

Rina lächelte hinter ihrer erhobenen Kaffeetasse hervor. »Du gehst davon aus, dass ich alles für bare Münze nehme, was du sagst.«

»Vielen herzlichen Dank.«

»Nur weil ich die Ehefrau eines Polizeibeamten bin, wurde noch lange nicht jedes bisschen Vernunft aus meinem Hirn gesaugt. Ich denke weiterhin selbstständig und bin so vernünftig wie jeder andere Mensch auch.«

»Für mich klingt das, als wärst du richtig gerne in der Jury.« Decker nippte an seinem Kaffee  stark und süß.

»Das stärkt dir den Rücken, Liebling. Genau das braucht unser Rechtssystem: schlaue Leute, die ihre Bürgerpflichten wahrnehmen.«

Er schenkte ihr ein verschlagenes Lächeln. »Oder vielleicht genießt Mr.Staatsanwalt einfach deinen Anblick.«

»Es ist eine Frau, und vielleicht hast du recht.«

Decker lachte. Jeder würde es genießen, Rina anzusehen. Über die Jahre hatte ihr Gesicht ein paar Lachfältchen bekommen, aber sie war immer noch eine majestätische Erscheinung: ein Alabasterteint mit einem Hauch Rosa auf den Wangenknochen, seidiges schwarzes Haar und kornblumenblaue Augen.

»Es ist ja nicht so, dass ich nicht gerne verschont geblieben wäre«, erklärte Rina. »Aber ab einem gewissen Punkt musst du gezielt lügen, damit sie dich ausschließen. So Sachen sagen wie mein, ich kann niemals objektiv sein‹, und dabei klingst du dann wie ein Idiot.«

»Worum gehts in dem Fall?«

»Du weißt, ich darf nicht darüber sprechen.«

»Ach, hör schon auf.« Decker biss in einen zuckrigen Keks, selbst gebacken von seiner sechzehn Jahre alten Tochter. Die Krümel blieben in seinem Bart hängen. »Wem sollte ich was davon erzählen?«

»Dem ganzen Revier vielleicht?«, erwiderte Rina. »Musst du in nächster Zeit in Los Angeles vor Gericht erscheinen?«

»Nicht dass ich wüsste. Warum fragst du?«

»Ich dachte, wir könnten uns dann zum Lunch treffen.«

»Genau, wir hauen hemmungslos die fünfzehn Dollar auf den Kopf, die dir das Gericht pro Tag zahlt.«

»Plus Benzin, aber nur für Hin- oder Rückfahrt. Es stimmt schon, Geschworener zu sein, macht einen nicht reich. Sogar mit Blutspenden verdient man mehr. Immerhin erfülle ich meine staatsbürgerliche Pflicht, und als jemand, der angestellt wurde, um zu schützen und zu dienen, solltest du mir dankbar sein.«

Decker gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin sehr stolz auf dich. Du tust genau das Richtige. Und ich werde dich nicht mehr über den Fall ausfragen. Sag mir bitte nur, dass es nicht um Mord geht.«

»Ich kann das weder bejahen noch verneinen, aber weil du wirklich schon das Übelste, wozu Menschen fähig sind, gesehen hast und über eine blühende Fantasie verfügst, sage ich dir hiermit: Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

»Danke.« Decker blickte auf die Uhr. Es war kurz nach neun Uhr abends. »Hat Hannah nicht gesagt, sie will um diese Zeit nach Hause kommen?«

»Ja, aber du kennst doch deine Tochter. Zeit ist ein eher fließendes Konzept in ihren Augen. Soll ich sie anrufen?«

»Wird sie ans Handy gehen?«

»Wahrscheinlich nicht, vor allem nicht, wenn sie gerade fahrt  … warte mal, das ist ihr Auto in der Einfahrt.«

Einen Moment später wälzte sich ihre Tochter durch die Eingangstür, beladen mit einem tonnenschweren Rucksack und zwei Papiertüten voll mit Einkäufen. Decker nahm ihr den Rucksack ab, Rina kümmerte sich um die Tüten.

»Wofür ist das alles?«, fragte Rina.

»Ich habe zum Schabbes ein paar Freundinnen eingeladen. Und außer meinen Keksen haben wir nichts Leckeres mehr zu Hause. Soll ich die Lebensmittel wegräumen?«

»Ich erledige das«, sagte Rina, »begrüß du mal deinen Vater. Er hat sich Sorgen um dich gemacht.«

Hannah sah auf ihre Uhr. »Es ist zehn Minuten nach neun.«

»Ich weiß, dass ich überfürsorglich bin, und es ist mir egal. Ich werde mich nie ändern. Und wir haben deshalb nichts Leckeres im Haus, weil ich es sonst verschlingen würde.«

»Ich weiß, Abba, und da du alle Rechnungen bezahlst, respektiere ich deine Wünsche. Aber ich bin erst sechzehn und wahrscheinlich genau jetzt in einer der wenigen Phasen meines Lebens, in der ich das ganze ungesunde Zeugs essen kann, ohne kiloweise zuzunehmen. Ich betrachte dich, und ich betrachte Cindy, und dann weiß ich, dass ich nicht immer so dünn sein werde.«

»Was stimmt denn nicht bei Cindy? Sie sieht völlig normal aus.«

»Sie ist kräftig und groß, wie ich, und sie achtet wahnsinnig auf ihre Figur. So weit ist es bei mir noch nicht, aber irgendwann wird mein Stoffwechsel mich einholen.«

Decker tätschelte seinen Bauch. »Na, und was stimmt bei mir nicht?«

»Nichts stimmt nicht bei dir, Abba. Du siehst gut aus für …«

… dein Alter hing unausgesprochen in der Luft. Sie gab ihm ein Küsschen auf die Wange. »Ich hoffe, mein Ehemann wird mal so gut aussehen wie du.«

Decker musste gegen seinen Willen grinsen. »Danke, aber ich bin sicher, dass dein Ehemann sehr viel besser aussehen wird.«

»Das ist unmöglich. Niemand sieht so gut aus wie du, und außer Profisportlern ist auch niemand annähernd so groß wie du. Für große Mädchen ist das manchmal ziemlich deprimierend. Entweder müssen wir die ganze Zeit flache Schuhe tragen oder den Rest der Klasse überragen.«

»So groß bist du doch gar nicht.«

»Das denkst du nur, weil für dich jeder klein aussieht. Ich bin bereits größer als Cindy, und die ist fast eins achtzig.«

»Solltest du tatsächlich größer sein, dann aber nicht viel. Und es gibt jede Menge Jungs, die über eins achtzig groß sind.«

»Keine jüdischen Jungs.«

»Ich bin ein jüdischer Junge.«

»Nicht die jüdischen Jungs, die noch auf die Highschool gehen.«

Decker gefiel genau das, denn so musste sie bis zum College warten, um einen Freund zu finden.

Hannah bemerkte das zufriedene Lächeln. »Du bist nicht gerade sehr mitfühlend.«

»Es tut mir leid, dass du wegen meiner Gene so in die Höhe schießt.«

»Ist schon in Ordnung«, meinte Hannah, »man hat dadurch eben Vor- und Nachteile. Wenn du groß und dünn bist und dich nett anziehst, dann denken alle, du willst einen auf Model machen und hast keinerlei Hirn.«

»Ich bin mir sicher, deine Freundinnen bringen dir dafür viel Verständnis entgegen.«

»Ich erzähle meinen Freundinnen nicht, was ich dir erzähle.« Sie sah kurz zum Esstisch hinüber. »Schmecken dir die Kekse?«

»Viel zu gut, und genau deshalb will ich keine ungesunden Sachen im Haus haben.«

»Genieß die Kekse, Abba«, gab Hannah zurück, »denn das Leben ist kurz, auch wenn man kein Kurzer ist.«



Zuerst war es ein sanftes Klingeling als Hintergrundgeräusch in ihrem Traum, bis Rina klar wurde, dass das Telefon läutete. Marge Dunn war die Anruferin, und ihre Stimme klang monoton.

»Ich muss mit dem Chef sprechen.«

Rina betrachtete ihren Ehemann. Seit er vor vier Stunden eingeschlafen war, hatte er seine Position nicht verändert. Der Wecker auf dem Nachttisch verriet, dass es drei Uhr morgens war. Als Lieutenant bekam er nicht sehr viele Anrufe mitten in der Nacht. Im Revier von West Valley wimmelte es nicht gerade vor Verbrechen, und seine Eliteeinheit aus Mordermittlern fing normalerweise alles ab, was an Chaos in den frühen Morgenstunden losbrach. Mord war selten dabei, aber wenn doch, dann handelte es sich meistens um eine Gräueltat. Doch selbst das Grauen schlechthin erforderte nicht, den Boss um drei Uhr morgens zu wecken.

Ein spektakulärer Fall war allerdings wieder eine ganz andere Sache.

Rina rubbelte ihre Arme, auf denen sich eine Gänsehaut ausbreitete, und weckte ihren Mann. »Marge.«

Decker saß mit einem Satz senkrecht im Bett und nahm Rina das Telefon ab. »Was ist passiert?« Seine Stimme klang immer noch schlaftrunken.

»Mehrfacher Mord.«

»Du lieber Gott «

»Bei der letzten Zählung waren es vier Tote und ein versuchter Mord. Der Überlebende  ein Sohn des ermordeten Ehepaars  ist auf dem Weg ins St.-Joseph-Krankenhaus. Er wurde angeschossen, wird es aber vermutlich überstehen.«

Decker stand auf und schlüpfte in ein Hemd, das er während des Gesprächs zuknöpfte. »Wer sind die Opfer?«

»Wie wärs für den Anfang mit Guy und Gilliam Kaffey  von Kaffey Industries?«

Decker schnappte nach Luft. Guy und sein jüngerer Bruder Mace trugen die Verantwortung für fast alle Einkaufszentren in Südkalifornien. »Wo?«

»Coyote Ranch.«

»Jemand ist in die Ranch eingebrochen?« Er klemmte das Telefon unters Kinn und redete weiter, während er sich seine Hose anzog. »Ich dachte, das Gebäude ist eine Festung.«

»Keine Ahnung, jedenfalls handelt es sich um ein riesiges Areal  fast dreißig Hektar, die an die Berge angrenzen. Ganz zu schweigen von den Gebäuden. Das ist eine kleine Stadt.«

Decker erinnerte sich an eine Story in einem Magazin über die Ranch. Das Anwesen bestand aus mehreren Gebäudekomplexen, wobei allein das Hauptgebäude schon groß genug war, um einen Kongress zu beherbergen.

Zusammen mit den unzähligen anderen Häusern auf der Ranch gab es den obligatorischen Swimmingpool, Warmwasserbecken und Tennisplätze. Dazu noch Hundezwinger, einen geradezu olympischen Reitplatz, zehn Pferdeställe, eine Landebahn, ausreichend lang für jede Art von Propellermaschinen, sowie eine eigene Ausfahrt am Freeway. Vor wenigen Jahren, nachdem das Team David Beckham verpflichtet hatte, hatte Guy Kaffey dem Fußballclub L.A. Galaxy ein Kaufangebot unterbreitet, doch das Geschäft platzte.

Decker wusste, dass es zwei Söhne gab, und er fragte sich, welcher wohl angeschossen worden war. »Was ist mit den Bodyguards?«

»Zwei im Wachhaus an der Einfahrt, beide sind tot«, antwortete Marge. »Wir sind noch mitten in der Durchsuchung. Es gibt ungefähr zehn verschiedene Gebäudekomplexe auf dem Gelände. Vielleicht finden wir also weitere Tote. Wie schnell kannst du hier sein?«

»So in zehn Minuten. Wer ist jetzt alles dabei?«

»Ungefähr ein halbes Dutzend Streifenwagen. Oliver hat Strapp angerufen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Presse was aufschnappt.«

»Sichert das Gelände ab. Ich will nicht, dass die Medienleute den Tatort zertrampeln.«

»Geht klar. Bis gleich.«

Decker beendete das Gespräch und machte in Gedanken eine Liste, was er alles brauchen würde  einen Notizblock und Stifte, Handschuhe, Beweismittelsäckchen, Gesichtsmaske, Vergrößerungsglas, Metalldetektor, Vaseline und Advil  Letzteres allerdings nicht für kriminaltechnische Zwecke, sondern weil er pochende Kopfschmerzen hatte, als Reaktion auf die Tatsache, dass man ihn aus dem Tiefschlaf gerissen hatte.

»Was ist passiert?«, wollte Rina wissen.

»Mehrfacher Mord auf der Coyote Ranch.«

Sie richtete sich auf. »Die von den Kaffeys?«

»Genau die, Maam. Zweifellos wird dort die Hölle los sein, bis ich da bin.«

»Das klingt ja furchtbar.«

»Es wird ein Logistik-Alptraum werden. Das sind um die dreißig Hektar  keine Chance, das ganze Areal abzuriegeln.«

»Ich weiß, es ist riesig. Vor ungefähr einem Jahr haben sie dort für irgendeinen Wohltätigkeitsverein ein Vorzeigehaus errichtet. Die Gärten sollen einfach grandios sein. Ich wollte hingehen, aber irgendwas kam dazwischen.«

»Scheint, als würdest du keine zweite Gelegenheit bekommen.« Decker öffnete den Waffensafe, nahm seine Beretta heraus und schob sie in sein Schulterhalfter. »Es klingt nicht nett, das so zu sagen, aber ich will mich nicht herausreden. Mich bei Mord an Prominenten mit der Presse herumzuärgern, bringt den Scheißkerl in mir zum Vorschein.«

»Sie haben die Medien um drei Uhr fünfzehn informiert?«

»Zwei Dinge sind so sicher wie das Amen in der Kirche: der Tod und die Steuern  und die neuesten Schlagzeilen.« Er küsste sie flüchtig auf den Kopf. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.« Rina seufzte. »Wirklich traurig, dass Geld immer ein todbringender Magnet für Nassauer, Hochstapler und schlichtweg böse Menschen ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob man je zu dünn sein kann, aber ganz bestimmt zu reich.«



Das einzig Gute an einem Anruf in den frühen Morgenstunden war es, ohne Staus durch die Stadt fahren zu können. Decker raste durch leere Straßen, die dunkel im Dunst dalagen und nur gelegentlich von einer Straßenlaterne schwach beleuchtet wurden. Der Freeway war eine unheimliche, endlose schwarze Straße, die sich im Nebel verlor. 1994 hatte das Northridge-Erdbeben die Gegend zerstört, in nur neunzig angsteinflößenden, apokalyptischen Sekunden, in denen Gebäude einstürzten und die Betonbrücken der Freeways zerstört wurden. Hätte das Beben wenige Stunden später während des Berufsverkehrs eingesetzt, wären zigtausende von Toten zu beklagen gewesen, und nicht unter hundert.

Die Ausfahrt zur Coyote Ranch wurde von zwei Streifenwagen abgeriegelt, Stoßstange an Stoßstange. Decker zeigte den Polizisten seine um den Hals baumelnde Dienstmarke; dann brauchten die beiden Autos eine Weile, um Platz zu schaffen, damit er durchfahren konnte. Einer der Beamten erklärte ihm den Weg. Es ging immer geradeaus  nirgends gab es Abbiegemöglichkeiten , und die befestigte Schotterstraße schien sich fast zwei Kilometer hinzuziehen, bis endlich das Hauptgebäude in Sicht kam. Und zwar so, als würde ein Seeungeheuer aus dem Meer auftauchen, um Luft zu holen. Die gesamte Außenbeleuchtung war an und leuchtete jede Ritze und jeden Spalt aus, so dass das ganze Gelände eher wie ein Themenpark wirkte.

Das herrschaftliche Wohnhaus war im spanischen Kolonialstil gehalten und passte sich, trotz seiner Überdimensionierung, harmonisch in die Umgebung ein. Es hatte zwei Stockwerke mit senffarbenem Verputz und hölzernen Balkonbalustraden, dazu Buntglasfenster und ein rotes Ziegeldach. Das Haus saß auf einer von Menschenhand erschaffenen Anhöhe. Hinter der Villa lag weites, ungenutztes Land mit den Schatten des Vorgebirges.

Decker fuhr die Auffahrt hoch und entdeckte nach ungefähr zweihundert Metern einen Parkplatz. Hier standen bereits sechs Streifenwagen, das Dienstauto des Coroners, ein halbes Dutzend Übertragungsvans der Fernsehanstalten mit Satellitenschüsseln und Antennen, mehrere Autos der Kriminaltechnik sowie weitere acht Zivilfahrzeuge der Polizei, doch es gab immer noch freie Stellplätze. Die Medien hatten sich häuslich niedergelassen und das Gelände so ausgeleuchtet, als wollten sie es in einen gewaltigen OP für Mikrochirurgie verwandeln  jeder einzelne Sender hatte seine eigene Beleuchtung dabei, seine eigene Kamera und seine eigenen Tontechniker, seinen eigenen Produzenten und seinen eigenen munteren Reporter, der auf die große Story wartete. Die gaffenden Zuschauer wären gerne näher am Geschehen dran gewesen, aber eine Barriere aus gelbem Absperrband, Pylonen und uniformierten Polizeibeamten hielten die Menge in Schach.

Nachdem er wieder seine Dienstmarke vorgezeigt hatte, duckte sich Decker unter dem Absperrband durch und ging den restlichen Weg zu Fuß, vorbei an fein säuberlich gestutzten Buchsbäumen und Ulmen, die den architektonischen Garten umstanden. Im Inneren des Gebüschs befanden sich Blumenarrangements aus Rosen, Iriden, Narzissen, Lilien, Anemonen, Dahlien, Zinnien, Kosmeen und jeder Menge anderer Blumensorten, die er nicht kannte. In der Nähe gab es noch Gardenien und nachtblühenden Jasmin, dessen schwerer süßer Duft den Tod verkündete. Der mit Steinen gepflasterte Weg führte auch noch an mehreren Reihen blühender Zitruspflanzen vorbei  Limonen, wenn Decker einen Tipp hätte abgeben müssen.

Die vordere Haustür wurde von zwei Beamten bewacht. Sie erkannten Decker und winkten ihn durch. Auch das Innere des Gebäudes war hell erleuchtet. Die Eingangshalle  mit Dielen aus altem, hartem Holz, die so unregelmäßig abgenutzt waren, wie man es keinesfalls durch künstliche Belastung nachahmen konnte  hätte auch als Ballsaal in einem spanischen Schloss dienen können. Die massiven Balken der himmelhohen Decke waren mit Holzschnitzereien und Felszeichnungen verziert, wobei die Höhlenfiguren eher an Dinge aus dem Südwesten erinnerten. Die Wände waren mit vergoldeten Wandtäfelungen geschmückt und boten museumsgroße Gobelins dar. Decker hätte sich wahrscheinlich noch länger staunend umgesehen, schier überwältigt vom Ausmaß des Raums, wenn er nicht einem Uniformierten aufgefallen wäre, der ihn nach vorn winkte.

Nach einigen Stufen, die abwärts führten, betrat er ein Wohnzimmer mit doppelter Wandhöhe und weiteren bemalten Balken. Wieder Holzdielen am Boden, die hier aber mit Dutzenden, echt aussehenden Navajo-Teppichen bedeckt waren. Noch mehr vergoldete Wandtäfelungen, noch mehr Gobelins, neben riesigen Gemälden von blutigen Schlachten. Möbliert war der Raum mit kolossalen Sitzlandschaften, Stühlen und Tischen. Decker war eine imposante Erscheinung  eins fünfundneunzig groß und hundert Kilo schwer , aber der Maßstab seiner Umgebung hier verlieh ihm das Gefühl, deutlich geschrumpft zu sein.

Irgendjemand sprach ihn an. »Dieses Haus hier ist größer als mein altes College.«

Decker begrüßte Scott Oliver, einen seiner besten Ermittler in der Mordkommission. Er war Ende fünfzig und hatte sich gut gehalten, dank glatter Haut und regelmäßiger Anwendung von schwarzer Haartönung. Trotz der frühen Uhrzeit sah Oliver aus wie der Vorstandsvorsitzende vor einer Jahresversammlung: schwarzer Nadelstreifenanzug, rote Krawatte und ein gestärktes und gebügeltes weißes Hemd.

»Es war nur eine staatliche Schule, aber der Campus war trotzdem ganz schön groß.«

»Weißt du, mit wie viel Quadratmeter Wohnfläche wir es zu tun haben?«

»So um die neuntausend.«

»Mannomann, das ist ja …« Decker hörte auf zu reden, weil ihm die Worte fehlten. Obwohl an jeder Tür ein Polizist stand, gab es weder an den Möbeln noch auf dem Fußboden Beweismarkierungen. Keiner von der Spurensicherung war dabei, etwas einzustauben oder abzutupfen. »Wo ist denn der Tatort?«

»In der Bibliothek.«

»Und wo liegt die Bibliothek?«

»Warte einen Moment«, bat ihn Oliver, »ich hole nur schnell meinen Gebäudeplan.«
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Die labyrinthartigen Flure hätten auch jeden gewöhnlichen Einbrecher auf seiner Flucht verwirrt. Selbst mit einem gedruckten Wegweiser bog Oliver ein paarmal falsch um die Ecke ab.

»Marge sagte, es gibt vier Tote«, fragte Decker nach.

»Mittlerweile haben wir fünf. Die Kaffeys, eine Hausangestellte und zwei Wachmänner.«

»Lieber Himmel! Irgendwelche Hinweise auf Raub? Wurde irgendwas durchwühlt?«

»Nichts, was gleich auffällt.« Sie gingen immer weiter durch endlose Dielen und Vorzimmer. »Eins steht fest, das war kein Alleingang. Wer immer das getan hat, hatte einen Plan und eine Menge Leute, um den Plan durchzuführen. Es muss ein Insiderjob gewesen sein.«

»Wer hat die Vorfälle gemeldet? Der verletzte Sohn?«

»Das weiß ich nicht. Als wir ankamen, wurde der Sohn gerade in den Krankenwagen verfrachtet und war dann weg.«

»Irgendeine Vorstellung davon, wann die Schüsse gefallen sind?«

»Nichts Definitives, aber die Leichenstarre hat bereits eingesetzt.«

»Also zwischen vier und vierundzwanzig Stunden«, sagte Decker. »Vielleicht lässt es sich durch den Mageninhalt genauer bestimmen. Wer von der Gerichtsmedizin ist hier?«

»Zwei Ermittler und ein Assistent. Jetzt nach rechts abbiegen. Zur Bibliothek sollte es durch die Doppeltüren da vorne gehen.«

Kaum hatten sie den Raum betreten, wurde Decker leicht schwindelig, und das lag nicht nur an den gewaltigen Ausmaßen des Raums, sondern auch am Fehlen jeglicher rechter Winkel, sprich Ecken. Die Bibliothek befand sich in einer Rotunde mit einem Kuppeldach aus Stahl und Glas. Die geschwungenen Wände waren mit Paneelen aus Walnussholz und Bücherregalen und Gobelins bedeckt, die vom Boden bis zur Decke gingen und auf denen mythologische Kreaturen im Wald herumtollten. Der offene Kamin der Bibliothek war groß genug, um ein flammendes Inferno zu beherbergen. Auf dem Parkett aus ozeanischem Holz lagen antike Teppiche, und möbliert war das Ganze mit zwei-, drei- und viersitzigen Sofas, Tischen, Stühlen, zwei Flügeln und unzähligen Lampen.

Der Tatort erzählte eine Geschichte in zwei Akten. Ein Verbrechensschauplatz befand sich nahe dem Kamin, der zweite vor einem Wandteppich, auf dem ein Drache einen jungen adeligen Herrn verschlang.

»Gilliam Kaffey saß am Kamin«, sagte Oliver und deutete in die Richtung. »Sie las ein Buch und trank dazu Wein, während Vater und Sohn sich in den beiden Klubsesseln dahinten unterhielten.«

Sein Finger deutete jetzt auf eine Sitzgruppe mit zwei braunen, nietenverzierten Ledersesseln, vor der Marge gerade unter dem menschenfressenden Drachen ihrer Arbeit nachging. Sie war in ein Gespräch mit einem der Ermittler aus der Gerichtsmedizin vertieft, der die typische Kluft aller Leichenhausangestellten trug: eine schwarze Jacke mit dem eindeutigen gelben Schriftzug auf dem Rücken. Dann sah Marge Decker und Oliver und winkte sie mit der behandschuhten Hand zu sich heran. Marges Haare waren in den letzten Monaten länger geworden, wahrscheinlich aufgrund der Bitten ihres neuen Freundes, Will Barnes. Sie trug beige Hosen, eine weiße Bluse, dazu eine dunkelbraune Strickjacke mit Zopfmuster und an den Füßen Gummischuhe. Decker und Oliver bahnten sich ihren Weg zu dem zweiten Tatort.

Guy Kaffey lag mit einer klaffenden Wunde in der Brust auf dem Rücken in einer großen Blutlache. Haut und Knochen hatten sich explosionsartig über Gesicht und Gliedmaßen des Mannes verteilt, und was nicht auf dem Boden gelandet war, schmückte jetzt den größten Teil des Wandteppichs, was wiederum dem glücklosen jungen Adeligen und seinem Zustand ungefragte Authentizität verlieh.

»Lasst mich euch auf den letzten Stand bringen.« Marge zog aus ihrer Tasche eine Karte hervor und faltete sie auseinander. »Das ist das Haus, und wir sind genau … hier.«

Decker zückte seinen Notizblock und blickte sich in dem fensterlosen Raum um. Auf seine Bemerkung dazu sagte Marge: »Eine überlebende Hausangestellte hat mir erklärt, dass die Kunstwerke hier sehr alt und lichtempfindlich sind.«

»Also hat noch jemand außer dem Sohn den Angriff überlebt?«, fragte Decker.

»Nein, sie kam später in die Bibliothek und hat die Leichen entdeckt«, klärte Marge ihn auf. »Ihr Name ist Ana Mendez. Sie ist in ihrem Zimmer und wird von einem unserer Leute bewacht.«

»Wir müssen außerdem den Hausmeister und den Pferdeknecht befragen. Die beiden werden auch von den besten Männern in L.A. bewacht«, merkte Oliver an.

»Und alle drei in getrennten Räumen«, fügte Marge noch hinzu.

»Der Hausmeister und Gärtner heißt Paco Albanez  um die fünfundfünfzig , der hier seit ungefähr drei Jahren arbeitet.« Oliver überflog seine Notizen. »Der Pferdeknecht ist ein Mann namens Riley Karns, Anfang dreißig. Wie lange er schon hier ist, weiß ich nicht.«

»Wisst ihr, wer den Notruf abgesetzt hat?«, fragte Decker.

»Wir sind gerade dabei«, antwortete Marge. »Die Hausangestellte sagt, dass irgendjemand einen Wachmann angerufen hat, der nicht im Dienst war, und dass der vielleicht die Polizei alarmiert hat.«

»Es war die Angestellte, die den überlebenden Sohn auf dem Boden liegend gefunden hat«, sagte Oliver. »Sie dachte, er sei tot.«

»Wer ist dieser Wachmann außer Dienst, den sie angeblich angerufen hat?«, fragte Decker.

»Piet Kotsky«, wusste Marge, »ich habe bereits mit ihm telefoniert. Er kommt von Palm Springs hierher. Die Dienste laufen folgendermaßen ab … glaube ich zumindest. Die Wachmänner bleiben nur auf dem Gelände, wenn sie im Dienst sind. Sie arbeiten in 24-Stunden-Schichten, dabei wechseln sich insgesamt acht Personen ab. Es gibt immer zwei Wachleute im Haupthaus und zwei Männer, die das Wachhaus am Eingangstor des Anwesens besetzen. Die beiden sind tot, durch Schüsse in Kopf und Brust. Sämtliche Kameras und das dazugehörige Equipment sowie die Kontrollmonitore eines geschlossenen Überwachungssystems sind zerschlagen und zerstört.«

»Namen?«

»Kotsky weiß nicht, wer heute Nacht Dienst hatte, aber er meint, er könne sie identifizieren, wenn er sie sieht.«

»Und was ist mit den zwei Wachleuten im Haupthaus?«

»Sie sind nirgends aufzutreiben«, antwortete Marge.

»Also zwei vermisste und zwei tote Wachmänner.«

Marge und Oliver nickten.

»Oliver erwähnte ein ermordetes Hausmädchen?«

»Sie liegt in den Räumen der Hausangestellten, die Treppe runter.«

»Und Ana Mendez? Wie hat sie es geschafft, der Gefahr auszuweichen?«

»Sie hatte heute Abend frei«, berichtete Oliver. »Sie erzählte uns, dass sie erst gegen ein Uhr morgens auf die Ranch zurückkam. Sie hat ein Auto.«

»Und die Abwesenheit der Wachen im Wachhaus ist ihr nicht aufgefallen?«

»Sie hat das Hintertor am Dienstboteneingang genommen, wo nie Wachen stationiert sind. Ana besitzt eine Zugangskarte für dieses Tor. Sie fährt hinein, parkt ihr Auto und geht in ihr Zimmer. Dort findet sie die Leiche des anderen Hausmädchens und schreit um Hilfe. Ab dann wird das Ganze etwas undurchsichtig, aber offensichtlich ist sie nach oben gegangen und hat die anderen Leichen entdeckt.«

»Sie ist nach oben gegangen, ohne zu wissen, ob die Täter noch im Haus sind?«, fragte Decker.

»Wie schon gesagt, die ganze Geschichte wird etwas undurchsichtig. Als sie die Leichen sah, hat sie sofort Kotsky angerufen, und der wiederum hat den Notruf abgesetzt … glaube ich.«

»Ich werde noch mal mit ihr reden. Hat sie einen hispanischen Hintergrund?«

»Ja, hat sie, aber ihr Englisch ist ziemlich gut.«

»Zurück zu den Wachen«, sagte Decker, »wisst ihr, wer ihre Dienstpläne aufstellt?«

»Kotsky gibt die Pläne weiter, aber er stellt sie nicht auf«, präzisierte Oliver. »Das wiederum erledigt ein Mann namens Neptune Brady, Kaffeys oberster Bodyguard. Brady hat seinen eigenen Bungalow auf dem Grundstück, aber seit einigen Tagen ist er zu Besuch bei seinem kranken Vater, in Oakland.«

»Hat ihn schon jemand benachrichtigt?«

»Kotsky hat ihn angerufen und sagte uns, dass Brady einen Jet gechartert hat und jeden Moment hier sein müsste.« Marge wartete einen Moment. »Wir haben einen kurzen Blick in seinen Bungalow geworfen, nur um zu sehen, ob es vielleicht noch mehr Tote gibt. Ich habe die Räume nicht durchsucht. Dafür brauchen wir eine Genehmigung.«

»Beantragt schon mal eine, falls Brady sich als unkooperativ erweist.« Decker schaute sich wieder in der Rotunde um. »Hat jemand eine Idee, wie das Ganze hier abgelaufen sein könnte?«

»Gilliam saß also vor dem Kamin, gönnte sich ein Glas Wein und las ein Buch«, begann Oliver. »Marge und ich vermuten, dass sie zuerst getötet wurde. Sie liegt noch zusammengesunken auf der Couch und ihr Buch, vollkommen mit Blut besudelt, nur knapp einen Meter von ihr entfernt. Siehs dir selbst an.«

Decker ging zum Kamin. Auf dem Sofa ausgestreckt lagen die Überreste einer schönen Frau. Ihre blauen Augen waren geöffnet und ausdruckslos, und ihr blondes Haar war durch geronnenes Blut verfilzt. Der Körper der Frau war in Höhe der Taille durch mehrere Schussexplosionen nahezu in zwei Hälften getrennt. Der Anblick war unerträglich, und Decker sah ungewollt zur Seite. Es gab Dinge, an die würde er sich nie gewöhnen.

»Das reinste Gemetzel«, sagte er schließlich. »Wir brauchen jede Menge Fotografien, denn unser Gedächtnis wird diese Informationsflut nicht verarbeiten können.«

Marge überlegte weiter. »Die Störung, bedingt durch die Person, die den Raum betreten hat, muss von Vater und Sohn bemerkt worden sein. Wir gehen davon aus, dass sie als Nächste beschossen wurden.«

»Kaffey hat zwei Söhne«, erklärte Oliver. »Derjenige, der angeschossen wurde, ist der ältere der beiden, Gil.«

»Hat er noch nahe Verwandte, die benachrichtigt werden müssen?«, fragte Decker.

»Wir klären das gerade ab«, antwortete Oliver. »Bis jetzt hat niemand bei der Polizei angerufen und nach ihm gefragt.«

»Piet Kotsky«, ergänzte Marge, »hat mir erzählt, dass der jüngere Sohn Grant heißt und in New York lebt, genau wie Guys jüngerer Bruder, Mace Kaffey.«

»Der mit im Unternehmen arbeitet«, präzisierte Oliver. »Beide sind übrigens schon benachrichtigt worden.«

»Von wem? Von Kotsky? Von Brady?«

Marge und Oliver zuckten die Achseln.

»Zurück zum Ablauf des Verbrechens«, sagte Decker. »Weiß man, womit Guy und Gil sich gerade beschäftigten?«

»Sie könnten über die Firmengeschäfte geredet haben, aber Unterlagen dazu haben wir nicht gefunden«, sagte Oliver.

»Guy Kaffey stand wohl auf«, fuhr Marge fort, »und sah, was mit seiner Frau passierte. Dann wurde er durch Schüsse nach hinten geworfen. Der Sohn reagierte schneller und wollte weglaufen, als ihn die Kugeln erwischten. Er brach eineinhalb Meter vor einer der Türen, die nach draußen führen, zusammen.«

»Und die Schützen machten sich nicht die Mühe nachzusehen, ob er wirklich tot ist?«

Marge meinte: »Möglicherweise wurden sie durch irgendetwas abgelenkt und mussten fliehen.«

»Es gibt eins, zwei, drei … sechs Türen in der Bibliothek«, überlegte Decker. »Also könnten wir eine Gruppe haben, von der je ein Schütze durch je eine der Türen kommt und das Paar niederstreckt. Hat jemand einen Vorschlag, was so ein wahres Aufgebot an Mördern dazu bringen könnte, die Ranch zu verlassen, ohne den Sohn auch noch umzubringen?«

Oliver zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein Alarm, wobei wir das System bisher nicht dekodiert haben. Vielleicht auch die Angestellte, die nach Hause kommt. Aber sie hat niemanden weggehen sehen.«

Decker dachte einen Moment lang nach. »Wenn alle dabei waren, sich ein Glas zu genehmigen und zu entspannen, dann war es wahrscheinlich noch nicht sehr spät: nach dem Abendessen, trotzdem früh genug für einen Schlummertrunk  ungefähr zehn oder elf.«

»Ungefähr«, sagte Marge.

»Und der Hausmeister und der Pferdeknecht«, fuhr Decker fort, »waren die beiden schon im Haus, als ihr ankamt?«

»Ja.«

»Und die beiden wohnen hier?«

»In Bungalows, die auf dem Grundstück stehen«, sagte Oliver.

»Wie haben die beiden von den Morden erfahren? Hat jemand sie geholt, oder sind sie durch den Lärm wach geworden oder …«

Die beiden Detektives zuckten wieder nur mit den Achseln.

»Wir werden hier wohl länger unser Lager aufschlagen.« Decker massierte seine Schläfen, da er immer noch Kopfschmerzen hatte. »Lassen wir die Spurensicherung, die Fotografen und die Gerichtsmediziner hier in der Bibliothek ihre Arbeit machen. Es gibt ja noch andere Schauplätze zu besichtigen, und wir müssen die Zeugen befragen. Wo befinden sich die übrigen Leichen?«

Marge zeigte ihm das Areal auf ihrer Karte. »Ich könnte wohl auch so eine gebrauchen«, meinte Decker.

Oliver übergab ihm seine. »Ich besorg mir eine neue.«

»Danke«, sagte Decker. »Ihr beiden übernehmt die anderen Schauplätze, und ich rede mit den Zeugen, vor allem mit denen, die Spanisch sprechen. Mal sehen, ob wir einen zwingenden zeitlichen Ablauf rekonstruieren können.«

»Also los«, sagte Marge, »Ana ist in diesem Zimmer hier.« Sie erläuterte ihm die Lage auf der Karte. »Albanez befindet sich hier, Karns ist hier.«

Decker markierte sich die Räume auf seinem Plan; dann schrieb er jeden Namen oben auf einen neuen Zettel in seinem Notizblock. In diesem Spiel gab es jede Menge Mitspieler. Am besten, er legte gleich eine Spielstandskarte an.



Ana Mendez hatte sich so auf einem Stuhl zusammengekauert, dass sie fast unsichtbar wurde. Sie schien Ende dreißig zu sein und war sehr klein  unter eins fünfzig. Ihre mandelfarbene Haut spannte sich über eine breite Stirn und ausgeprägte Wangenknochen. Ihr Mund war groß, ihre Augen wirkten rund und dunkel. Ihr Haar trug sie als Pagenkopf geschnitten, wodurch sie aus ihrem eigenen Gesicht schaute wie jemand aus einem Fenster, das rechts und links mit dunklen Vorhängen geschmückt worden war und bei dem der kurze Pony oben die Schabracke bildete.

Das Hausmädchen hatte geschlafen, wachte aber auf, als Decker den Raum betrat. Sie rieb sich die Augen, die vom vielen Weinen geschwollen waren, und musste wegen des grellen künstlichen Lichts blinzeln. Decker registrierte, dass ihre weiße Hausangestellten-Uniform mit braunen Flecken beschmiert war, und notierte sich in Gedanken, die Kleidung an die Kriminaltechniker weiterzuleiten.

Decker bat sie, ihm den Verlauf des Abends von Anfang an zu schildern.

Anas freier Tag dauerte von Montagabend bis Dienstagabend. Normalerweise kehrte sie abends früher auf die Ranch zurück, aber letzte Nacht gab es eine besondere Veranstaltung in ihrer Kirchengemeinde, zu der auch ein kurzes Mitternachtsgebet gehörte. Anschließend, so gegen halb eins, fuhr sie zur Ranch, wo sie ungefähr eine Stunde später ankam. Das Herrenhaus war rundum durch einen schweren schmiedeeisernen Zaun mit spitzen Stäben gesichert, daher waren die meisten Tore unbewacht. Sie hatte eine Zugangskarte für das Tor, das der Küche am nächsten lag. Nachdem sie auf dem Gelände war, fuhr sie zum Parkplatz der Angestellten und stellte ihren Wagen hinter der Küche ab. Sie ging eine Treppe hinunter, die zum Wohnbereich der Angestellten führt, und benutzte ihren Zimmerschlüssel, um das Gebäude zu betreten. Als Decker nach einer Alarmanlage fragte, sagte sie ihm, dass der Wohnbereich der Angestellten zwar eine Alarmanlage habe, die aber nicht an die des Haupthauses angeschlossen sei. Das Herrenhaus besaß ein eigenes Sicherheitssystem. Deshalb konnte das Dienstpersonal ein- und ausgehen, ohne das Sicherheitssystem der Kaffeys zu beeinflussen.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie das Szenario in ihrem Schlafzimmer beschrieb. Sie hatte das Licht eingeschaltet, und überall war Blut  auf den Wänden, auf dem Teppich, auf den zwei Einzelbetten. Das Schlimmste daran war Alicia: Sie lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht. Man hatte ihr das Gesicht weggeschossen. Es war schrecklich. Ana begann zu schreien.

Der nächste Teil der Geschichte wurde von Schluchzern begleitet. Sie rannte die Treppe hoch, die innere Treppe, die in die Küche des Haupthauses führte. Normalerweise wurde die Küchentür gegen Mitternacht abgeschlossen, um zu verhindern, dass jemand durch den Dienstboteneingang ins Haupthaus gelangen kann. Nicht so in dieser Nacht. Ana erinnerte sich deutlich daran, wie sie in die Küche raste und nach der Hausherrin schrie.

Aber es antwortete niemand.

Ana wusste nicht mehr, ob der Alarm im Haupthaus losgegangen war, als sie in die Küche rannte. Sie sei hysterisch gewesen, und sie entschuldigte sich für ihre vage Erinnerung.

Insgeheim dachte Decker, dass sie sich ziemlich gut erinnerte.

Sie entdeckte die Kaffeys in der Bibliothek  erst die beiden Männer, dann die Herrin des Hauses. Da sich keiner bewegte, glaubte sie, alle seien tot, auch Gil. Sie hatte genug Krimis im Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass sie nichts anfassen durfte.

Immer noch schreiend rannte sie nach draußen. Sie war allein, und das Grundstück wirkte unheimlich und düster. Sie wusste, wo der Bungalow von Paco Albanez lag, da sie sich mit dem Grundstückswart gut verstand. Aber um zu Pacos Bungalow zu gelangen, musste sie am Pool vorbei, den Tennisplatz überqueren und dann durch den Obstgarten laufen. Riley Karns lebte näher beim Haupthaus. Obwohl sie ihn nicht gut kannte, weckte sie ihn auf. Er wies sie an, in seinem Haus zu bleiben, während er sich umschaute. Ungefähr fünfzehn Minuten später kam Riley mit Paco Albanez zurück, und zu dritt beratschlagten sie, was sie jetzt tun sollten. Sie wussten, dass sie die Polizei rufen mussten, und da Riley Englisch sprach, bot er sich dafür an.

Er sagte, Paco und sie sollten in seinem Bungalow warten, während er die Anrufe erledigte. Dann ging er weg und kam ungefähr dreißig Minuten später mit zwei Polizisten zurück. Die Beamten brachten sie alle drei ins Haupthaus und trennten sie voneinander. Der Polizist sagte, es würden Leute kommen und mit ihr reden. Zuerst kam die Frau von der Polizei. Und jetzt er.

Die Geschichte war eine runde Sache und klar erzählt. Ana wirkte nicht besonders verwirrt, noch machten ihre Worte den Eindruck, sie hätte sie einstudiert. Nachdem sie fertig war, blickte sie unglücklich zu Decker hoch und fragte ihn, wann sie gehen könne, und als er ihr sagte, sie müsse noch eine Weile hierbleiben, brach sie in Tränen aus.

Decker tätschelte ihre Hand und ging hinaus, um Riley Karns zu befragen.

Der Pferdeknecht war ein schmächtiges Männchen mit einem starken Händedruck und einem noch stärkeren britischen Akzent. Das Wetter hatte seine elfenhaften Gesichtszüge gegerbt, und sein Teint war blass vor Schreck und Schlafmangel.

Er arbeitete seit Jahren mit Pferden  als Jockey, als Trainer sowie als Springreiter oder Dresseur für Pferdeshows. Sein Job hier beinhaltete nicht nur die Pflege der Pferde und Hunde, sondern auch, Gilliam Kaffey reiterische Grundkenntnisse zu vermitteln. Er trug eine dunkle Jogginghose, die mit Flecken übersät zu sein schien. Als Decker ihn fragte, ob er sich heute Nacht umgezogen habe, verneinte er. Karns Bericht stützte Anas Geschichte. Er ergänzte noch die halbe Stunde, die sie in etwa mit Paco Albanez in Karns Bungalow verbracht hatte.

Karns gab zu, dass er zuerst die Polizei hätte verständigen müssen, doch er hatte einfach nicht geschaltet. Stattdessen hatte er zuerst Neptune Brady angerufen  den Personalchef der Kaffeys , obwohl Karns wusste, dass Brady auf Besuch bei seinem Vater in Oakland war. Bei diesem Gespräch wies Neptune Karns an, sofort die Polizei zu informieren. Dann sollte er Piet Kotsky anrufen und ihn zur Ranch bestellen, um verdammt noch mal rauszufinden, was da bloß schiefgelaufen war. Brady sagte ihm, er würde versuchen, einen Privatjet zu chartern, um so schnell wie möglich nach Los Angeles zu kommen. Er würde Kotsky Bescheid geben, sobald seine Reisemöglichkeit stand. Brady wies Karns auch noch an, die Familie zu benachrichtigen.

Karns tat einfach das, was man ihm aufgetragen hatte. Er rief die Polizei an, dann Piet Kotsky, der sich sofort auf den Weg machen wollte, aber drei Stunden bis zur Ranch brauchte. Ein Krankenwagen traf ungefähr fünf Minuten später ein, kurz danach die Polizei. Er nahm ein paar Beamte mit zu seinem Bungalow, in dem Ana und Paco warteten. Die Polizei nahm sie mit ins Haupthaus und trennte sie.

Paco Albanez war Mitte fünfzig, ein Mann mit mokkafarbenem Teint, goldbraunen Augen, grauem Haar und einem weißen Schnauzbart. Er war kurz geraten, hatte einen tonnenförmigen Brustkorb und dicke Unterarme. Genau wie Ana arbeitete er seit ungefähr drei Jahren für die Kaffeys. Er hatte wenig Neues zu erzählen. Karns riss ihn aus dem Schlaf, sagte ihm, er solle sich sofort anziehen, der Familie sei etwas Schreckliches zugestoßen. Er war noch ganz verschlafen, aber spätestens, als er Anas Verfassung sah, wachte er richtig auf. Er blieb bei ihr, bis die Polizei eintraf. Seine Erzählung schien korrekt zu sein.

Decker blieb nach den Gesprächen mit vielen unbeantworteten Fragen zurück, unter anderem:



Warum war die Tür zur Küche unverschlossen?

Drangen die Mörder in den Wohnbereich der Angestellten ein, töteten das schlafende Hausmädchen und betraten dann das Hauptgebäude durch die Küche? Wenn ja, wer hat sie hereingelassen?

Ging die Alarmanlage los, als Ana in die Küche rannte? Und wenn nicht, wer hat sie abgestellt?

Wer außer der Familie besitzt Schlüssel zum Herrenhaus?

Wer außer der Familie kennt den Code der Alarmanlage?

Wer hat als Erster bemerkt, dass Gil Kaffey noch lebte?

Und schließlich, warum sorgten die Mörder nicht dafür, dass Gil Kaffey tot war?



Es gab Hausangestellte, Wachleute am Haupttor, Wachpersonal im Herrenhaus, einen Hausmeister, einen Pferdeknecht, Piet Kotsky und Neptune Brady. Und das waren nur die persönlichen Angestellten von Guy Kaffey. Decker ahnte leise, wie kompliziert alles werden würde, sobald er tiefer in die Firmenstruktur einsteigen würde  ein Unternehmen, das Tausende Angestellte hatte. Für diesen Fall im Rampenlicht der Öffentlichkeit würden sie eine unglaubliche Manpower benötigen. Vor seinem geistigen Auge sah er zerfledderte Aktenordner, zum Bersten gefüllt mit der Ausbeute von den gefällten Bäumen eines ganzen Waldes. Erst seit wenigen Monaten verwendete ihre Dienststelle recyceltes Papier.

Grün ist gut.

Auf jeden Fall besser als Rot, der vorherrschenden Farbe in dieser Nacht.
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Die Stimmen der beiden Männer klangen forsch und fordernd. Von hinten fiel Decker der Mann mit der Glatze zuerst auf. Er trug locker sitzende Khakihosen und eine Bomberjacke. Sein Nacken war dick, und seine breiten Schultern sahen nach hundertzwanzig Kilo reinem Muskelfleisch aus. Sein Begleiter hatte dichtes schwarzes Haar und trug graue Hosen zu einem blauen Blazer. Er war größer und hagerer, aber ebenfalls kräftig gebaut. Wären die beiden Footballspieler, dann stünde der eine als Tackle und der andere als Quarterback auf dem Feld.

Aus den Gesprächsfetzen hörte Decker heraus, dass sie anscheinend wütend auf die Polizei waren. Zuerst hatte man sie wie gewöhnliche Verbrecher an der Ausfahrt angehalten und durch die Mangel genommen, als hätten sie etwas Falsches getan. Und jetzt verweigerte ihnen Marge den Zugang zum Tatort. Obwohl seine Lieblingskollegin keine Unterstützung nötig hatte, ging Decker zu der Gruppe hin.

Marge stellte die beiden kurz vor: Piet Kotsky und Neptune Brady. Kotskys Gesicht war knallrot angelaufen, und der Schweiß lief ihm in Strömen über seine gewaltige Stirn. Er hatte tief liegende, große Augen, und seine Haut lag straff über ausgeprägten Wangenknochen. Sein Teint erinnerte an einen Gelbsüchtigen  an den Farbton von mumifizierter Haut.

Brady war jünger, Anfang bis Mitte dreißig. Sein hageres Gesicht hatte schon viele Stunden in einem Sonnenstudio verbracht. Er hatte blassblaue Augen, wulstige Lippen und stark gelocktes dunkles Haar. Die Arme hielt er vor seiner Brust verschränkt, und man konnte gut seine großen Hände sehen, die mit mehreren Goldringen geschmückt waren. Beim Sprechen schob sich sein Kinn nach vorne. »Sind Sie hier zuständig?« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er nach: »Was zum Teufel ist passiert?«

»Wir sind immer noch dabei, alle Informationen zusammen «, wollte Decker sagen.

»Wissen Sie, dass es mich zwanzig Minuten gekostet hat, nur um diese Idioten an der Ausfahrt davon zu überzeugen, dass ich tatsächlich einen guten Grund habe, auf der Ranch zu sein! Redet ihr denn nicht miteinander?«

Decker trat einen Schritt zurück und verschaffte allen dadurch ein bisschen Freiraum. »Was kann ich für Sie tun, Mr.Brady?«

»Erst mal wären ein paar Antworten nicht schlecht!«

»Sobald ich die habe, werde ich sie weitergeben. Ich würde Ihnen jetzt gerne ein paar Fragen stellen.« Er wandte sich an Marge. »Würden Sie Mr.Kotsky in eins der Arbeitszimmer begleiten und ihn dort befragen, Sergeant?«

»Was soll das werden?« Bradys Nasenflügel bebten vor Empörung. »Teile und herrsche?«

»Wir sind nicht der Feind, Mr.Brady. Und ich benötige weitere Informationen.« Decker zählte die Themen an den Fingern seiner Hand ab. »Wir brauchen eine Liste mit allen Personen, die Voll- oder Teilzeit im Haus arbeiten. Wie viele Personen befinden sich nachts im Haus, zu jeder Stunde? Wer war für die Schicht letzte Nacht eingeteilt? Wer wohnt auf dem Gelände? Wer wohnt außerhalb des Geländes? Seit wann arbeitet welcher Angestellte für die Kaffeys? Wer ist im Besitz von Schlüsseln und Alarmcodes? Wer stellt Leute ein? Wer schmeißt raus? Ganz banale Informationen wie diese.«

Brady scharrte mit den Füßen. »Ich kann Ihnen durchaus behilflich sein. Zuerst würde ich gerne sehen, was passiert ist.«

Marge unterbrach ihn. »Wenn Mr.Kotsky bitte mit mir kommt, dann können Lieutenant Decker und Mr.Brady sich in Ruhe unterhalten.«

Kotsky sah Brady an, und der nickte. »Gut, dann gehen Sie in das Arbeitszimmer im Ostflügel.«

»Wo finde ich das auf dem Plan?«, fragte Marge.

»Piet kennt den Weg.«

Nachdem die beiden gegangen waren, sagte Brady: »Ich muss einfach sehen, was passiert ist.«

»Niemand sieht die Opfer, bevor der Tatort nicht von den Ermittlern des Coroners freigegeben wurde. Wir sind zuständig für das Szenario, aber die sind zuständig für die Opfer.«

»Bürokratie!«, stieß Brady hervor. »Kein Wunder, dass die Polizei nichts auf die Reihe kriegt.«

Decker starrte ihn an. »Wir kriegen einige Dinge auf die Reihe, aber weil wir es richtig machen wollen, sind wir vorsichtig. Glauben Sie, Mr.Kaffey würde irgendjemandem Zugang zur Vorstandsetage seiner Firma gewähren, nur damit der mal ein paar Fragen stellen kann?«

»Der Unterschied ist nur«, sagte Brady, »dass ich ein Steuerzahler bin und für Ihr Gehalt aufkomme.«

Decker gelang es, keine Miene zu verziehen. »Mr.Brady, in absehbarer Zeit gehen Sie nirgendwohin, denn Sie müssen auf die Familie warten. Und anstatt Däumchen zu drehen und sich zu ärgern, können Sie genauso gut kooperieren. Sie würden dadurch in meinen Augen weniger verdächtig wirken.«

»Sie verdächtigen mich?« Als Decker darauf nicht antwortete, fuhr Brady fort: »Ich war Hunderte von Meilen entfernt.« Als Decker immer noch schwieg, wurde Brady richtig wütend. »Ich arbeite seit Jahren für Mr.Kaffey. Erzählen Sie mir nicht so einen Scheiß!«

»Sir, jeder, der mit den Kaffeys etwas zu tun hatte, ist zu diesem Zeitpunkt ein Verdächtiger. Das liegt in der Natur der Sache. Wäre ich nicht misstrauisch, dann gäbe ich einen sehr schlechten Polizisten ab.«

Brady ballte die Hände zu Fäusten und ließ dann langsam die Finger wieder locker. »Ich stehe immer noch unter Schock.«

»Das glaube ich Ihnen sofort.«

»Sie haben ja keine Vorstellung …« Er senkte seine Stimme um ein paar Dezibel. »Ich bin gerade dabei, den Herzinfarkt meines eigenen Vaters zu verarbeiten. Jetzt muss ich mich noch um die Hinterbliebenen der Familie kümmern. Wissen Sie, wie verdammt schrecklich es war, bei Grant Kaffey anzurufen und ihm mitzuteilen, dass seine Eltern und sein Bruder tot sind?«

Decker beobachtete den Mann. »Gil Kaffey liegt im Krankenhaus, Sir. Er ist nicht tot.«

»Was?« Brady riss die Augen weit auf. »Riley Karns hat mir gesagt, er sei tot.« Er schwieg einen Moment betreten und schob dann ein undeutlich gemurmeltes, aber dennoch hörbares »dem lieben Gott sei Dank« hinterher. Dann lachte er zynisch. »Jetzt wird die Familie mich erst recht für einen Volltrottel halten!«

»Warum überlassen Sie die Familie nicht mir?«

»Ihre Sicherheit war meine Angelegenheit, und ich habs versaut.« Plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen. »Ich habe mit der Sache nichts zu tun, aber Sie haben recht, wenn Sie mich verdächtigen. Was möchten Sie alles wissen?«

»Für den Anfang wüsste ich gerne, wie Ihr Sicherheitssystem funktioniert.«

»Ganz offensichtlich funktioniert es nicht.« Brady biss sich fest auf die Lippe. »Das zu erklären wird etwas dauern.«

»Dann suchen wir uns ein ruhiges Zimmer, und Sie erklären mir alles.«

»Das Zimmer ist kein Problem«, sagte Brady, »Gott weiß, dass es hier genug davon gibt, mehr als genug.«



Der Löffel drehte eine Runde nach der anderen in der Schale voll Müsli. Hannah interessierte sich weder für ihr Frühstück noch für die Schule. Es stand ihr frei zu frühstücken, wohingegen ihre Schulbildung eine Pflichtveranstaltung war.

»Vielleicht mache ich dir besser einen Bagel, den du dann im Auto essen kannst?«, schlug Rina vor.

Der Teenager schob die roten Locken vor ihren blauen Augen weg. »Ich habe keinen Hunger.«

»Du musst ihn nicht essen. Nimm ihn einfach nur mit.«

»Warum?«

»Mir zuliebe, okay?« Rina räumte die Müslischale weg und schob einen Bagel in den Toaster. »Hol deine Sachen, wir müssen los.«

»Wozu die Eile?«

»Ich bin als Geschworene eingeteilt und werde mindestens eine Stunde brauchen, um rechtzeitig dort zu sein.«

»Arme Ima, sie muss nicht nur die Launen ihrer nörgeligen Tochter ertragen, sondern sitzt auch noch zusammen mit elf anderen Pechvögeln in Downtown L.A. fest.«

Der Bagel schnellte im Toaster hoch. Rina beschmierte ihn mit Streichkäse und wickelte ihn in Folie ein. »Ich beklage mich nicht. Los jetzt.«

Hannah hievte ihren tonnenschweren Rucksack hoch. »Bei welchem Fall bist du dabei?«

»Ich darf darüber nicht reden.«

»Ach, komm, wem sollte ich schon was erzählen? Aviva Braverman?«

»Du wirst niemandem etwas erzählen, weil ich dir nichts erzählen werde.« Sie schaute in ihrer Handtasche nach  die eher als Einkaufstasche denn als modisches Statement durchging , ob auch die Biografie über Abigail Adams und die Los Angeles Times von heute drin waren. Die Morde hatten es in die Schlagzeilen geschafft. Sie schnappte sich die Schlüssel, aktivierte die Alarmanlage und schloss die Tür hinter ihnen ab.

»Es ist unglaublich, dass sie dich nicht rausgeschmissen haben«, sagte Hannah, während sie im Auto den Sicherheitsgurt anlegte. »Abba ist kein einfacher Polizist, sondern ein Lieutenant.«

Rina ließ das Auto an. »Ich kann immer noch für mich selbst denken.«

»Trotzdem beeinflusst er dich. Er ist dein Ehemann.« Hannah packte den Bagel aus und knabberte daran rum. »Mm … lecker.« Sie drehte an den Knöpfen des Satellitenradios herum, bis sie einen schrillen, durch Mark und Bein gehenden Rocksender gefunden hatte. »Was gibts heute zum Abendessen?«

Rina lächelte leise vor sich hin. Hannah war schon bei einem neuen Thema, denn wie alle Teenager hatte sie die Aufmerksamkeitsspanne einer Stechmücke. »Wahrscheinlich Huhn.«

»Wahrscheinlich?«

»Huhn oder Pasta.«

»Warum nicht Huhn mit Pasta?«

»Ich kann auch Huhn mit Pasta machen.« Rina drehte sich kurz zu ihr hin. »Mach du doch Huhn mit Pasta.«

»Du kannst es besser.«

»Völliger Blödsinn. Du bist eine hervorragende Köchin. Du wälzt das nur gerne auf mich ab.«

»Stimmt genau. In ein paar Jahren gehe ich aufs College, und dann wirst du niemanden mehr zum Bekochen haben. Du wirst es vermissen.«

»Ich habe dann immer noch deinen Vater.«

»Der ist nie zu Hause, und die Hälfte der Abendessen, die du für ihn zubereitest, landen in der Wärmeschublade. Warum tust du das eigentlich noch?«

»Hier klingt aber jemand nachtragend.«

»Ich bin nicht nachtragend, ich sage nur, wie es ist. Ich liebe Abba, aber er ist nicht gerade oft da.« Sie kaute an ihrem Daumennagel herum. »Kommt er heute Abend zu meinem Chor-Auftritt?«

»Dein Auftritt ist heute Abend? Ich dachte, das findet erst morgen statt?«

»Oh, Mrs.Kent hat ihn vorgezogen. Ich habe vergessen, es dir zu sagen.«

»Wenn dein Auftritt heute Abend ist, Hannah, wirst du dann überhaupt zu Hause was essen?«

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete Hannah. »Wird Abba das schaffen?«

»Er war bei deinen letzten beiden Auftritten dabei, also bin ich mir sicher, dass er kommen wird …« Sie dachte an die morgendlichen Schlagzeilen. »Außer es passiert etwas Furchtbares.«

»So etwas Furchtbares wie ein Mord?«

»Ein Mord ist ziemlich furchtbar.«

»Nicht wirklich. Welchen Unterschied macht das schon? Die Person ist doch tot.«

Es war mehr als offensichtlich, dass Hannah in ihrer eigenen narzisstischen Welt lebte. Es hatte überhaut keinen Sinn, mit ihr zu argumentieren. Rina wechselte stattdessen lieber auf einen Oldie-Radiosender. Die Beatles sangen etwas über acht Tage die Woche.

»Ich liebe diesen Song!« Hannah drehte die Lautstärke auf und lehnte sich zufrieden zurück, aß ihren Bagel und summte die Melodie mit, während sie mit den Füßen den Takt schlug.

Jeglicher Groll auf ihren Vater hatte sich in Luft aufgelöst.

Manchmal war die Aufmerksamkeitsspanne einer Stechmücke eine gute Sache.



Beim Betreten des Gerichtssaals war er froh, am Morgen besonders viel Zeit auf die Überprüfung verwendet zu haben, dass seine Krawatte sorgfältig gebunden und sein Hemd richtig gestärkt war. Mit geraden Schultern und einem schwungvollen Gang gehörte ihm die Welt.

Er hatte eine Begabung.

Gleich einem Komponisten mit absolutem Gehör, besaß er etwas, das er den absoluten Klang nannte. Er konnte nicht nur Wörter übersetzen und Gesprochenes dechiffrieren  die Mindestanforderungen für seine Arbeit , sondern auch Nuancen entschlüsseln und so alles über den Hintergrund einer Person erfahren, oft schon nach ein paar Sätzen. Er konnte sagen, wo die Person aufgewachsen war, wo die Eltern der Person aufgewachsen waren und wo die Person zur Zeit wohnte.

Selbstverständlich konnte er auch so einfache Dinge wie Rasse und Ethnie erkennen  aber wer unter den Lebenden schoss sich dabei zugleich, im selben Atemzug, auf Klassenzugehörigkeit und Bildungsniveau ein? Wie viele Menschen konnten so herausfinden, ob jemand glücklich oder unglücklich war  übrigens keine große Sache , sondern außerdem noch, ob er oder sie zornig, verärgert, eifersüchtig, genervt, wehmütig, rührselig, rücksichtsvoll, bestimmt, fleißig oder faul war? Und nicht durch das, was sie sagten, sondern wie sie es sagten? Er konnte fast identische regionale amerikanische Dialekte auseinanderhalten, und er hatte sogar ein magisches Ohr für internationale Akzente.

In seiner Welt bestand keine Notwendigkeit für Bildmaterial. Das Auge war ein trügerisches Ding. Ihm war eine irdische Gabe zuteil geworden, die nicht an so banale Dinge wie Gesellschaftsspiele verschwendet werden durfte.

Sag uns, welcher Akzent das ist.

Die meisten Leute waren einfach nur Arschlöcher.

Sein Smartphone summte. Er angelte es aus seiner Tasche und drückte einen abgewetzten Knopf. Die Maschine las die Textnachricht mit einer abgehackten, metallischen Stimme vor: »Mittagessen wie immer.« Er schaltete das kleine tragbare Spielzeug ab und verstaute es wieder in seiner Tasche. Mittagessen wie immer bedeutete: Treffpunkt halb eins in der Sushi Bar in Little Tokyo, mit Dana.

Der Tag entwickelte sich bestens. Als er seinen Platz auf der Bank einnahm, rückte er seine Designer-Sonnenbrille zurecht, drehte sein Gesicht in Richtung der Geschworenenbänke und schenkte den braven Bürgern von Los Angeles ein blendendes Lächeln mit perfekt ausgerichteten weißen Zähnen.

Die Show konnte beginnen!



Nachdem ihnen der Richter eingeschärft hatte, nicht über den Fall zu reden, verließ die Jury den Gerichtssaal. Die Frau vor Rina hieß Kate, und das war auch schon alles, was sie über sie wusste. Sie war um die dreißig und sah verhärmt aus, mit kurz geschnittenem Haar und riesigen Kreolen, die an ihren Ohrläppchen baumelten. Sie wandte sich Rina zu und sagte: »Ally, Ryan und Joy gehen ins Einkaufszentrum. Willst du mit uns Mittag essen?«

»Ich habe ein Lunchpaket dabei, aber ich leiste euch gerne Gesellschaft. Nichts wie raus aus diesem Gebäude.«

»Stimmt, man fragt sich, wer hier eigentlich im Gefängnis sitzt.« Kate lächelte. »Ich gehe noch auf die Toilette, während Ryan und Ally ein paar Anrufe erledigen. Wir treffen uns dann in ungefähr zehn Minuten draußen am Eingang.«

»Klingt gut.« Als Rina eine der Glastüren des Gerichtsgebäudes aufdrückte, flutete ihr die Hitze wie aus einem Backofen ins Gesicht, und der Verkehrslärm dröhnte in ihren Ohren. Der Asphalt schien zu schmelzen und die Smogluft zu flimmern. Die einzigen Schattenspender in der nächsten Umgebung waren das mehrstöckige Gebäude selbst  nicht gerade viel beim mittäglichen Sonnenstand  und eine Reihe unverwüstlicher Bäume, anscheinend immun gegen die Luftverschmutzung.

Sie wählte Petes Handynummer und wollte ihm eine Nachricht hinterlassen. Umso erfreuter war sie, dass er tatsächlich ans Telefon ging.

»Wie läufts?«, fragte sie.

»Ich lebe noch.«

»Wenn das nichts ist. Wo bist du?«

»Sergeant Dunn und ich sind gerade auf dem Weg in die Intensivstation des St.-Joseph-Krankenhauses. Gil Kaffey ist aus dem Operationssaal raus.«

»Gott sei Dank. Ich habs heute Morgen in der Zeitung gelesen, bin mir aber sicher, dass die Infos schon veraltet sind. Du hast sicher jede Menge zu tun.«

»Wie immer.«

»Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

»Sehe ich dich in nächster Zeit?«

»Irgendwann muss ich wohl mal schlafen.«

»Glaubst du, du schaffst es, zu Hannahs Chor-Aufführung zu kommen?«

Stille. »Wann war das noch mal? Morgen um acht?«

»Schon heute um acht. Die Chorleiterin hat den Termin vorverlegt, und Hannah hat vergessen, es mir zu sagen.«

»Mannomann.« Wieder Stille. »Ja, ich werds schaffen, allerdings ohne Garantie für meine äußere Erscheinung und für den Zustand meiner Hygiene.«

Rina war erleichtert. »Ich bin sicher, Hannah will einfach nur dein Gesicht sehen.«

»Keine Frage. Tu du mir nur den Gefallen und box mich in die Rippen, wenn du merkst, dass mir die Augen zuklappen. Und wie läufts bei dir im wunderschönen Downtown L.A.?«

»Der Sommer ist da.« Sie wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn. »Hätte ich doch meinen Scheitel heute zu Hause gelassen. Es ist zu heiß, um eine Perücke zu tragen.«

»Nimm sie ab. Ich verrate es niemandem.«

Rina lächelte. »Also sehen wir uns in der Schule?«

»Ja, am besten.«

»Soll ich dir dein Abendessen mitbringen?«

»Ja, am allerbesten. Ich muss auflegen. Mich rufen die sterilen Flure und der antiseptische Klinikgeruch von St. Joe, aber sei bitte nicht zu neidisch auf mein tolles Ausflugsziel. Bestimmt plant ihr eure eigene Party in den heiligen Hallen des Gerichts.«

»Ja, wir freunden uns gerade an. Ich hab gleich mit ein paar Leuten ein Mittagessen in dem kleinen Einkaufszentrum gegenüber.«

»Na, wenn dir das Glück nicht hold ist, wem dann?«

»Wir gehen unseren staatsbürgerlichen Pflichten für fünfzehn Dollar am Tag nach. Sogar das LAPD zahlt mehr.«

»Willst du tauschen?«

»Nie im Leben! Ich ziehe die Lebenden den Toten vor.«


4

Marge und Decker brauchten trotz des schwachen Verkehrs fast fünfundvierzig Minuten bis zur Klinik. Sollte Gil Kaffey während seiner Fahrt im Krankenwagen bei Bewusstsein gewesen sein, hätte er jede Menge Zeit zum Nachdenken gehabt. Aber woran würde er sich erinnern? Manchmal setzt bei traumatischen Erlebnissen eine retrograde Amnesie ein, die Impfung der Natur gegen zukünftiges Leid.

Der St.-Joseph-Klinikkomplex bestand aus dem mittelgroßen eigentlichen Krankenhausbau mit vier Flügeln und einer gleichen Anzahl gewerblicher Verwaltungsgebäude. Sie mussten ein paarmal kreisen, um einen Parkplatz zu finden. Marge zirkelte den Crown Vic in die winzige Lücke, und innerhalb weniger Minuten standen sie mit gezückten Dienstmarken am Schwesternzimmer, das zu der verglasten Intensivstation gehörte. Bevor man sie eintreten ließ, musste man einen von Kaffeys Ärzten auftreiben, der ihre Anwesenheit genehmigen konnte. Das dauerte zwanzig Minuten.

Der diensthabende Arzt namens Brandon Rain war ein bulliger Typ Mitte dreißig mit breiten Schultern und massigen Unterarmen. Er brachte sie auf den neuesten Stand. »Kaffey steht unter starken Beruhigungsmitteln. Sein Körper hat furchtbare Qualen durchlitten  also nur ein paar Minuten!«

»Wie schlimm sieht es aus?«, wollte Decker wissen.

»Die Kugel hat einige untere Rippen durchschlagen und ziemliche Blutungen verursacht, denn diese Gegend ist sehr vaskulär, und es dauerte eine Weile, bis er endlich hier war. Ein bisschen weiter zur Mitte hin, hätte die Kugel die Milz getroffen. Dann wäre er verblutet.« Der Funkpieper des Arztes meldete sich, und er prüfte die eingegangene Nachricht. »Ich muss los. Nur ein paar Minuten für Sie.«

»Verstanden«, sagte Decker.

»Haben Sie Neuigkeiten von seiner Familie?«, fragte Marge.

»Bis jetzt noch nicht«, meinte Rain, »aber das kommt mit Sicherheit noch auf mich zu. Haben Sie das Kaffey-Gebäude bemerkt, als Sie hier ankamen?«

»Ja«, antwortete Decker. »Ich nehme an, dass die Familie hier einiges zu bestimmen hat?«

»Lassen Sie es mich so sagen«, meinte Rain, »es sind sehr wohltätige Leute. Und es sind sehr wohlhabende Leute. In unserer Wirtschaftswelt ist das eine schwer beeindruckende Kombination.«



Gil Kaffey hatte Schläuche in der Nase, Schläuche im Arm und Schläuche im Bauch. Sein Gesicht war grün und blau und geschwollen, die Augen blutunterlaufen, die Lippen ausgetrocknet und eingerissen. Marge hatte ein Foto von ihm auf ihren Laptop geladen, aber der Mann vor ihnen zeigte keinerlei Ähnlichkeit mit dem gut aussehenden, selbstbewussten Typ auf dem Computerbildschirm. Kaffeys Pulslinie war gleichmäßig, und ein Blutdruckgerät an seinem Arm pumpte sich alle zehn Minuten für Messungen auf. Gil war bei Bewusstsein, jedoch sehr erschöpft. Decker legte es nicht auf ein langes Gespräch an. Alles, was er wollte, war ein Name. Genau so lautete seine erste Frage.

Wissen Sie, wer Sie angeschossen hat?

Niemand war überrascht, als Kaffey verneinend den Kopf schüttelte. Sein Puls schoss in die Höhe, als er zu sprechen versuchte. »Vier …«

Die Intensiv-Krankenschwester warf den Polizisten vielsagende Blicke zu. »Nur ein paar Minuten.«

»Geht klar«, erwiderte Decker. »Sagten Sie vier, Mr.Kaffey? Wurden Sie von vier Personen angegriffen?«

Kaffey schüttelte den Kopf. »Viel …«

Sie warteten ab, aber es kam nichts mehr, und Kaffey schloss die Augen.

»Meinen Sie die Zahl vier?«

Wieder ein Kopfschütteln. »Viele ver …«

»Viele verschiedene? Viele verschiedene Sprachen?«, bohrte Decker weiter.

Kaffeys Puls beschleunigte sich wieder. Er öffnete langsam die Augen und nickte.

»Die Angreifer sprachen nicht Englisch.«

Wieder ein Nicken.

»Haben Sie die Sprache erkannt?«, fragte ihn Marge.

»Nein … dunkel …«

»Dunkel?«, wiederholte Marge. »Im Zimmer war es dunkel?«

Ein Kopfschütteln.

Marge versuchte es weiter. »Die Angreifer hatten eine dunkle Hautfarbe?«

Er öffnete die Augen und nickte.

»Waren es Schwarze?«

»Nein … dunkel …«

»Dunkel«, sagte Decker, »ein dunkler Teint wie der der Latinos oder wie in mediterranen Ländern?«

Ein Nicken.

»Aber Sie haben die Sprache, die gesprochen wurde, nicht erkannt?«

Keine Antwort.

»An wie viele Männer können Sie sich erinnern?«, fragte Marge nach.

»Viel … leicht … drei … vier …« Die Augen fielen ihm wieder zu. »Müde.«

Die Krankenschwester mischte sich ein. »Es ist Zeit für seine Schmerzmittel. Ich muss den Arzt holen.« Sie betätigte eine Klingel. »Sie gehen jetzt besser.«

»Sie sind der Boss.« Decker reichte der Krankenschwester einige Visitenkarten. »Wenn er etwas wacher ist, rufen Sie uns bitte an. Ich weiß, dass seine Gesundheit Vorrang hat, aber je mehr Informationen wir haben, desto größer sind unsere Chancen, dieses Verbrechen aufzuklären.«

»Sie …«, sagte Gil.

Marge und Decker wandten sich abrupt wieder Kaffey zu.

»Ja?«, fragte Marge.

Er schüttelte den Kopf. »Sie … ja.«

Die Detectives warteten ab.

»Ja … Sie.«

In Ermangelung eines Vollbarts strich sich Decker über den Schnurrbart, was er nur tat, wenn er angestrengt nachdachte. »Meinen Sie das spanische sì für ja?«

»Einer.« Gil atmete angestrengt. »Er sagte sì.«



Rina holte ihr Roastbeef-Sandwich aus einer Plastiktüte, ein Zwiebelbrötchen belegt mit Salat, Tomaten und sauren Gurken.

Joy beäugte es neidisch. »Das sieht gut aus.«

»Willst du etwas abhaben?«

»Nein, ich bleib bei meinem Fastfood. Was soll mein Körper denn bloß machen ohne die ganzen künstlichen Zusatzstoffe?«

Das Einkaufszentrum besaß eine lückenlose Reihe verschiedener Fastfood-Restaurants, darauf ausgerichtet, den wimmelnden Menschenmassen, die in der Stadt arbeiteten, zu gefallen. Ein Geruch nach Bratöl und Fleisch durchsetzte die Luft, aber es gab eine Klimaanlage, und an Tagen, an denen das Thermometer dreißig Grad überschritt, konnte man sich mit ein bisschen ranzigem Fett abfinden.

Sie waren ein bunt gemischter Haufen. Joy arbeitete als Sekretärin für eine Metall-Recycling-Firma. Sie war um die sechzig, stämmig, mit gefärbten roten Haaren und roten Backen. Ally hatte gerade ihren College-Abschluss in Kommunikationswissenschaften gemacht und plante aufgeregt eine Party anlässlich ihres 22. Geburtstages. Alle aus der Jury waren natürlich eingeladen. Eine blonde Strähne, die über den ganzen Kopf lief wie bei einem Stinktier, zierte Allys dunkle Haare. Ryan war Ende dreißig, verheiratet und hatte drei Söhne. Er war Bauunternehmer und froh, ein paar Tage aus seinem Job herauszukommen. Im Moment arbeitete er an einem großen Haus, und die Bauherren trieben ihn in den Wahnsinn. Kate war die einzige Frau in einem reinen Flieger-Haushalt. Ihre beiden Söhne waren mittlerweile in den Dreißigern und arbeiteten als Piloten für FedEx. Ihr Mann hatte dreißig Jahre bei United Airlines auf dem Buckel.

»Wir haben immer tolle Urlaube gemacht«, erzählte Kate.

»Das glaub ich gern«, sagte Rina. »Wir waren letztes Jahr auf einer Alaska-Kreuzfahrt, einfach himmlisch.«

»Alaska ist wunderschön«, meinte Ryan. »Ich versuche, jeden Sommer dort zum Fischen zu gehen.«

»Lachs?«

»Genau das.«

»Hast du keine Angst vor Grizzlybären?«, fragte Kate.

»Man geht dort angeln, wenn es genug Fische gibt. Solange die Grizzlies mit dem Fischfressen beschäftigt sind, kümmern sie sich nicht um dich.«

»Hast du diesen grauenhaften Bericht gesehen, in dem ein Grizzly einen Typ und seine Freundin angreift und auffrisst?«, fragte Joy.

»Igitt«, sagte Ally, »wann war das denn?«

»Vor ein paar Jahren«, meinte Rina.

»Es sind eben wilde Tiere«, sagte Ryan, »das muss man respektieren.«

»Igitt!«, wiederholte Ally.

»Wahrscheinlich lange nicht so eklig wie das, was heute in den Schlagzeilen stand«, sagte Joy. »Habt ihr das mitgekriegt, von diesem riesigen Anwesen im Valley?«

»Coyote Ranch«, präzisierte Ryan, »die Ranch der Kaffeys. Das sind wichtige Bauunternehmer.«

»Mir war schlecht, als ich das gelesen habe … Einfach schrecklich. Drei Menschen ermordet!«

Joy war eine wahre Quelle schlechter Nachrichten. Und sie überbrachte sie voller Hingabe. Rina hatte nicht vor, die Anzahl der Ermordeten richtigzustellen. Den Mund zu halten, war immer eine gute Wahl.

»Die müssen ein ausgeklügeltes Alarmsystem gehabt haben«, fuhr Joy fort. »Das kann nur ein Insiderjob gewesen sein.«

»Ganz bestimmt möchte ich nicht in der Jury sitzen. Die Kerle würde ich hängen lassen.« Sie wandte sich an Rina. »Wo arbeitet dein Mann?«

»Beim West Valley.«

»Oh … okay.«

Joy riss die Augen groß auf. »Also gehört das zu seinem Einsatzgebiet.«

»Ja.«

»Hat er damit zu tun?«

»Ich glaube, alle vom West Valley haben damit zu tun. Die Opfer stehen im Rampenlicht. Der Fall bekommt jede Menge Aufmerksamkeit.«

Joy lehnte sich nach vorne. »Was weißt du darüber?«

»Genauso viel wie ihr alle: das, was ich heute Morgen in der Zeitung gelesen habe.«

Ally grinste. »Gleich sagt sie gar nichts mehr.«

Rina grinste ebenfalls und biss in ihr Sandwich. Dann wechselte sie das Thema. »Weiß jemand, wer dieser Typ im Zuschauerraum ist?«

»Der mit der Sonnenbrille und dem Tom-Cruise-Grinsen?«, meinte Kate. »Wer könnte das sein?«

»Keine Ahnung, aber seit der Voreingenommenheits-Befragung geht er im Gerichtssaal ein und aus.«

»Vielleicht ist er Journalist«, schlug Ally vor.

»Ich habe keinen Notizblock bei ihm gesehen«, meinte Kate.

»Viele von denen benutzen jetzt Recorder. Das habe ich auch gemacht, als ich fürs College Interviews führen musste.«

Kate zuckte mit den Achseln. »Vielleicht.«

»Es ist schon ein bisschen komisch«, meinte Joy. »Er sitzt nur da und lächelt uns an. Will er uns einschüchtern oder so?«

»Ich weiß auch nicht«, sagte Rina, »aber jedes Mal, wenn ich ihn heimlich beobachte, rückt er seine Krawatte zurecht oder schnippt Fussel von seinem Anzug. Er ist gut angezogen. Offensichtlich legt er viel Wert auf seine äußere Erscheinung.«

»Ich sage euch«, mischte Ryan sich ein, »der leistet keine körperliche Arbeit. Sehr gepflegte Hände.«

»Vielleicht ist er Anwalt. Der Kerl im Prozess könnte was Besseres als die lahme Krücke gebrauchen, die ihm beisteht.«

»Ja, der ist echt lahm«, sagte Ally.

»Ich finde«, ging Kate dazwischen, »wir sollten lieber nicht über den Fall reden.«

»Wir reden ja nicht über den Fall«, sagte Joy, »sondern nur über den lahmen Anwalt.«

»Trotzdem, Kate hat recht«, meinte Rina. »Also, was glaubt ihr, wer Mr.Dauerlächler ist?«

Alle zuckten mit den Achseln.

»Ich hoffe, er ist kein Stalker«, sagte Ally leise.

»Für einen Stalker stellt er sich ganz schön zur Schau«, meinte Rina.

»Ich hatte mal einen Stalker«, sagte Joy. »Ein Typ bei der Arbeit. Der Kerl hat mich einfach nicht in Ruhe gelassen.«

»Was hast du dagegen unternommen?«, fragte Ally.

»Ich habe ihm wiederholt gesagt, er soll abhauen. Als er immer noch nicht lockerließ, habe ich ihm Kaffee ins Gesicht gekippt.« Da die Gruppe sie sprachlos anstarrte, fügte sie hinzu: »Er war lauwarm. Aber ich hatte mich klar ausgedrückt. Er hat mich nie wieder belästigt.«

»Du bist ja knallhart«, sagte Ryan, »härter als meine Kunden.«

Joy tätschelte mütterlich seine Hand. »Ich bin vielleicht eine Großmutter, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich verarschen lasse.«

»Hast du in der Anhörung den Stalker erwähnt, als sie dich nach Erfahrungen mit Straftaten gefragt haben?«, wollte Ally wissen.

»Nee, hab ich nicht. Es war ja keine wirkliche Straftat. Nur schlechtes Benehmen. Mann, wenn sie Leute schon wegen Verdachts auf schlechtes Benehmen ausschließen, dann würde das Rechtssystem niemanden mehr für die Jurys finden.«
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Da man sich in Los Angeles befand, hätte die Szene auch ein typischer Aufmacher für eine der Krankenhaus-Serien sein können, die seit Jahren über die Bildschirme flimmerten. Die Männer brüllten Befehle, während sie durch die Gänge hasteten, mit besorgten Krankenschwestern im Schlepptau. Nur dass diese Männer hier nicht in OP-Kittel, sondern in Anzug und Krawatte gehüllt waren, eskortiert von Aufpassern. Die Krankenschwestern baten die Gruppe von Geschäftsleuten lautstark um Erklärungen, aber die Männer hörten ihnen ganz offensichtlich nicht zu. Irgendjemand wollte die Sicherheitskräfte alarmieren.

Die Truppe zog an Marge und Decker vorbei, und die beiden sahen sich an.

»War das die Kaffey-Familie?«, schlug Marge vor.

»Vielleicht sollten wir uns einmischen, bevor jemand sie rausschmeißt«, meinte Decker.

»Das ist eher unwahrscheinlich, da dieser Trakt die ›Kaffey-Notaufnahme‹ heißt.« Marge beobachtete weiter den Streit vor der Intensivstation. »Loo, wir sollten eine Wache herbeordern. Wir wissen nicht, ob die Familie in den Fall verwickelt ist. Vielleicht sind sie hier, um die Sache zu Ende zu bringen.«

»Wohl wahr.« Decker atmete tief ein und langsam wieder aus. »Also los.«

Sie gesellten sich zu der Versammlung, deren zahlreiche Mitglieder laut und fordernd miteinander stritten. Angeführt wurde die Revolte von einem jungen Mann um die zwanzig, der Rückendeckung bekam von einem älteren Herrn Ende fünfzig. Decker stürzte sich ins Getümmel. »Darf ich Ihnen behilflich sein?«

Der junge Mann starrte Decker wütend an. Er war mittelgroß und hatte dichtes blondes Haar. Wenn Decker die Augen eng zusammenkniff, konnte er in den Gesichtszügen Ähnlichkeit mit dem Bruder Gil entdecken.

»Wer verdammt noch mal sind Sie?«

»Sergeant Lieutenant Peter Decker und Detective Sergeant Marge Dunn von der Mordkommission des LAPD.« Er streckte die Hand aus. »Sind Sie Grant Kaffey?«

Die Augen verengten sich. »Erst möchte ich einen Ausweis sehen.«

Decker öffnete seine Brieftasche, und sowohl der Jüngere als auch der Ältere inspizierten seinen Ausweis. Als sie zufriedengestellt waren, sagte der Ältere: »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«

»Würden jetzt Sie sich bitte vorstellen? Wir wissen ganz gerne, mit wem wir es zu tun haben.«

Der ältere Mann meldete sich zuerst. »Mace Kaffey, ich bin Guys Bruder.« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht, das gezeichnet war von Trauer, Müdigkeit und Unmut. »Das hier ist Grant Kaffey. Wir wollen mit Gil sprechen.«

»Gil steht unter starken Medikamenten. Er wurde verletzt «

»Wie schlimm?« Der jüngere Mann wirkte erschrocken. »Wurde er angeschossen?«

»Er wurde angeschossen.«

»O Gott!«, rief Mace.

»Wie wärs, wenn wir erst mal ein Zimmer finden und Kaffee bestellen? Sergeant Dunn und ich werden dann versuchen, Sie auf den neuesten Stand zu bringen.«

»Wann kann ich meinen Bruder sehen?«, fragte Grant.

»Das entscheide nicht ich, Mr.Kaffey, dafür ist der Arzt zuständig.« Decker wandte sich an eine der Krankenschwestern. »Gibt es für uns ein freies Zimmer?«

Die Stationsleitung  eine stämmige Frau mit strengem Blick namens Jane Edderly  stürmte mitten in das Spektakel. »Hier sind viel zu viele Leute. Sie blockieren den Gang.«

»Harvey«, sagte Grant, »besorgen Sie uns Kaffee. Engles und Martin, Sie bleiben bei uns. Alle anderen warten unten.« Auf diese Anweisungen hin verstreuten sich die Handlanger. Der jüngere Kaffey starrte immer noch auf Decker. »Ich will jetzt sofort zu meinem Bruder!«

Decker wandte sich an die Stationsleitung. »Würden Sie bitte Dr.Rain anfunken?«

»Er ist im OP«, schnaubte Jane.

»Wissen Sie, wann er wieder rauskommt?«

»Ich habe keine Ahnung! Und Sie blockieren immer noch den Gang!«

Grant setzte an, um etwas zu sagen, aber Decker hob beschwichtigend eine Hand. »Schwester Jane, das hier sind Grant Kaffey und Mace Kaffey. Sie haben gerade einen furchtbaren Schock erlitten  den Verlust von Grants Eltern und Maces Bruder und Schwägerin. Ich muss mit ihnen reden, und sicher gibt es hier in der Kaffey-Notaufnahme einen freien Raum, wo wir uns unterhalten können.«

Jane riss die Augen weit auf und hatte endlich verstanden. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Vielen Dank.« Decker drehte sich wieder zu den Männern um. »Mein tiefes Beileid wegen Ihrer Verluste. Für eine Tragödie wie diese gibt es einfach keine Worte.«

Mace Kaffey, der korpulent war, fuhr sich erneut mit der Hand durch sein Gesicht. »Was genau ist passiert?«

»Wir kennen noch nicht alle Einzelheiten. Sobald wir einen Raum haben, kläre ich Sie darüber auf, was ich bis jetzt weiß.«

»Diese verdammte Ranch!« Grant begann unruhig umherzutigern. »Viel zu viele Leute, die kommen und gehen, wie es ihnen passt. Unmöglich, die alle im Auge zu behalten. Genau das habe ich meinem Vater gesagt.«

»Wie viele Angestellte hatte Ihr Vater?«, fragte Marge.

»Häh?« Grant blieb stehen. »Auf der Ranch?«

»Ja, Sir.«

»Was weiß ich? Zu viele Leute mit zu vielen Schlüsseln. Das alles ist absurd!«

»Wir haben gehört«, erwiderte Decker, »dass die Angestellten ziemlich sorgfältig überprüft wurden.«

»Was immer das heißt! Wer arbeitet denn bei privaten Wachfirmen? Das sind entweder Versager, die es nicht bis zur Polizei geschafft haben, oder aber Expolizisten, die wegen Korruption suspendiert wurden. Bei Dad waren es auch gerne resozialisierte Kriminelle, die ihm so an seinem irregeführten Herzen lagen.«

Wieder sahen sich Marge und Decker kurz an.

Schwester Jane, die gerade zurückkam, verkündete: »Wir haben einen Raum für Sie gefunden. Bitte folgen Sie mir.«

»Danke, dass Sie uns geholfen haben«, sagte Decker.

»Ja, genau«, sagte Grant, »vielen Dank dafür, dass Sie mir im Gebäude meiner Familie nach einem sechsstündigen Flug wegen eines Notfalls einen Raum zur Verfügung stellen, damit ich mich um meine ermordeten Eltern kümmern kann. Tausendfachen beschissenen Dank, Schwester Jane!«

Die Schwester sah ihn direkt an, sagte aber nichts.

Mace legte eine Hand auf Grants Schulter, doch der schüttelte sie ab. Der Raum war gerade groß genug, dass alle vier sitzen konnten, während Grants verbliebene Lakaien stehen mussten. Nach ein paar Minuten tranken alle ungenießbaren Kaffee. Mace wirkte niedergeschlagen, aber Grants jugendliches Feuer schwelte noch.

»Wann kann ich zu meinem Bruder?«

»Mr.Kaffey …« Decker machte eine Pause. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einen von Ihnen mit dem Vornamen anrede, da Sie beide Mr.Kaffey sind?«

»Nennen Sie mich Mace«, sagte der ältere Mann.

»Ist mir scheißegal, wie Sie mich nennen, verraten Sie mir lieber, was hier los ist. Und wen ich hier ficken muss, um meinen Bruder zu sehen.«

»Wir haben vor zwanzig Minuten mit Ihrem Bruder gesprochen«, sagte Marge. »Er hatte sehr starke Schmerzen, also hat der Arzt die Dosis seiner Medikamente erhöht. Er ist noch mal davongekommen. Dass Sie ihn nicht sprechen können, hat nicht die Polizei entschieden, sondern sein Arzt.«

»Dann schaffen Sie mir den Arzt herbei!«

»Ich habe schon versucht, ihn anfunken zu lassen«, erwiderte Decker, »aber er ist im OP.«

»Grant, hören wir der Polizei erst mal zu«, sagte Mace.

Marge wandte sich an Grant. »Sie haben in vielerlei Hinsicht recht, was die Sicherheit auf der Ranch betrifft. Es gab einen offensichtlichen Verstoß. Zwei der Wachmänner sind ebenfalls ermordet worden, doch zwei weitere, die Dienst hatten, werden vermisst. Wir arbeiten mit einem Mann namens Neptune Brady zusammen. Kennen Sie ihn?«

»Neptune ist schon seit einer ganzen Weile bei Guy … erst in der Firma, und dann machte er ihn zu seinem persönlichen Leiter der Sicherheitsabteilung.«

»Warum fragen Sie?«, hakte Grant nach. »Verdächtigen Sie ihn?«

»Wir sammeln nur Informationen«, wiederholte Decker. »Welche besonderen Aufgaben erledigte Brady in der Firma?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Mace, »ich sitze weitab, an der Ostküste.«

»Er hat eine Lizenz als Privatdetektiv«, beantwortete Grant die Frage, »also arbeitet er selbstständig. Es ging um Unterschlagungen  ein paar Zahlen, die in der Buchhaltung nicht zusammenpassten. Dad setzte Neptune darauf an, und er hat gute Arbeit geleistet. So wie Dad nun einmal war, hat er ihm dann einen Vollzeitjob auf der Ranch angeboten, als Leiter der Sicherheitsabteilung mit einem exorbitanten Gehalt.«

»Er war eher großzügig?«, wollte Marge wissen.

»Erst großzügig, und im nächsten Moment der reinste Geizkragen. Man wusste nie, wie hoch man gerade im Kurs stand. Dad hat Neptune ein Vermögen bezahlt, aber Dad wollte ja unbedingt, dass man sie auf diese Weise loyal machte.«

»Wie verstanden Sie sich mit Mr.Brady?«

»Normal«, sagte Grant, »wir haben nicht viel miteinander zu tun.«

»Und Sie?«, fragte Marge Mace.

»Ich kenne ihn kaum. Glauben Sie, er wars?«

»Wir tragen lediglich Informationen zusammen«, erwiderte Marge. »Sie sagten vorhin, Ihr Vater hätte Straftäter beschäftigt?«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie erwähnten, Ihr Vater hätte Wachmänner eingestellt, die vorher straffällig geworden waren.«

»Ach so, Gil sagte mir etwas in der Art. Schaut irgendjemand nach meinem Bruder?« Grant sah zu seinen beiden Handlangern hinüber. »Joe, sieh mal nach, was mit Mr.Kaffey los ist.«

Nachdem der Untergebene gegangen war, sagte Decker: »Können Sie mir behilflich sein, die Einzelheiten über die Firma zusammenzutragen? Zunächst, wie viele Angestellte hat Kaffey Industries?«

»Zum Höhepunkt des Bau- und Immobilienbooms waren es vielleicht tausend«, klärte Grant ihn auf. »Mittlerweile sind wir runter auf ungefähr achthundert. Sechshundertfünfzig an der Westküste, und für Mace und mich arbeiten circa hundertfünfzig.«

»Sie erschließen und bebauen Grundstücke?«, fragte Marge.

»Vorwiegend.«

»Einkaufszentren?«

»Vorwiegend.«

»Haben Sie beide immer an der Ostküste gearbeitet?«, wollte Decker wissen.

»Dad beschloss vor ungefähr zehn Jahren zu expandieren. Anfangs flogen wir ständig geschäftlich von Küste zu Küste. Dann entschieden wir uns für einen Umzug.«

»Meine Frau stammt aus New York«, erklärte Mace. »Sie packte die Gelegenheit beim Schopf, um zurück in den Osten zu ziehen. Guy kam immer noch jeden Monat rübergeflogen. Es war nicht notwendig, aber mein Bruder tat sich schwer mit dem Delegieren. Grant kann das bestätigen.«

»Dad ist ein Arbeitstier«, stimmte Grant zu, »er machte nicht nur Überstunden, sondern erwartete von jedem anderen genau das Gleiche.«

»Ist das ein Problem?«, fragte Marge.

»Für uns nicht, da wir fast fünftausend Kilometer weit weg sind«, sagte Grant. »Mein Bruder kriegt alles ab. Dad beschuldigt uns, bequem zu sein, weil wir ein Privatleben haben. Aber so ist Dad eben nun mal.« Seine Augen wurden feucht. »Dad kommt aus einfachen Verhältnissen.«

»Das gilt für uns beide«, sagte Mace säuerlich. »Mein Vater kam aus Europa hierher und besaß nichts. Er eröffnete einen kleinen Reparaturladen für Elektrogeräte zu einer Zeit, als die Leute ihre Sachen noch reparieren ließen. Er war sehr genügsam und sparte alles, und er schaffte es, ein paar Apartmenthäuser zu kaufen. Guy und ich machten aus Dads Besitztümern ein Imperium.«

Grant warf seinem Onkel einen vernichtenden Blick zu und verlagerte seine Gereiztheit dann auf Decker. »Was hat das alles mit den Morden zu tun?«

»Ich versuche nur, ein Gespür für Ihre Familie zu bekommen, Mr.Kaffey. Hintergrundwissen kann sehr hilfreich sein. Es tut mir leid, wenn Sie die Fragen aufdringlich finden.«

Marge ging dazwischen. »Hatte Ihr Vater irgendwelche Probleme? Vielleicht mit dem Buchhalter, der etwas veruntreut hatte?«

»Tatsächlich war er Kundenkontobetreuer«, sagte Mace, »Milfred Connors. Er überlegte wohl zu prozessieren, aber Guy hat ihn ausbezahlt.«

»Dieser Scheißkerl«, fluchte Grant, »erst stiehlt er, und dann droht er zu klagen.«

Marge notierte sich den Namen. »Warum wurde er dann ausbezahlt?«

»Wir hatten schon genug Prozesse am Laufen«, sagte Grant. Gleich wiegelte er ab: »Nichts Ungewöhnliches. Einige haben wir initiiert, andere liefen gegen uns.«

»Und was ist mit Cyclone Inc., Grant?«, hakte Mace ein. »Die waren stinksauer, als wir die Genehmigungen für das Greenridge-Projekt bekommen haben.« Er wandte sich an Decker. »Die haben das Projekt jahrelang behindert. Schlussendlich aber erhielten wir alle Bewilligungen, daher haben sie jetzt einen schweren Stand.«

»Warum ist Cyclone Inc. stinksauer auf Sie?«, fragte Decker nach.

»Der Firma gehört die Percivil Galleria und die Bennington Mall  beide Einkaufszentren gibt es schon seit zwanzig oder dreißig Jahren. Bennington wurde vom Woodbury Einkaufszentrum förmlich plattgemacht  das Outlet im ganzen Land, in dem am meisten los ist. Percivil lief noch ganz ordentlich, weil es auf der anderen Seite des Hudson liegt, wo es keine Konkurrenten gibt.«

»Und dann traten wir auf den Plan«, redete Mace weiter, »denn Kaffey entwickelt gerade ein hochmodernes Einkaufszentrum, das die Galleria umhauen wird.«

»Wir werden dort nicht nur fast alle Ketten und Luxusmarken anbieten, sondern sind mitten in der Planung einer Hotelanlage, mit zwei von Tumi Addams entworfenen Golfplätzen«, schwärmte Grant.

»Einer innen, einer außen«, präzisierte Mace.

»Das ganze Jahr über Golf. Und dazu haben wir einen der besten Küchenchefs des Landes für ein Restaurant unter Vertrag.«

»Wow«, sagte Marge, »das haut jede bereits existierende Mall um.«

»Ganz genau!«, triumphierte Mace.

»Wo genau liegt denn das Baugebiet?«, fragte Decker.

»Im ländlichen Teil New Yorks in Clarence County, umgeben von der schönsten Landschaft, die je geschaffen wurde«, schwärmte jetzt Mace. »In der Gegend gibt es massenweise Öko-Freaks, aber wir haben alles sorgfältig vorbereitet. Wir haben alle notwendigen Berichte zu Umweltfolgen eingereicht. Das ganze Projekt wird öko.«

»Cyclone macht Stunk wegen angeblicher Mauscheleien und Korruption«, sagte Grant, »völlig unbegründete Anschuldigungen! Diese Arschlöcher! Sie haben schon die Steueraufsicht auf unsere Bücher angesetzt. Wir standen immer sauber da. Wir haben nichts zu verbergen!«

»Wer ist der Vorstandsvorsitzende von Cyclone?«, fragte Decker.

»Paul Pritchard.« Grant dachte einen Moment nach. »Er ist ein Arschloch, aber Mord?«

»Unser Ding wird seine letzte profitable Mall vernichten, Grant. Dem Schweinehund Pritchard würde ich alles zutrauen.« Mace sah Decker an. »Überprüfen Sie ihn.«

»Das werden wir«, antwortete Marge. »Zurück zu den dringlichsten Fragen. Lebt Gil in der Nähe Ihres Vaters, Grant?«

»Gil wohnt in Los Angeles. Dad wohnt auf der Ranch und auf der Halbinsel Palos Verdes. Der Sitz der Firma ist in Irvine.«

Decker runzelte die Stirn. »Das ist nicht weit weg von Palos Verdes, aber ziemlich weit weg von der Coyote Ranch.«

»Das war Absicht«, meinte Grant. »Wenn Dad weg wollte, wollte er wirklich weg. Ursprünglich hatte er das Grundstück für Mom und ihre Pferde gekauft, aber dann hat er sich in das Land verliebt. Meistens luden sie in ihr Haus nach Palos Verdes ein, aber gelegentlich gaben sie auch auf der Ranch ein Fest.« Sein Blick verlor sich im Nichts. »Einmal im Winter«  er lachte  »besorgte sich Dad ein paar Schneekanonen und bot Skifahren auf präparierten Pisten an. Die Party dauerte ein ganzes Wochenende. Das war noch was Besonderes.«

»Wurden die Sicherheitsteams an dem Wochenende aufgestockt?«, wollte Marge wissen.

»Wahrscheinlich. Das war Neptune Bradys Hoheitsgebiet. Er kennt die gesamte Ranch und die Umgebung besser als meine Eltern. So ein Arsch! Wie konnte das verdammt noch mal passieren? Sie sollten ihn befragen, nicht mich!«

»Wir haben ihn im Visier. Bis jetzt war er sehr kooperativ.«

Grant begann sich aufzuregen. »Wo zum Teufel bleibt denn der Arzt? Ich will zu meinem Bruder!«

»Ich sehe mal nach«, sagte Marge.

»Gute Idee.« Decker wandte sich den beiden Männern zu. »Vielen Dank, dass Sie in diesem schwierigen Moment so offen mit uns gesprochen haben.«

»Das Ganze ist ein verfluchter Alptraum!« Grant wollte wieder auf und ab gehen, aber der Raum war zu klein. Über die Firmenprojekte zu sprechen schien ihn beruhigt zu haben, weil er dadurch an etwas anderes denken konnte. Kaum war er zurück in den tragischen Umständen seines Lebens, balancierte er am Rande einer Explosion. Und wer sollte es ihm verübeln?

»Glauben Sie, dass das Greenridge-Projekt angesichts dieser Tragödie durchgehen wird?«, fragte Decker.

»Selbstverständlich«, erwiderte Mace steif. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«

»Es ist ja nur so: Guy war der Vorstandsvorsitzende, und ein Projekt dieser Größenordnung ist ein Mammutunternehmen. Es klingt nach dem gigantischsten Einkaufszentrum, das Kaffey jemals entwickelt hat.«

»Es wird hart, aber wir ziehen Greenridge auch ohne Dad durch«, sagte Grant, »solange Gil sich um den Rest von Kaffey kümmern kann.« Er schüttelte den Kopf. »Oh Mann, das ist eine schwere Bürde.«

»Natürlich wird es hart, irgendwas ohne Guy zu verwirklichen«, fügte Mace hinzu, »aber wir schaffen das, wenn wir gut zusammenarbeiten. Wir sind nicht nur Geschäftspartner, wir sind eine Familie.«

Decker betrachtete Guys jüngeren Bruder. Seine aufmunternden Worte klangen gezwungen  vielleicht wollte er sich selbst davon überzeugen, dass er dem Job gewachsen war. Marge kehrte zurück. »Dr.Rain hat gerade den OP verlassen. Er erwartet Sie beide in seinem Büro, sobald er sich umgezogen hat. Schwester Jane wird Sie gerne dorthin bringen.«

Grant schlug eine Faust in seine Handfläche. »Mit dieser Ziege will ich nichts zu tun haben!«

»Dann bring ich Sie hin«, bot Marge an.

»Danke«, sagte Mace. »Bleiben Sie noch hier?«

»Wir müssen zur Ranch zurück.« Zum Tatort, dachte Decker. »Ich möchte auch noch die beiden Männer überprüfen, die Sie erwähnt haben  Paul Pritchard und Milfred Connors.«

»Connors war ein mieser Betrüger«, erregte sich Grant, »ein Niemand.«

»Manchmal sind es genau diese Niemande, die so richtig angepisst sind«, belehrte ihn Mace.

»Stimmt«, pflichtete Decker ihm bei. »Hier sind ein paar Visitenkarten, meine Herren. Bitte melden Sie sich jederzeit.«

»Und hier ist meine Karte«, entgegnete Grant. »Das ist eine Geschäftsnummer. Sie können jederzeit anrufen. In dringenden Fällen hinterlassen Sie eine Nummer, man wird mich dann anfunken.«

»Danke«, sagte Decker. »Ähm … eine letzte Frage. Spricht einer von Ihnen Spanisch?«

»Was?«, fragte Mace.

»Was soll das?«, ereiferte sich Grant.

»Viele der Angestellten auf der Ranch sind hispanischer Abstammung. In Kalifornien arbeiten sie meistens auf dem Bau. Ich überlege nur, ob Sie und Ihr Vater und Ihr Bruder sich mit ihnen auf Spanisch unterhalten können.«

»Selbstverständlich inspizieren wir die Baustellen, aber wir reden nicht direkt mit den Leuten«, erklärte ihm Mace.

»Warum sollten wir auch?«, fragte Grant. »Dafür stellen wir Vorarbeiter ein.«
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Marge machte es sich erst einmal hinter dem Steuer bequem und sagte, während sie die Rückspiegel einstellte: »Ich würde ja zu gerne deren Finanzplanung zum Greenridge-Projekt sehen. Klingt, als sei das Ganze im Immobilienboom erfunden worden und momentan reif, den sanften Tod des Schredders zu sterben.«

»Vielleicht stand die Finanzierung des Projekts ja schon.«

»Für so eine große Sache, mit einem Hotel? Da gehts locker um eine Milliarde, oder?«

»Zu viele Nullen verwirren mich.« Decker öffnete eine Wasserflasche und leerte die halbe Flasche in einem Zug. »Selbst wenn ich das Dossier kennen würde, könnte ich so etwas Kompliziertes eh nicht interpretieren.«

Marge ließ den Motor an und fuhr aus der Tiefgarage. »Glaubst du, das Projekt hängt mit den Morden zusammen?«

»Überprüfen sollten wir es auf alle Fälle, aber ich verspreche mir nichts davon.« Decker drehte die Wasserflasche wieder zu. »Konzentrieren wir uns auf das, was wir wissen.«

»Wir haben ermordete Wachleute, und wir haben vermisste Wachleute. Klingt wirklich nach einem Insiderjob.«

»Dazu fallen mir zwei Sachen ein«, sagte Decker. »Ein verpfuschter Insider-Raubüberfall oder ein Insiderjob, bei dem die Wachen als Auftragskiller eingesetzt wurden.«

»Wobei wir uns dann die Familie genauer ansehen müssen.«

»Was hältst du von Grant?«, fragte Decker.

»Ein gnadenloser Typ. Er übernahm fast das gesamte Reden für seinen Onkel.«

»Was hältst du von Mace?«

»Nicht ganz so gnadenlos. Wir haben Guy Kaffey ja nicht kennengelernt, aber aus den Gesprächsschnipseln von heute würde ich schließen, dass der kleine Bruder Mace im Schatten von Guy aufwuchs.«

»Grant ist auch der jüngere Bruder, und du hast ihn gerade als gnadenlos beschrieben«, hielt Decker dagegen.

»Ja, er ist aggressiv, aber vielleicht ist Gil noch aggressiver. Ich sage ja nur, falls Guy und Mace aneinandergeraten sind, dann wissen wir beide, wer gewonnen hat. Ich frage mich, ob Guy Kaffey so begeistert von dem Greenridge-Projekt war wie Mace und Grant.«

»Guy wollte den Stecker ziehen, und die beiden New Yorker waren mit dieser Entscheidung nicht glücklich?«

»Genau das meine ich«, sagte Marge, »aber selbst wenn das der Fall wäre: Würde das bei Grant genug Wut und Feindseligkeit entstehen lassen, um seine Eltern zu töten?«

»Wir wissen nicht genau, wie Grant zu seinen Eltern stand«, gab Decker zu bedenken. »Vielleicht ist da jede Menge Schauspielerei mit von der Partie.«

»Wohl wahr«, sagte Marge. »Interessanterweise hast du nicht danach gefragt, ob es auch bei Mace zu genug Wut und Feindseligkeit kommen könnte, um seinen Bruder zu töten.«

»Kain und Abel«, sagte Decker, »das allererste Buch. Genau vier Menschen gibt es im frisch geschaffenen Universum, und zack, erschlägt der eine Bruder den anderen aus Eifersucht. Was sagt uns das über die menschliche Rasse?«

»Nichts Gutes über uns oder den Oberboss im Himmel«, meinte Marge. »Jeder Polizeichef einer größeren Stadt mit einer fünfundzwanzigprozentigen Mordrate wäre in null Komma nichts gefeuert.«



Der Mann, der in den Zeugenstand gerufen wurde, war hispanischer Abstammung.

Kein Wunder.

Den ganzen Nachmittag lang trat ein Latino nach dem anderen auf, vom Kläger  ein bulliger Typ mit Tattoos  bis zum Angeklagten  noch ein bulliger Typ mit Tattoos. Rina konnte jetzt sämtliche Varianten mutmaßlicher Körperverletzung und tätlichem Angriff in einem Wort zusammenfassen.

Alkohol.

Alle Beteiligten, die Damen wie auch die Herren, waren zum Zeitpunkt der angeblichen Tat betrunken. Normalerweise wäre das Handgemenge am nächsten Tag in Vergessenheit geraten, wenn nicht zufällig eine Polizeistreife vorbeigekommen wäre, als die Schlägerei gerade tobte. Den Polizisten gelang es, jeden festzunehmen, der nicht schnell genug das Weite gesucht hatte, wobei sich die verbliebenen Pechvögel gegenseitig beschuldigten, den Streit angezettelt zu haben. Zeugen lagen plötzlich alle mit schlechter Erinnerung danieder, ausgelöst durch kalte Füße.

Der aktuelle Mitstreiter im Zeugenstand machte da auch keine Ausnahme.

Wenigstens bekam die Jury heraus, wer dieser ewig grinsende Tom-Cruise-Verschnitt war.

Als die erste Zeugin aufgerufen wurde  eine hispanische Frau um die fünfzig im roten Minirock, mit künstlich pigmentierten Augenbrauen und einer wallenden schwarzen Mähne , zückte Mr.Dauerlächler, der die ganze Zeit im Zuschauerraum gesessen hatte, ein elektronisches Gerät. Langsam zum Zeugenstand gehend, hielt Tom ein Smartphone in der Hand und konzentrierte sich auf etwas, das ihn per Kopfhörer erreichte. Als er am Zeugenstand angekommen war, schaltete er den Ton ab, nahm die Ohrstöpsel heraus und verstaute beides in seiner vorderen Hosentasche.

Die Gruppe tauschte achselzuckend Blicke aus.

Er setzte sich direkt hinter die Zeugin und beugte sich dabei über die Schulter der schlampig aufgemachten Frau. Die Zeugin schien seine Anwesenheit zu genießen, drehte sich zu ihm um und bedachte Mr.Sonnenbrille mit einem breiten, zahnreichen Lächeln. Ausnahmsweise lächelte Tom einmal nicht.

Die Verhandlung ging weiter, und Toms Aufgabe wurde deutlich.

Er arbeitete als Übersetzer.

Ihn jedoch lediglich einen Übersetzer zu nennen war eine Untertreibung.

Tom inszenierte die Zeugenaussage. Er war ein bühnenreifer Alleinunterhalter, seine Stimme hob und senkte sich und verpasste jedem Satz die genau dosierte Menge notwendigen Gefühls. Gäbe es einen Oscar für Übersetzer, hätte Sonnenbrillen-Tom ihn mit links gewonnen.

Während der Nachmittag verstrich, wurden die Erinnerungen der Zeugen immer vager und schemenhafter, wie bei Arturo Gutierrez, der gerade von einem erbarmungslosen Staatsanwalt in einem roten, perfekt sitzenden Anzug durch die Mangel gedreht wurde. Obwohl er sich daran erinnerte, dass es zu Schlägen gekommen war, konnte er nicht mehr sagen, wer diese ausgeteilt hatte. Vielleicht traf der Kläger den Angeklagten, aber vielleicht traf auch der Angeklagte den Kläger. Die Zeugen redeten zunehmend vorsichtiger, und der Einzige, der sich gut zu amüsieren schien, war Tom.

Als dann endlich die Anklage alle ihre Leute durchhatte und die Verteidigung an die Reihe kommen sollte, war die Zeit um. Nachdem die Jury belehrt worden war, mit niemandem über den Fall zu reden, verließ sie gesittet und geordnet den Gerichtssaal, wobei der Gerichtsdiener jedes einzelne Jurymitglied musterte. Rina erinnerte das Ganze an die Metapher, die man sich zu Rosch ha-Schana erzählte, dem jüdischen Neujahrstag. Gott richtet an diesem Tag über alle Menschen, die einer nach dem anderen unter ihm vorbeiziehen  als zähle er eine Schafherde.

In der Eingangshalle nahm die Gruppe einen Fahrstuhl.

Joy wandte sich Rina zu. »Wir gehen noch was trinken. Kommst du mit?«

»Meine Tochter hat eine Chor-Aufführung.«

»Wann?«, fragte Kate.

»Gegen halb acht.«

»Länger als eine Stunde brauchen wir nicht.«

»Vielleicht morgen«, sagte Rina, »mein Heimweg dauert eine Weile, und ich will für meinen Mann noch etwas zu essen einpacken, wir treffen uns nämlich bei der Aufführung.«

»Na, das nenne ich eine treusorgende Ehefrau!«, scherzte Joy.

»Wenn er an wichtigen Mordfällen arbeitet und seit fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen ist, vergisst er manchmal zu essen.«

Niemand sagte mehr etwas, bis die Türen sich wieder öffneten und die Gruppe den Fahrstuhl verließ.

»Wofür, meint ihr, braucht Grinse-Tom sein Smartphone?«, fragte Ally.

»Ich habe mich das auch schon gefragt«, sagte Rina. »Vielleicht geht er die Zeugenaussage durch, bevor er sie übersetzt. Was auch immer er da gehört hat, muss vom Gericht abgesegnet sein. Niemand wäre so unverschämt, sich dem Zeugenstand mit Musik im Ohr zu nähern.«

»Könnte gut sein«, meinte Ryan.

»Auf mich wirkt er ziemlich unverschämt«, entgegnete Joy.

»Stimmt, er hat was Theatralisches an sich.« Rina öffnete die doppelten Glastüren in die Freiheit. »Morgen zum Mittagessen bin ich dabei.«

»Klasse«, sagte Kate, »bis morgen dann. Viel Glück für deinen Mann.«

»Genau, und quetsch ein paar saftige Details aus ihm raus«, mischte Joy sich ein.

»Er ist ziemlich maulfaul, aber ich seh mal zu, was sich machen lässt.«

Joy war mit Rinas Antwort sehr zufrieden. »Und wenn du ihm Essen einpackst«, fügte sie noch hinzu, »dann denk bitte auch an mich. Was immer du da heute Mittag gegessen hast, es sah entschieden besser aus als mein Fraß.«



Rina war schon pünktlich, aber Peter war noch pünktlicher. Die anderen Eltern drängten alle nach vorne, wohingegen Peter Plätze in einer leeren hinteren Reihe ausgewählt hatte. Er saß kerzengerade da, den Kopf nach hinten geneigt, die Augen geschlossen und den Mund leicht geöffnet. Rina kletterte über die Klappstühle und rüttelte sanft an seiner Schulter. Er stieß ein Schnauben aus und öffnete im selben Moment die Augen. »Was?«

Rina holte ein Sandwich hervor. »Hier.«

Decker rieb sich die Augen und streckte sich. »Hi, mein Schatz.« Er beugte sich zu ihr herüber und küsste sie auf die Wange. »Hast du etwas zu trinken dabei? Mein Mund fühlt sich an wie Watte.«

»Mit oder ohne Koffein?«

»Egal. Heute Nacht werde ich keine Probleme haben einzuschlafen.«

Sie reichte ihm eine Dose Coke Zero. »Es gibt Truthahn und Pastrami auf Baguette.«

»Ich verhungere.« Decker biss herzhaft von seinem Sandwich ab. »Wunderbar, vielen Dank.«

»Hast du nichts gegessen?«

»Nein.« Er öffnete die Coladose und leerte sie in einem Zug, woraufhin ihm Rina sofort eine koffeinfreie Diet Coke hinhielt. »Ich glaube, ich bin völlig dehydriert.«

»Ich habe auch Wasser dabei, wenn du möchtest.«

»Später, danke.« Diesmal trank er nur die halbe Dose aus. »Wie war dein Tag im Strafrecht?«

»Gut, und wie war deiner?«

»Schrecklich.«

»Die Morde sind in allen Schlagzeilen.«

»Habe ich gehört.«

»Einige der Wachleute wurden auch umgebracht?«

Decker nickte und trank die Cola aus. »Ich muss mich bei Hannah bedanken, dass sie mich aus dem Revier gelockt hat. Ich bin völlig überstürzt aufgebrochen. Es herrscht das totale Chaos.«

»Musst du wieder zurück?«

»Wahrscheinlich. Ich würde gerne noch ein bisschen Papierkram erledigen und mir eine Strategie überlegen.«

Rina wusste aus Erfahrung, dass vielfacher Mord viele-viele Verdächtige bedeutete. »Bist du wach genug, um zu fahren, Peter?«

»Es geht mir gut.« Als Beweis dafür lächelte er sie an. »Wirklich, es geht mir gut. Ich war wahrscheinlich zwanzig Minuten weggetreten und fühle mich jetzt bemerkenswert ausgeruht.«

»Eine meiner Jury-Kolleginnen will alle saftigen Details über die Kaffey-Morde erfahren.«

»Sag ihr, sie soll die Zeitung lesen.«

»Das werde ich.« Rina nahm Peters Hand. »Ich bin froh, dass du zu der Aufführung kommen konntest. Hannah hat extra nach dir gefragt.«

»Nur der liebe Gott weiß, warum. Sie versteckt sich so gut es geht in der letzten Reihe. Wenn sie nicht so groß wäre, würde ich sie nicht mal bemerken. Sie singt nie irgendwelche Soli. Hat ihre Lehrerin was gegen sie?«

»Mrs.Kent ist Hannahs größter Fan.«

»Warum hat sie dann kein Solo?«

»Ich glaube, sie will keins. Sie will ihren Vater im Zuschauerraum sehen. Das gibt ihr das Gefühl, dass sie wichtig für dich ist.«

Decker zuckte mit den Achseln. »Was meine Kinder angeht, und da meine ich auch Cindy, die Mitte dreißig ist, frage ich mich, wie lange ich noch durch brennende Reifen springen muss, um ihnen zu beweisen, dass ich sie liebe?«

»Oh, keine Ahnung …« Rina zuckte ebenfalls mit den Achseln. »Wahrscheinlich für den Rest deines Lebens.«
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Decker war von Punkt Mitternacht bis zum Weckerklingeln um halb sieben am nächsten Morgen völlig weggetreten. Das Bett neben ihm war leer, aber er hörte Geräusche aus der Küche. Er duschte und rasierte sich, zog sich an und ging um sieben Uhr ins Frühstückszimmer, wo der Kaffee schon bereitstand.

»Guten Morgen«, begrüßte ihn Rina. »Wie fühlst du dich?«

»Gar nicht mal so schlecht.« Er holte sich eine Tasse frisch gebrühten Java aus der Kaffeemaschine und nahm einen Schluck. »Wow, schmeckt lecker. Möchtest du, dass ich die Prinzessin wecke?«

»Hab ich schon erledigt. Sie hat gute Laune.«

»Nanu?«

»Wegen dir. Sie sagte  und ich zitiere -: ›Es war sehr nett von Abba, vorbeizukommen. Ich weiß, dass er in Arbeit ersticken muss.‹«

»Das ist ja reizend.« Er dachte einen Moment nach. »Und wie lange, glaubst du, wird ihre Wertschätzung anhalten?«

»Kurzfristig betrachtet, nicht sehr lange. Aber langfristig gesehen, für den Rest des Lebens.« Rina küsste ihn auf die Wange. »Ich setze sie unterwegs zum Gericht an der Schule ab.«

»Das wäre toll.« Er sah auf die Uhr. »Ich muss los. Ich stecke nur rasch meinen Kopf in die Höhle des Löwen und sag ihr auf Wiedersehen.«

»Heute Morgen triffst du wahrscheinlich eher ein Lamm als einen Löwen an.«

»Wie auch immer«, er stellte seine Tasse ab, »sie ist ein tolles Mädchen. Sie ist mein Baby, und ich liebe sie von ganzem Herzen. Wenn ich ein geeignetes Ziel für einige ihrer Frustrationen bin, dann sei es eben so. Solange Gott sie nur beschützt, nehme ich gerne all die Fallstricke in Kauf.«



Oliver klopfte an den Türrahmen und betrat Deckers Büro, ohne auf eine Einladung zu warten. In der einen Hand hielt er einen Becher Kaffee, in der anderen ein Blatt Papier. Der Mann sah total erledigt aus.

»Letzte Nacht geschlafen, Oliver?«

»Ein paar Stunden, aber das geht schon irgendwie.« Er reichte Decker ein fein säuberlich getipptes Blatt, auf dem sich so etwas wie ein Familienstammbaum befand. »Ich habe mal Kaffey Security 101 skizziert. Neptune Brady nimmt ganz oben die Hauptrolle ein, weil er der Obermacker ist. Danach verzweigt sich das Ganze.«

»Gute Arbeit«, sagte Decker.

»Gar nicht so schlecht für einen Zombie.« Oliver grinste. »Ich hab die Leute in zwei Kategorien unterteilt  die Wachen auf der Ranch und die persönlichen Bodyguards. Die persönlichen Bodyguards, abgekürzt PBG, werden oder wurden vor allem dann eingesetzt, wenn Guy und Gilliam in der Öffentlichkeit auftraten  in Restaurants, bei Wohltätigkeitsveranstaltungen, zu Geschäftsterminen, auf Partys. Mindestens ein PBG war immer bei ihnen.«

»Und wie lief das ab, wenn sie getrennt ausgingen?«

»Über Gilliam weiß ich nicht Bescheid, aber Guy hatte definitiv immer einen um sich. Wenn niemand zu Hause war, bewachten die Security Guards, kurz SG, das Anwesen. Bis jetzt habe ich vierzehn Namen, aber du kannst hier sehen, dass es zwischen den Gruppen der SGs und der PBGs Überschneidungen gibt. Rondo Martin, Joe Pine, Francisco Cortez, Terry Wexford, Martin Cruces, Denny Orlando, Javier Beitran und Piet Kotsky arbeiteten sowohl als SG wie auch als PBG.«

Decker sah sich die Aufstellung genauer an. »Alfonso Lanz und Evan Teasdale hast du durchgestrichen. Das sind die beiden Toten, oder?«

»Yep.«

»Und die eingekringelten Namen  Rondo Martin und Denny Orlando  sind die beiden vermissten Wachleute?«

»Genau. Bis jetzt hatten wir noch kein Glück, sie zu lokalisieren, aber wir sind an ihnen dran. Als wir in Denny Orlandos Apartment aufkreuzten, war die gesamte Familie dort und wartete darauf, dass Denny nach Hause kommt. Marge und ich haben uns länger mit seiner Frau unterhalten. Sie beschreibt ihn als einen guten Ehemann, einen guten Vater  sie haben zwei Kinder  und meinte, es sähe Denny nicht ähnlich, einfach so zu verschwinden.«

»Das heißt rein gar nichts.«

»Er muss natürlich überprüft werden, aber trotzdem bekommt man einen ersten Eindruck von einer Person. Manchmal liegt man daneben, aber viel öfter eben auch nicht, und es stimmt. Wir konnten nichts herausfinden, das auf Denny als Killer hindeutet. Als wir Brady nach ihm fragten, wirkte er ziemlich bestürzt. Brady war immer wieder besonders von Dennys ehrlicher Art begeistert. Er ist Diakon seiner Kirchengemeinde.«

»Das war Dennis Rader alias ›BTK‹ auch.«

»Schon, aber ich gehe mal davon aus, wir sind uns alle einig darüber, es hier nicht mit einem Serienkiller zu tun zu haben.«

»Was ist mit dem anderen  Rondo Martin?«

»Brady war genauso bestürzt, aber das erscheint mir mehr als normal. Er kann ja nicht vor uns zugeben, dass er einen Psychopathen angeheuert hat.«

»Du glaubst, er ist ein Psycho?«

»Rondo war mal Deputy Sheriff in Ponceville  eine kleine ländliche Gemeinde mitten in Kalifornien. Brady war sich nicht sicher, wie Rondo von dem Job bei den Kaffeys gehört hatte, aber er hat Brady angerufen und gesagt, er interessiere sich für den Bereich privater Sicherheitsdienste. Die würden besser zahlen, und er sei auf der Suche nach was Neuem. Er hatte ein Vorstellungsgespräch, danach eine Probezeit und wurde dann fest angestellt. Zog ohne weitere Bedingungen nach Los Angeles.«

»Hm …«

»Genau. Er lebt in einem Apartment im North Valley. Bei unserem Besuch dort war niemand zu Hause, aber wir bekamen die Schlüssel von seinem Vermieter. Seine Wohnung wirkte ziemlich unmöbliert. Sein Auto war auch weg  ein metallicblauer Toyota Corolla Baujahr 2002. Wir haben den Wagen zur Fahndung ausgeschrieben.«

»Was ist mit dem Auto von Orlando?«

»Seine Frau hat ihn zur Arbeit gebracht. Martin sollte ihn dann mit zurücknehmen.«

»Wie beurteilst du das Ganze?«

Scott zählte die Möglichkeiten an seinen Fingern ab. »Orlando und Martin haben beide etwas damit zu tun. Oder Martin hat was damit zu tun und erschießt Orlando. Oder Orlando hat was damit zu tun und erschießt Martin. Oder keiner der beiden hat was damit zu tun, und beide sind abgehauen, weil sie Angst haben.«

»Gibt es Fingerabdrücke? Ihr habt eine Menge abgenommen.«

»Wir sind dabei, sie zu überprüfen.«

»Habt ihr die Fingerabdrücke von Martin und Orlando?«

»Von Orlandos weiß ich nichts, aber für die von Martin haben wir einen Antrag in Ponceville gestellt. Seine müssen vorliegen, um als Gesetzeshüter zu arbeiten.«

»Was ist mit den übrigen Wachleuten?«, fragte Decker weiter.

»Wir lassen einen nach dem anderen durch den Computer laufen. Mit Terry Wexford, Martin Cruces und Javier Beitran haben wir telefoniert und sind deshalb dabei, sie auszuschließen. Ich erzähl dir noch mal, wie das Wachsystem funktioniert.«

Decker nahm einen Schluck Kaffee aus dem Becher auf seinem Schreibtisch. »Schieß los.«

»Sobald Gilliam und Guy auf der Ranch ankommen, sind vier Wachleute im Dienst  zwei im Wachhaus, zwei im Haupthaus. Die Männer arbeiten in 24-Stunden-Schichten und werden am nächsten Tag durch vier neue Wachen ersetzt. Manchmal kommen einzelne Wachleute aus der nächsten Gruppe schon früher aufs Anwesen. Theoretisch besteht immer die Möglichkeit, dass bis zu acht Wachen gleichzeitig auf dem Grundstück sind.«

»Das bedeutet«, Decker rechnete schnell durch, »im Durchschnitt ist jeder Wachmann alle drei Tage im Dienst.«

»So ungefähr.« Oliver trank seinen lauwarmen Kaffee aus. »Die Wachleute wohnen nicht auf dem Grundstück, aber es stehen dort einige Bungalows für Angestellte mit leeren Betten, sollte mal einer zu müde sein, um noch nach Hause zu fahren, oder sehr früh ankommen.«

»Wie viele Bungalows?«

»Zwei, in jedem gibts vier Klappbetten und einen Fernseher für die Angestellten, dazu noch den von Neptune Brady. Sowohl Kotsky als auch Brady sagten mir, es sei nicht ungewöhnlich, dass einige der Männer sich dort ausruhen, bevor ihre Schicht losgeht.«

»Besitzen die Wachleute Schlüssel, um auf das Anwesen zu kommen?«

»Schlüssel für die Tore, aber nicht für das Haupthaus. Für das Haus hat Brady ein Schlüsselkarten-Kontrollsystem eingerichtet.«

»Wie funktioniert das?«

»Jede Wache, die beginnt, ist verpflichtet, die Schlüsselkarte von der Wache zu übernehmen, die geht. Es liegen Listen fürs Ein- und Auschecken bereit, mit Zeitangabe und Datum. Die Liste der Mordnacht fehlt, aber das macht nichts. Brady hat den Dienstplan, wer wann eingeteilt war. Wir wissen, wer ermordet wurde, und wir wissen, wer vermisst wird.«

»Kein besonders tolles Kontrollsystem, diese Listen.«

»Du sagst es. Eine Einladung zum Fälschen, aber es hat wohl einige Jahre ganz gut funktioniert. Brady versicherte mir, er habe die Schlüsselkarten sehr gewissenhaft gezählt, und es sei nahezu unmöglich, sie nachzumachen. Aus dem Schließfach fehlen keine, allerdings sind natürlich zwei Schlüsselkarten verschwunden, wahrscheinlich durch die vermissten Wachleute.«

»Was für eine Art zu leben«, sagte Decker, »exklusiv, das schon, aber es hat seinen Preis.«

»Schon wahr«, meinte Oliver. »Coyote Ranch ist wie eine kalifornische Ausgabe von Versailles. Und wir alle wissen doch, wie es mit Marie-Antoinette ausging.«



Der zweite Tag der Zeugenaussagen bot dasselbe Bild in Grün.

Noch mehr vergessliche Menschen, noch mehr von Sonnenbrillen-Toms bombiger Schauspielkunst beim Übersetzen. Während die stellvertretende Staatsanwältin durch ihre Kleidung Professionalität verströmte  Nadelstreifenkostüm, weißes Hemd, dezente Pumps , machte der Verteidiger mit seinen hängenden Schultern und zurückgekämmten, widerspenstigen grauen Haaren einen vertrottelten Eindruck. Sein Sakko hatte zu kurze Ärmel, war aber zu weit für seine hagere Gestalt. Der springende Punkt seiner Verteidigung war, dass die Polizisten nicht wirklich sehen konnten, wer wen geschlagen hatte, und dass deshalb sein Klient freigesprochen werden sollte.

Die Staatsanwältin nahm den jüngeren der beiden Beamten ins Kreuzverhör, und obwohl der Uniformierte nicht zu den Hellsten gehörte, wirkte er wenigstens glaubwürdig. Der Beamte hatte gesehen, wie der Angeklagte dem Kläger ins Gesicht schlug. So einfach stellte sich das Ganze dar. Nach Rinas Meinung bedeutete das gesamte Verfahren zwar nicht gleich die totale Zeitverschwendung der Juroren, aber es war ziemlich klar, dass ihre Zeit nicht sehr sinnvoll verwendet wurde. Niemand legte Beschwerde ein, als die Verhandlung für das Mittagessen unterbrochen wurde.

Ryan hatte sich mit einem Freund zum Essen verabredet, also waren die Frauen diesmal allein. In der Hoffnung, das Gespräch von den Kaffey-Morden abzulenken, hatte Rina mehrere Sandwiches aus selbst gebackenem Hefebrot mitgebracht und versuchte nun die meiste Zeit über, den Frauen das Rezept für Challa weiterzugeben.

»Ich dachte, Challa müsste als Zopf gebacken werden«, sagte Joy.

»Offensichtlich nicht, da wir quadratische Stücke essen«, erwiderte Kate. »Wow, das ist wahnsinnig lecker. Ich liebe die Oliven und luftgetrockneten Tomaten. Passt prima zur Salami.«

»Danke«, sagte Rina, »und um deine Frage zu beantworten, Joy, nein, es muss nicht als Zopf gebacken werden, obwohl der Hefezopf traditionell am Freitagabend gegessen wird. Nach dem Jüdischen Neujahrstag, während des Laubhüttenfestes Sukkoth, wird der Teig rund gebacken. Und es gibt noch eine Challa zum Abbrechen, die auch rund ist.«

»Was genau ist das?« Kate machte sich Notizen.

»Du formst einzelne Teigballen so groß wie Limonen und legst sie in einer runden Backform eng nebeneinander.«

»Dasselbe Rezept?«

»Genau. Während des Backens verbinden sich die Teigballen zu einem einzigen runden Laib, aber man kann immer noch die Abgrenzungen sehen. Es wird verwendet, weil man, wenn man das Brot segnet, Einzelteile für die Gäste abbricht, und das sieht dann nett aus.«

»Irgendjemand hat mir mal erzählt, dass ein Teil des Teigs verbrannt wird oder so ähnlich«, erinnerte sich Joy. »Oder habe ich das falsch verstanden?«

»Nein, überhaupt nicht. Man verbrennt tatsächlich einen kleinen Teil vom Teig. Und dieser Teil heißt eigentlich Challa. Wir machen das, um einer Zeit zu gedenken, als die Juden noch den Tempel hatten und Gott ein Opfer vom Teig darbrachten. Aber man kann das nur machen, wenn man eine gewisse Menge Mehl verwendet hat. Man nimmt die Challa nicht von einem einzigen Laib, außer er ist riesig. Manchmal, wenn ich Lust dazu habe, bereite ich einen gewaltigen Teighaufen zu und friere einen Teil davon zwischen dem ersten und zweiten Gehen ein, damit ich die Challa abnehmen kann, aber das ist dann für einen anderen Tag.«

»Backst du auch Süßes?«, wollte Ally wissen.

»Ja, ich finde, Backen ist eine gute Therapie.«

»Du musst ja eine Menge Zeit haben«, sagte Joy, »wo dein Mann so damit beschäftigt ist, Morde aufzuklären.«

»Weniger als du denkst«, entgegnete Rina. »Peter erledigt viel vom Schreibtisch aus.«

»Offenbar nicht immer, jetzt zum Beispiel nicht.« Joy leckte sich fast gierig die Lippen. »Also, was gibts Neues von den Kaffey-Morden?«

»Ich weiß genauso viel wie ihr«, erklärte Rina. »Peter redet nicht über laufende Ermittlungen. Tut mir leid, aber ich habe keine vertraulichen Informationen.«

»Ich glaube, du zierst dich einfach nur.« Joy lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

»Ich ziere mich gar nicht. Ich weiß einfach nur nicht mehr als das, was ich gelesen habe.«

»Wie lange, glaubst du, dauert es, den Fall zu lösen?«, fragte Ally.

»Ich würde noch nicht mal eine Prognose riskieren«, antwortete Rina. »Peter hat schon Fälle bearbeitet, die nach vierundzwanzig Stunden aufgeklärt waren, und die Kehrseite der Medaille sind die ungelösten Fälle, die seit Jahren brachliegen.«

»Was Gutes dabei?«, mischte Joy sich wieder ein.

»Du stellst Fragen«, empörte sich Kate. »Ich bin mir sicher, das ist alles sehr tragisch.«

Rina lächelte. »Weißt du, Joy, als Peter und ich frisch verheiratet waren, habe ich versucht, Details aus ihm herauszuquetschen, weil ich genauso neugierig war wie du. Mittlerweile ist sein Beruf für mich ein Beruf wie jeder andere, er bezahlt uns die Rechnungen und durchkreuzt manchmal das, was wir uns vorgenommen haben. Du bist doch auch verheiratet. Worüber reden du und dein Ehemann?«

»Mein Mann ist Wirtschaftsprüfer«, sagte Joy, »worüber sollen wir also reden? Steuernachlässe?«

Rina sagte kurz nichts, aber ihre Augen blitzten. »Wie gut, ich habe gerade einige Gemälde geerbt, die einen gewissen Wert haben dürften. Muss ich in jedem Fall eine Schenkungssteuer darauf zahlen oder nur dann, wenn ich sie verkaufe?«

»Ich bin Atemtherapeutin, woher soll ich das wissen?«

»Genau darum gehts, Joy«, sagte Kate, »Rina ist Lehrerin. Was soll sie also über Mord wissen?«

»Schon, aber es gibt da einen großen Unterschied«, widersprach Joy. »Wenn Albert anfängt, über Zahlen zu reden, schläfert mich das ein.«

»Ich habe genau das entgegengesetzte Problem«, seufzte Rina. »Wenn Peter anfängt, über das Böse im Menschen zu reden, kann ich nicht mehr schlafen.«
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An die Wand in der Halle gelehnt, packte er langsam einen Erdnuss-Powerriegel aus, während sein Gehirn dabei die Kakophonie des Geklappers aufnahm. Die Gerichte würden gleich wieder zusammentreten, und das bedeutete, dass dann der Lärm aus allen Richtungen zu ihm durchdrang. Ihm gegenüber unterhielten sich zwei Frauen über Brotrezepte. Eine kam aus Michigan. Sie war älter, dem Rhythmus und der Bedächtigkeit ihrer Sprache nach zu urteilen, um die sechzig. Die andere war ein junges Mädchen aus dem Valley, die näselte wie ein Cowboy, was ihn wiederum daran erinnerte, dass Kalifornien der Wilde Westen war.

Das Getöse schwoll an, als die Menge hereinströmte.

Zu seiner Rechten befand sich eine Frau, die bei dem Fernandez-Prozess dabei war. Er hatte ihre Stimme gehört, als die Geschworenen den Raum verlassen hatten, obwohl sie nur flüsterte. Während er ihr Handy-Gespräch belauschte, verstand er sofort, dass sie mit ihrem Ehemann oder einem Freund redete. Auch wenn ihre Wortwahl sauber und harmlos war, so schwangen in ihrer Stimme lauter sexuelle Anspielungen mit. Die Art, wie sie lachte und schlagfertig antwortete. Er stellte sie sich als eine Landkarte mit sinnlichen Kurven vor. Sie klang so, als verkörpere sie Los Angeles durch und durch.

Er biss von seinem Riegel ab und wartete darauf, dass das Gericht seine Arbeit wieder begann. Der Lärmpegel stieg steil an, als die Menschen sich in der Halle des Gerichtsgebäudes versammelten, an den harten Innenwänden prallten die Schallwellen geradezu ab. Die offene Halle hatte einen Betonfußboden und mit Holz verkleidete Wände, und es fehlten jegliche Teppiche oder gepolsterte Möbel, um den Krach zu schlucken. Die einzigen Sitzgelegenheiten waren knallharte Bänke. Ihm war nicht nach Sitzen. Er saß sowieso zu viel herum.

Wenn er gut zuhörte, konnte er alles verstehen.

Zu seiner Linken standen zwei Hispanier: einer aus Mexiko, der andere aus El Salvador. Sie selbst dachten, sie unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, aber sein Gehör war so an alle Nuancen der gesprochenen Sprache gewöhnt, dass sie ebenso gut durch einen Lautsprecher plärren könnten. Sie beschwatzten in einem Schnellfeuergewehr-Spanisch die Nachrichten, besonders diese entsetzlichen Morde im West Valley. Er hatte schon verschiedene Versionen dieser Geschichte über die Abschlachtung des Immobilien-Milliardärs, seiner Frau und deren Sohn auf der Riesenranch gehört.

Was für eine beschissene Ironie: So viel Geld, und dann konnte sich der arme Schwachkopf noch nicht mal loyale Sicherheitsleute damit kaufen. Genau das war der Haken an Geld. Es zog alle möglichen Verlierer und Idioten an, nur dass normalerweise unbedeutende Hochstapler niemanden umbrachten. Seiner bescheidenen Lebenserfahrung nach wurden Morde an großen Nummern von anderen großen Nummern begangen  von respektierten Leuten, die tief in der Scheiße saßen und etwas, was ihnen lieb und teuer war, zu verlieren hatten.

Er belauschte weiter heimlich die Unterhaltung auf Spanisch und lachte in sich hinein. Die beiden Blödmänner nannten Guy Kaffey immer wieder Señor Café, Mister Kaffee, als sei der Typ ein kleines Haushaltsgerät. Die beiden wurden währenddessen noch mal einen Ton leiser. Es kam ihm komisch vor, dass die zwei Männer hier versuchten, ein privates Gespräch zu führen, aber ganz offensichtlich mussten sie sich unbedingt unterhalten, denn er hörte die Dringlichkeit in ihren Stimmen. Und sie mussten wohl in diesen heiligen Hallen verweilen  als Zeugen, Angeklagte oder Kläger. Hier hing niemand wegen der Gerichtskantine rum.

Es gab strenge Verhaltensmaßnahmen für Geschworene, die ein Gespräch über eine laufende Verhandlung mitbekamen. Diese Art von Lauschangriff konnte immerhin Urteile beeinflussen. Aber er fand, dass nichts dabei war, einem gewöhnlichen Privatgespräch zuzuhören.

Die Frau an seiner rechten Seite hatte ihr Handy-Gespräch beendet. Es klang so, als würde sie jetzt etwas in ihrer Handtasche suchen. Ihr Gekrame übertönte fast die Unterhaltung auf Spanisch, die ohnehin leiser und leiser wurde, so dass er sich tatsächlich anstrengen musste. Nicht dass dieses Geplapper ihn sonderlich interessierte, aber mittlerweile war es eine Frage der Ehre.

Wie beim Limbo  wie tief kannst du sinken?

Die Männer quatschten immer noch über die Kaffey-Morde, und irgendetwas an der Intensität ihres Gesprächs zog seine Aufmerksamkeit an. So diskret wie möglich drehte er den Kopf in die Richtung der Lautquelle, um ein paar Dezibel mehr aufzufangen. Er spitzte noch stärker die Ohren, als klar wurde, dass sie genauere Kenntnisse über die Kaffey-Morde hatten.

Der Mexikaner sprach über einen Mann namens José Pinon, der vermisst wurde, und dass El Patrón ihn in Mexiko suchen ließ.

»Weil er bei dem Sohn Scheiße gebaut hat«, erklärte der Mexikaner dem Mann aus El Salvador.

»¿Qué pasa?«, fragte der aus El Salvador. »Was ist passiert?«

»Ihm sind die Kugeln ausgegangen.«

»Ay … estúpido!«, jaulte der El Salvadorianer auf. »Warum hat keiner von den anderen den Sohn erledigt?«

»Weil José ein Vollidiot ist. Er behauptet, er hat Martin gesagt, der soll es machen. Also, ich habe das nicht gehört. Ich glaube, er will seinen blöden Arsch retten, aber das kann er vergessen. Martin ist stinksauer.«

»Martin es malo«, sagte der El Salvadorianer. »Martin ist böse.«

»Muy malo«, bestätigte der Mexikaner, »pero no tan malo como el patrón. Längst nicht so böse wie der El Patrón.«

Der Mann aus El Salvador stimmte dem mit Nachdruck zu. »José es un hombre muerte. Ein toter Mann.«

»Realmente absolutamente muerte«, bekräftigte der Mexikaner. »Hora para que el diga sus rezos. Toter als tot. Zeit für ihn, sein letztes Gebet zu sprechen.«

Tom hörte einen Gerichtsdiener die Jury aufrufen, und die Männer unterbrachen ihr Gespräch. Die Frau mit der rauchigen Stimme hatte ihre Tasche wieder geschlossen und entfernte sich von ihm. Sofort schaltete er seinen kleinen tragbaren Funkempfänger an und folgte ihr, als sie zur anderen Seite der Halle ging. Nach ein paar Minuten, als er das Gefühl hatte, weit genug von den zwei Lateinamerikanern weg zu sein, machte er einen großen Schritt nach vorne und tippte ihr auf die Schulter.

Rina drehte sich abrupt herum und fand sich von Angesicht zu Angesicht mit Sonnenbrillen-Tom wieder. »Ja?«

»Entschuldigen Sie bitte«, stellte er sich vor, »mein Name ist Brett Harriman, und ich arbeite als Übersetzer bei Gericht. Ich glaube, Sie sind in der Jury von einem meiner Fälle.« Als sie darauf nichts erwiderte, fuhr er fort: »Ich versichere Ihnen, dass das, worum ich Sie jetzt bitten werde, nichts mit diesem Fall zu tun hat.«

Rina starrte ihn an und wartete ab.

»Äh … das ist jetzt wirklich komisch.« Er schwieg einen Moment. »Ich weiß, es klingt für Sie seltsam, aber würden Sie mir einen Gefallen tun?«

Schließlich sagte sie etwas: »Kommt darauf an, um was es geht.« Rina musterte den Mann. Brett Harriman, gen. Grinse-Tom, schien nervös zu sein. Sie konnte seine Augen hinter der Sonnenbrille nicht erkennen, aber sein ganzes Verhalten verriet eine gewisse Unruhe.

Er senkte seine Stimme bis zu einem Wispern herab, wirkte dabei aber immer noch wie ein Schauspieler. »Bitte, egal, was Sie machen, fixieren Sie auf gar keinen Fall die beiden Leute, die Sie sich jetzt gleich ansehen sollen. Und flüstern Sie, okay?«

Rina zögerte. »Was im Himmel hat das zu bedeuten?«

»Darauf komme ich gleich zu sprechen. Die Stelle, an der Sie vor ein paar Minuten mit Ihrem Handy telefoniert haben: Einen Meter entfernt davon unterhalten sich zwei Lateinamerikaner … starren Sie sie bloß nicht an.«

»Mach ich nicht«

»Können Sie mir die beiden, ohne hinzustarren und so unauffällig wie möglich, beschreiben?«

Unwillkürlich musste Rina die beiden Männer ansehen und wandte schnell wieder ihren Blick ab. Als sie wieder hinübersah, waren die beiden tief in ihr Gespräch versunken und hatten sie wohl gar nicht bemerkt. Sie betrachtete die Männer noch ein paarmal flüchtig und ließ dann ihren fragenden Blick auf Tom/Brett ruhen, der auf ihre Verwirrung überhaupt nicht reagierte.

Und als es ihr endlich dämmerte, warum er so stoisch blieb, hätte sie sich am liebsten gegen die Stirn geschlagen und laut Meine Güte! gerufen. Die Sonnenbrille in Innenräumen sollte reichen, um alles zu verraten, aber er bewegte sich einfach so normal und ohne Hilfe.

Tom Cruise/Brett Harriman war blind.

Sie wollte ihn danach fragen, doch das wäre unhöflich gewesen. Also flüsterte sie nur. »Warum wollen Sie etwas über die Männer wissen?«

»Beschreiben Sie sie mir einfach, ja?«, flüsterte er zurück.

Rina machte von den beiden innerlich noch mal einen Schnappschuss. Sie waren ungefähr Mitte zwanzig, normal groß, wobei der Mann rechts etwas größer war als der auf der linken Seite. Der größere trug ein schwarzes Poloshirt. Der kleinere, der fast die ganze Zeit redete, hatte ein T-Shirt der Lakers an. Beide hatten eine Glatze und waren auf den Armen tätowiert, wobei die Zeichnungen nicht sehr professionell aussahen. Die selbst angerührte Tinte unter ihrer Haut wirkte eher verwaschen und ähnelte kaum einem Werk von Menschenhand  eine Schlange, ein Tigerkopf und ›B12‹, offensichtlich ein Vitaminfreak.

»Mir ist jetzt klar, dass Sie sehbehindert sind«, sagte Rina leise, »aber warum wollen Sie wissen, wie diese beiden Männer aussehen?«

»Das möchte ich lieber nicht sagen.«

»Es tut mir leid, aber wenn ich Ihnen helfen soll, dann müssen Sie mir schon verraten, warum.«

»Ist was Persönliches …« Harriman hörte, wie der Gerichtsdiener die Gruppe 23 aufrief. »Meine Verhandlung, ich muss los.« Er senkte die Stimme. »Vergessen Sies, wahrscheinlich stellt sich sowieso alles als Unsinn heraus.«

Er schaltete seinen Funkempfänger wieder an, stöpselte die Ohrhörer ein, ging davon und ließ Rina verwirrt und neugierig einfach stehen. Es gelang ihr, die beiden Männer noch einmal kurz zu mustern. Die Arme der beiden waren nicht sonderlich muskulös, aber sie hatten beide fleischige Pranken. Sie trugen Jeans und feste Schuhe mit Gummisohlen. Wenn sie hätte wetten müssen, hätte sie gesagt, dass die beiden auf Baustellen arbeiten.

Als ihre Verhandlung aufgerufen wurde, stellte sich Rina mit dem Rest ihrer Gruppe vor dem Gerichtssaal an, und dann begann der Countdown, um abzuzählen, ob auch alle anwesend waren. Geschworener Nummer 7, der chronisch zu spät kam, fehlte, und die gesamte Truppe stöhnte. Ally, Joy und Kate gesellten sich zu Rina.

»Was hast du denn mit Grinse-Tom beredet?«, fragte Joy neugierig.

»Nichts Besonderes.« Rina kam die Lüge leicht über die Lippen.

»Ich glaube, der mag dich«, sagte Ally.

»Warum auch nicht?«, scherzte Kate. »Sieh sie dir doch an!«

»Er ist blind.« Als alle drei Frauen sie anstarrten, fuhr sie fort: »Oder sehbehindert. Er benutzt dieses kleine Funkgerät als Peilsender, wie einen elektronischen Blindenstock.«

»Oh …«, meinte Kate, »na klar. Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmt.«

»Er kam einfach auf dich zu und erzählte dir, er sei blind?«, wollte Ally wissen.

»Nein, aber wenn man ganz nah dran ist, merkt man das.«

»Wie denn genau?«, hakte Joy nach.

»Seine Art und Weise, den Kopf zu bewegen … das leichte Vor- und Zurückschwanken.« Tatsächlich hatte er nichts davon gemacht, aber es klang so, als würde ein Blinder das tun. »Ich habe nur dreißig Sekunden mit ihm gesprochen.«

»Und wie kam es dazu?«, ließ Joy nicht locker.

»Er hat mich nach der Uhrzeit gefragt. Und dann fragte er, ob ich zum ersten Mal mit dem Justizsystem zu tun hätte. Ich sagte ihm, dass mein Mann Polizist ist. Er erinnerte sich an mich und meine Stimme von der Vorvernehmung der Geschworenen, dass ich die mit dem Detective Lieutenant als Ehemann war. Und schon musste er los, weil sie seine Verhandlung aufgerufen haben. Das wars.« Rina lächelte gezwungen in die Gruppe. »Ich wollte ihm gerade mein Challa-Rezept geben, kam aber nicht mehr dazu.«

Niemand lachte.

Geschworener Nummer 7 tauchte außer Atem auf und entschuldigte sich vielmals für seine Verspätung. Nachdem alle da waren, öffnete der Gerichtsdiener die Türen zum Gerichtssaal, und die Gruppe konnte eintreten. Rinas neuer Freundeskreis betrachtete sie belustigt und gleichzeitig skeptisch.

Vielleicht hatte sie doch schlechter gelogen als gedacht.



Decker überreichte Brady eine Kopie von Olivers Aufstellung der Wachleute. Scott hatte nicht nur die Dienste jedes einzelnen Wachmanns aufgelistet, sondern auch, wer von ihnen eine Polizeiakte hatte; und bei einer überraschend hohen Zahl war das tatsächlich der Fall. Viele der Delikte waren leichte Vergehen, aber es gab auch gut ein halbes Dutzend schwere Vergehen zu den zweiundzwanzig Namen: acht, die sich zusätzlich zu der ursprünglichen Liste von vierzehn Wachleuten addierten.

Decker musterte Bradys Gesicht. Ganz offensichtlich hatte der Chef von Kaffey Personal Security nicht sehr viel geschlafen. Er fuhr sich mit der Hand durch einen Schopf schwarzer, fettiger Locken.

»Schauen Sie das durch, ob Sie noch was dazu hinzuzufügen haben.«

Bradys blaue Augen tanzten über das Blatt Papier. »Sieht vollständig aus.«

»Wie haben Sie es geschafft, so viele Leute mit einer Polizeiakte einzustellen?«

»Nicht ich, Lieutenant.« Brady seufzte. »Kaffey hatte eine Schwäche für Entrechtete.«

»Ja, Grant Kaffey sagte etwas davon, Guy habe Straftäter eingestellt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie da mitgemacht haben.« Decker zeigte auf einen Namen. »Hier geht es ja nicht um ein paar Graffiti. Der hier, Ernesto Sanchez, hat zwei Fälle von schwerer Körperverletzung «

»Beachten Sie das Datum. Die Verurteilungen sind Jahre her. Er hat vor langer Zeit die Wiedereingliederung geschafft und sein Leben auf die Reihe gekriegt. Niemand ist frommer als ein bekehrter Trinker. Guy wirkte bei allen möglichen Tränendrüsen-Programmen für sozial Benachteiligte mit. Totaler Mist, aber wenn Guy eine seiner Launen bekam, dann tat ich einfach das, was er mir sagte.«

Bradys Augen waren blutunterlaufen. Er hatte seine ursprünglichen Klamotten gegen ein frisch gewaschenes blaues Button-down-Hemd und Designer-Jeans eingetauscht und hörte nicht auf, mit dem Kragen seines Hemdes zu spielen.

»Das soziale Gewissen, schön und gut, aber auf der anderen Seite war Kaffey ein Geizkragen, und ich musste ein Budget einhalten. Diese Jungs sind billig.«

»Sie wollen mir weismachen, dass ein so reicher Mann wie Guy Kaffey Schwerverbrecher anheuert, weil sie billig sind?«

»Exactamente, mi amigo!« Er seufzte noch einmal und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Die Ranch ist riesig, und das Land grenzt an öffentliche Wege. Diese Art von Einsamkeit hat ihren Preis. Trotz aller Zäune und dem ganzen Stacheldraht und den Alarmanlagen bieten sich hier Dutzende von Möglichkeiten, reinzukommen, und Dutzende von Möglichkeiten, rauszugehen. Man braucht eine Armee, um jeden Ausgang und Eingang zu sichern, und Kaffey war nicht bereit, dafür zu bezahlen. Er gab mir Namen und Telefonnummern, und ich sagte: ›Alles klar, Boss.‹«

»Hier stehen zweiundzwanzig Namen auf der Liste. Das ist ein ziemliches Aufgebot.«

»Die arbeiteten ja nicht alle gleichzeitig«, erklärte Brady. »Und die Fluktuation war hoch. Ich musste eine ganze Truppe koordinieren, um das System am Laufen zu halten. Kaffey sagte mir, wir bräuchten keine Intelligenzbestien, sondern Malocher. Normalerweise arbeiteten nur vier Wachen pro Schicht. Guy war die meiste Zeit mit dieser Regelung zufrieden.«

»Und wenn er nicht mit der Regelung zufrieden war?«

Brady schwieg einen Moment. »Manchmal fühlte er sich angreifbar. Wenn er diese Art von Laune hatte, schoben ein ganzes Dutzend Männer auf dem Grundstück Wache.«

»Wie lief das in der Mordnacht ab?«

»Vier Wachleute waren zum Dienst eingeteilt. Sollte Kaffey mehr Wachen bestellt haben, so hat er mich nicht angerufen, damit ich das organisiere.«

»Vielleicht wusste er ja, dass Sie mit Ihrem kranken Vater beschäftigt waren, und wollte Sie nicht stören.«

Bradys Lachen klang bitter. »Glauben Sie, für Kaffey hätte Rücksicht auf einen Angestellten jemals eine Rolle gespielt?«

»Er ließ Sie nach Oakland fahren, um Ihren Vater zu pflegen.«

»Zu diesem Zeitpunkt war mein Vater kurz davor zu sterben. Kaffey hatte gar keine andere Wahl. Ich wäre gegangen, auch wenn es mich den Job gekostet hätte.«

»Und trotzdem hat er Sie eine Woche länger in Oakland bleiben lassen.«

»Das lag nicht an Guy Kaffey, sondern an Gil Kaffey. Gil ist zwar auch ein Hai, aber er hat menschliche Züge. Guy war laut, aggressiv und fordernd. Und dann, urplötzlich«  er schnippte mit den Fingern  »konnte er der liebenswerteste, großzügigste Mensch auf Erden sein. Ich wusste nie, welcher Guy sich zeigen würde. Seine Launen waren willkürlich.«

»Ich habe mir die letzten Artikel über Gil besorgt. Bis vor neun Monaten zumindest war er unverheiratet. Stimmt das immer noch?«

»Gil ist schwul.«

»Okay.« Decker überflog einige der Artikel. »Davon steht nichts in keinem meiner Artikel.«

»Welche Artikel haben Sie denn da?«

»Wall Street Journal … Newsweek … U.S. News & World Report.«

»Warum sollten die Gils Schwulsein erwähnen? Er ist ein mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann, nicht Kopf der Lesben- und Schwulen-Liga. Sein Privatleben hält er bedeckt.«

»Hat er einen Lebensgefährten?«, fragte Decker.

»Nein, er war ungefähr fünf Jahre mit jemandem zusammen, aber sie haben sich vor etwa sechs Monaten getrennt.«

»Name?«

»Antoine Resseur. Er wohnte damals in West Hollywood. Ich weiß nicht, was er jetzt macht.«

»Warum haben sie sich getrennt?«

»Das weiß ich nicht. Ging mich nichts an.«

»Machen wir mit dem weiter, was Sie etwas angeht. Haben Sie sich auch um Gils Sicherheit gekümmert wie um die von Guy?«

»Nein, weil Gil das nicht wollte. Er besitzt ein 650-Quadratmeter-Haus aus den fünfziger Jahren in Trousdale und hat es mit der allerneuesten Sicherheitstechnik ausgestattet. Gelegentlich habe ich ihn mal mit einem Bodyguard gesehen, aber die meiste Zeit taucht er gar nicht auf.«

»Waren Guy und Gilliam Kaffey Ihre einzigen Arbeitgeber?«

»Ja. Es ist ein Vollzeitjob und mehr als das. Für das bisschen Schlaf, das ich bekommen habe, wäre ich besser Arzt geworden.« Brady rubbelte sich die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich habe Guy immer wieder um Geld gebeten, nicht für mich, sondern damit ich zuverlässigere Männer anheuern kann. Ich muss ihm tausendmal gesagt haben, dass ein bisschen mehr Geld eine ganze Menge bewirken kann. All diese Millionen … wofür ist Geld denn sonst da?«

»Vielleicht hat er eine Schlappe auf dem Markt wegstecken müssen?«

»Die Arbeitslosenquote ist in die Höhe geschossen. Er hätte bei dieser Joblage den Hauptgewinn mit korrekten Sicherheitsleuten ziehen können. Warum sucht man sich absichtlich die Verlierer aus?«

»Schwer zu verstehen«, gab Decker zu.

»Überhaupt nicht zu verstehen, aber so war Guy eben. Eine Minute lang war er wegen seiner persönlichen Sicherheit völlig unbekümmert und im nächsten Augenblick geradezu paranoid. Die Paranoia konnte ich gut nachvollziehen. Unbegreiflich war dagegen die Laisser-faire-Haltung. Man ist ein Ziel  warum spart man dann an seiner eigenen Sicherheit?«

Decker schoss ein Gedanke durch den Kopf. »Nahm er irgendwelche Psychopharmaka?«

»Reden Sie mit seinem Arzt«, antwortete Brady knapp.

»War er manisch-depressiv?«

»Man nennt das jetzt eine bipolare Störung.« Brady wippte nervös mit dem Fuß. »Das kann meine Kündigung bedeuten …« Dann lachte er. »Hab ich nicht schon genug Scheiße am Hals?«

Decker wartete ab.

»Es sieht folgendermaßen aus«, sagte Brady schließlich. »Wenn Guy in einer seiner … umgänglichen Stimmungen war, redete er mit jedem, der ihm zuhörte, über seinen Zustand. Darüber, dass seine Frau wollte, dass er Lithium nimmt, und darüber, dass er das nicht wollte.«

»Warum nicht?«

»Guy behauptete, das Lithium würde ihn stabilisieren und ihn aus seinen Tiefs holen. Das Problem sei aber, es würde auch seine Höhenflüge begrenzen. Er sagte, er könne es sich nicht leisten, dass seine Höhenflüge beschnitten werden. Nur seine Höhenflüge ermöglichten es ihm, Chancen wahrzunehmen. Seine Höhenflüge sind das, was ihn zum Milliardär gemacht hat.«
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Die Pressekonferenz war gut gelaufen, obwohl Strapp nur wenig Zeit bekam, sich im Rampenlicht zu sonnen. Er kam ohne anzuklopfen in Deckers Büro und schloss die Tür lauter als nötig. Decker blickte von seinem Schreibtisch auf, während Strapp einen Stuhl heranzog und sich setzte.

»Die da oben haben entschieden, dass dieser Fall zu groß ist für ein einziges Team der Mordkommission.«

»Dem stimme ich zu.«

Strapp kniff die Augen zusammen. »Sie stimmen dem zu7.«

»Wir brauchen eine Sonderkommission.« Decker betrachtete Strapp in seinem blauen Anzug, dem hellblauen Hemd und der roten Krawatte. Das Gesicht des Mannes war zerfurcht, seine Körpersprache angespannt  ein Korken, der jederzeit knallen konnte. »Wo liegt denn das Problem? Wollen die da oben das Ganze nach Downtown verlagern und einen ihrer eigenen Leute an die Spitze stellen?«

»Das war die ursprüngliche Idee. Ich habe mich für Sie stark gemacht. Ich dachte, Sie wollten das so.«

Was bedeutete, dass Strapp es so wollte. Ihre Dienststelle hatte ziemlich viel Aufmerksamkeit erregt und erhalten, als Decker und seine Kollegen einen seit Jahren ungelösten Fall aufgeklärt hatten, weil eine Milliardärin Geldzuwendungen versprach. Strapp roch nun wieder Geld von den übrig gebliebenen Kaffeys, wenn sein Dezernat die Lösung des Falls präsentierte.

»Ich danke Ihnen, Captain, und ich übernehme gern die Leitung der Sonderkommission.«

»Was ist das Minimum an Leuten für die Arbeit, damit das Revier hier trotzdem funktionsfähig bleibt?«

»Bei dieser Komplexität und Größenordnung, sagen wir acht Leute. Groß genug, um in allen Ecken zu stöbern, aber nicht zu groß, damit es kontrollierbar bleibt.«

»Beginnen Sie mit sechs Leuten. Wenn Sie mehr brauchen, fragen Sie mich.« Strapp klopfte auf Deckers Schreibtisch. »Ich habe den Polizeichef dazu gebracht, den Fall beim West Valley zu lassen. Aber Sie müssen mir jeden Tag Bericht erstatten, damit ich wiederum den Polizeichef informieren kann. Wie viele Detectives haben wir bei der Mordkommission im Einsatz?«

»Sieben in Vollzeit, Marge Dunn und Scott Oliver, die bereits an dem Fall arbeiten, mit eingeschlossen. Wenn ich Marge, Oliver und Lee Wang ausschließlich für diesen Fall einsetzen könnte, wäre das schon mal ein ganz guter Anfang.«

»Lee für die Computerarbeit?«

»Für die Computerrecherchen und die Finanzen. Er ist als Einziger geduldig genug, um Zahlenkolonnen zu durchforsten. So blieben vier Detectives von der Mordkommission der Allgemeinheit erhalten.« Decker ging im Geiste seine Personallisten durch. »Aus der Abteilung für Personendelikte hätte ich gerne Brubeck, Messing … und Pratt. Sie haben alle schon mal in der Mordkommission mitgearbeitet. Das wären dann meine sechs.«

»Mit Ihnen sinds aber sieben.«

»Wenn Sie wollen, dass ich hier fast ausschließlich mitarbeite«, sagte Decker, »dann muss mir jemand bei meinem eigenen Papierkram und der anstehenden Planung helfen.«

»Dafür gibt es Sekretärinnen.«

»Hier gehts nicht nur um Papierkram, das ist Psychologie. Ich brauche jemanden, der die Jungs kennt. Zum Beispiel Wanda Bontemps. Sie hat schon mit mir zusammengearbeitet, sie ist super am Computer, und sie kann die Protokolle der Sonderkommissionssitzungen führen.«

»Das sind dann acht.«

»Genau so viele, wie ich ursprünglich für nötig hielt«, antwortete Decker lächelnd.

Strapp stand auf. »Im Moment acht, später sehen wir dann weiter, Decker. Ich möchte eine Liste mit der Auswahl der Leute und den ihnen zugeteilten Aufgaben. Ich möchte eine schriftliche Zusammenfassung aller getroffenen Entscheidungen in dreifacher Ausführung  eine Kopie für Sie, eine für mich und eine für den Polizeichef. Sie können Ihren eigenen Papierkram vernachlässigen, aber ich muss Downtown was Schriftliches vorzeigen.«

»Ich verstehe, Sir.« Decker lächelte wieder. »Sie sind immer nur so gut wie Ihr letzter Bericht.«



Das Team zusammenzustellen dauerte doch länger als erwartet, weil Brubeck im Einsatz war und Pratt einen Notfall-Zahnarzttermin hatte. Als Decker endlich alle beieinander hatte, saßen sieben eifrige Beamte vor ihm. Marge hatte eine geraffte Fassung des Falls vorbereitet, die die anderen auf den neuesten Stand brachte. Während ihres Vortrags machten sich die neu dazugekommenen Detectives wie wild handschriftliche Notizen, außer Lee Wang und Wanda Bontemps, die ihre Laptops benutzten.

Wynona Pratt schien jedes einzelne Wort zu notieren. Sie war Mitte vierzig, drahtig, über eins achtzig groß und seit zehn Jahren dabei. Sie hatte ein langes Gesicht, und ihr strohblondes Haar war kürzer geschnitten als das von Decker. Sie war im Pacific-Revier in der Mordkommission gewesen, und die Berichte über sie hatten gut geklungen. Vor einigen Jahren war sie ins West Valley gewechselt und bei den Personendelikten gelandet, während sie auf ihre Chance bei der Mordkommission wartete. Bis dahin erledigte sie ihre Arbeit gut und gewissenhaft.

Willy Brubeck, Anfang sechzig, hatte die letzten zehn Jahre über seine Pensionierung geredet. Aber als es dann so weit war, die Dienstmarke abzugeben, entschloss er sich, noch ein Jahr dranzuhängen. Decker war sehr froh darüber, ihn an Bord zu haben, mit fünfunddreißig Jahren Diensterfahrung, von denen er zwanzig in der Mordkommission in South Central verbracht hatte. Nachdem das letzte seiner fünf Kinder zu Hause ausgezogen war, entschieden Willy und seine Frau Daisy sich für ein kleineres Haus in einer weniger befahrenen Ecke im San Fernando Valley.

Brubeck hatte ein rundes Gesicht, scharfe Augen und einen mokkafarbenen Teint, der ab fünf Uhr nachmittags oft mit weißen Stoppeln gesprenkelt war. Er lachte gerne, und am liebsten aß er  eins achtzig groß und hundertdreizehn Kilo schwer, bei hohem Blutdruck. Doch Brubeck sah das Ganze philosophisch. Das Leben war zum Leben da und nicht zum Hungern.

Andrew Messing hatte fünf Jahre bei der Mordkommission Mississippi gearbeitet und war vor fünf Jahren zum LAPD gestoßen. Auf Drews jungenhaftem Gesicht lag stets ein Grinsen, als hätte er gerade die Hand in einer vollen Keksdose. Der Mann war zweimal geschieden, und Decker hielt ihn für die passende Wahl, da er ohne persönliche Verpflichtungen war. Oliver mochte ihn. In letzter Zeit hatten die beiden sich darauf verlegt, von Bar zu Bar zu ziehen, wobei Scott Drew als Köder benutzte. Messings schöne Locken, das breite Grinsen und der weiche Alles-easy-Südstaatenakzent schadeten da auf gar keinen Fall.

Lee Wang war mit unendlicher Geduld gesegnet, um wissenswerte Kleinigkeiten und Datenberge durchzuackern. Er war in dritter Generation sowohl Polizist als auch Amerikaner. Er sprach kein Wort Chinesisch, dafür fließend Spanisch, was angesichts der wachsenden Latino-Gemeinde im West Valley nützlich war.

Wanda Bontemps kannte Decker schon seit ihrer Zeit als Streifenpolizistin. Er vermutete mal, sie hätte lieber ermittelt und weniger gern Protokolle geschrieben, aber sie freute sich, ihn nun offiziell vertreten zu dürfen, wodurch sie an Autorität gewann. Decker wusste, dass sie ihren Status nicht missbrauchen würde. Mittlerweile war sie um die fünfzig, eine stämmige Frau mit kurzen blonden Haaren und einem bohrenden Blick. Wie Wang mochte sie Computer, und eine ihrer vielen Fähigkeiten war es, Störungen im Betriebssystem zu finden und zu beheben.

Nach Marges Zusammenfassung gab es jede Menge Fragen, und das Meeting zog sich über die angesetzten zwei Stunden hin. Decker rief zehn Minuten Kaffeepause aus, und als sich die Truppe wieder einfand, stand er vor einem Whiteboard, auf dem er eine Liste von Aufgaben notiert hatte.

Er stellte seinen Kaffeebecher ab. »Punkt Nummer 1: Wir müssen alle Wachleute befragen, die bei Kaffey angestellt sind oder angestellt waren. Herausfinden, was sie in der Mordnacht getan haben, und ihren Hintergrund überprüfen.« Decker verteilte an alle Anwesenden im Raum ein Blatt Papier. »Die beiden vermissten Wachleute, die in der Mordnacht Dienst hatten, stehen nicht auf dieser Liste. Die zwei werden separat verarztet. Wenn ihr während eurer Ermittlungen auf zusätzliche Namen stoßt, teilt das jedem von uns mit, verstanden?«

Alle nickten.

»Scott Oliver hat nach Vorstrafen und früheren Verhaftungen gesucht, und, wie ihr seht, haben wir hier ein paar richtige Schwerverbrecher dabei. Laut Neptune Brady und Grant Kaffey hatte Guy Kaffey die Vorliebe, rehabilitierte Gang-Mitglieder einzustellen.«

Gleichzeitig ertönten mehrere ungläubige Ausrufe von »Ist nicht wahr, oder?« bis »Totaler Schwachsinn«.

»Genau deshalb werden wir alle befragen, und ihre Alibis müssen vakuumdicht sein. Ein paar dieser Exemplare sind gute Kandidaten für Auftragskiller. Ich benötige ein paar Leute.«

Brubecks Hand war zuerst oben, Messings Hand folgte.

»Okay, Drew und Willy, euer Job.«

Decker verteilte weitere Blätter, die mit einer Büroklammer zusammengeheftet waren.

»In diesem Stapel befindet sich alles, was die Kriminaltechniker bis jetzt am Tatort eingesammelt haben. Ich glaube, das Büro des Coroners ist mit der Leichenbeschauung der Toten fast fertig. Eine vorläufige Beweisliste enthält ein paar unvollständige und unklare Fingerabdrücke, Haare, Speichel, Körperflüssigkeiten und Hautzellen. Drew und Willy, ihr nehmt Fingerabdruck-Sets mit zu euren Gesprächen und seht, wer sie sich von euch abnehmen lässt. Dazu noch Speicheltests für die DNA. Die Auswertung ist zwar teurer, aber das Sammeln geht einfacher.«

Messing hob die Hand. »Eine Frage.«

»Yep?«

»Meinem Eindruck nach wurden die Opfer aus der Distanz erschossen«, sagte Messing gedehnt. »Welche interessanten Körperflüssigkeiten habt ihr denn da gefunden?«

»Wir haben einige Zigarettenkippen und einen Zahnstocher eingesammelt. Im Moment arbeiten wir daran, die DNA davon abzunehmen.«

»Weggeworfene Pappbecher sind gut für die DNA-Sammlung, falls jemand einen Speicheltest ablehnt«, fuhr Messing fort. »Kriegen wir ein Budget für Kaffee?«

»Nur wenn du nichts mit Schaum oder Schokolade bestellst.« Decker drehte sich zu Wanda um. »Dieses kleine Geplänkel müssen Sie nicht ins Protokoll aufnehmen.«

Wanda grinste. »Dachte ich mir fast schon.«

»Machen wir weiter …« Decker ging den Stapel durch. »Es sieht so aus, als hätten wir zwei Waffentypen gefunden: eine Smith and Wesson Night Guard, Kaliber.38, wahrscheinlich Modell 315, und eine Beretta 9 mm. Ich will wissen, welchen Waffentyp jeder einzelne Wachmann routinemäßig verwendet. Noch Fragen?«

»Alles klar«, sagte Brubeck.

»Dito«, echote Messing.

»Das ist alles, was wir bis jetzt haben. Dunn und Oliver sammeln in den anderen Häusern des Anwesens immer noch Indizien ein, es könnte also mehr werden. Und das bringt uns zu Punkt Nummer 2.«

Er hakte ihn auf dem Whiteboard ab.

»Das Grundstück wurde nicht genau unter die Lupe genommen. Es geht dabei um etwa dreißig Hektar. Wir brauchen jemanden, der eine akribische Durchsuchung nach Planquadraten organisiert und leitet. Das Ganze sollte innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden erledigt sein. Wer hat Interesse?«

»Ich übernehme das«, bot sich Wynona an.

»Es gehört dir«, antwortete Decker. »Am Tag der Suche stelle ich dir acht Polizisten zur Verfügung. Als Termin nehmen wir am besten übermorgen, sechs Uhr früh. Ihr braucht jeden Fitzel Tageslicht. Ich werde auch da sein, muss aber gegen fünf Uhr nachmittags weg, da übermorgen Freitag ist. Außerdem werdet ihr wahrscheinlich kaum an einem Tag durchkommen. Irgendwelche Probleme, am Wochenende zu arbeiten?«

»Bei mir nicht, aber ich kann nicht für die Leute sprechen, die mit mir arbeiten werden.«

»Besprich dich mit Lieutenant Hammer und sag ihm, es geht um acht Leute übers Wochenende.«

»Ich rufe ihn gleich an, sobald wir hier fertig sind.«

»Macht zuerst die Rastersuche. Danach benötige ich eine genaue Zeichnung des ganzen Anwesens, auf der alle Tore, Türen und Zäune deutlich eingezeichnet sind. Das Grundstück ist eingezäunt, aber bei einem so großen Areal muss es Schwachstellen geben.«

Wynona schrieb so schnell sie konnte. »Ist notiert.«

»Sonntagmorgen um sechs treffe ich dich am Haupteingang, um zu sehen, was du hast. Auf diese Weise habe ich, wenn sich das Team hier am Montag trifft, die Ergebnisse deiner Arbeit für alle parat.«

Er wandte sich an Marge und Oliver.

»Gut, wie ich höre, habt ihr beiden die Erlaubnis, das Herrenhaus und die Quartiere der Angestellten zu durchsuchen?«

»Grant und Gil haben es uns genehmigt, das Haupthaus « setzte Marge an.

»Ihr habt seit gestern mit Gil gesprochen?«

»Mit seinem Anwalt«, präzisierte Oliver. »Obwohl wir keine Einzelheiten kennen, geht er davon aus, dass die Söhne die Ranch erben werden.«

»Interessant. Was wisst ihr noch über das Erbe?«

»Da sind wir dran«, erklärte Marge.

»Wann, glaubt ihr, direkt mit Gil reden zu können?«

»Sein Arzt meinte, es ließe sich machen, dass morgen jemand für ein paar Minuten vorbeikommt.«

»Um wie viel Uhr?«

»Wann immer er wach ist«, sagte Marge.

»Mit dem Hauptgebäude sind wir schon fertig«, ergänzte Oliver, »und wir arbeiten uns jetzt durch Neptune Bradys Domizil. Paco Albanez, der Grundstückswart, und Riley Karns, der Pferdetyp, haben uns erlaubt, ihre Räume zu betreten. Es gibt noch einige andere Gebäude, die wir durchkämmen müssen. Höchstwahrscheinlich sind wir mit allem an diesem Wochenende durch und können unsere Ergebnisse am Montag präsentieren.«

»Wie viele Gebäude gibt es denn auf der Ranch?«, fragte Pratt.

Marge sah Oliver fragend an. »Wie viele? Acht?«

»Neun.«

»Irgendwelche weiteren Fragen?« Als niemand sich meldete, fuhr Decker fort: »Punkt Nummer 3 auf unserer Liste ist was für dich, Lee. Bitte besorg mir alle Infos, die du über die Familie kriegen kannst  private und geschäftliche. Gehe jedes einzelne Familienmitglied durch, ihre Ehefrauen, ihre Kinder, ihre Geschäftspartner. Dann durchforste alles, was du über Kaffey Industries und das Greenridge-Projekt im Staat New York finden kannst. Ich möchte außerdem, dass du mir alles über Cyclone Inc. und deren Geschäftsführer heraussuchst  er heißt Paul Pritchard.«

Decker schrieb sämtliche Namen auf das Whiteboard und erklärte das Milliarden-Dollar-Projekt, das gerade von Mace und Grant Kaffey geleitet wurde.

»Ich will, dass alles ausgewertet wird, egal, wie banal es erscheint: jeder Artikel, jede Analyse, jede Lobeshymne, jeder Leserbrief, jede Firmenpublikation «

»Alles, was hilft, ein Gespür für die Familie und das Unternehmen zu bekommen«, unterbrach ihn Wang.

»Ganz genau«, erwiderte Decker.

»Ich habe schon mal eine erste Google-Suche gestartet. Über zwei Millionen Einträge. Da könnte ich ein bisschen Hilfe vertragen.«

»Freiwillige?«

Wanda hob die Hand. »Ich bin kein Computer-Ass, aber ich kann Artikel durchforsten.«

»Ich auch«, sagte Messing.

»Super.« Decker ging zum nächsten Thema über. »Ich habe dazu noch eine Spur auf einen möglichen verärgerten Angestellten, einen Buchhalter namens Milfred Connors.« Wieder notierte Decker den Namen auf dem Whiteboard. »Connors war Kundenkontobetreuer für Kaffey Industries und wurde von niemand anderem als Neptune Brady dabei erwischt, Gelder zu veruntreuen. Das ist alles, was ich darüber weiß. Ich rede mit Brady; wer nimmt sich Connors vor?«

»Ich«, meldete sich Brubeck.

»In Ordnung, Willy. Marge und ich haben anfangs mit Grant und Mace Kaffey gesprochen, und wir bleiben auch an ihnen dran, da noch keiner von der Liste gestrichen wurde.«

»Das ist gut so«, sagte Oliver, »denn die Reichen wollen immer nur mit dem Chef zu tun haben.«

»Hier sieht es eher so als, als würden die es noch über meinen Kopf hinweg versuchen«, meinte Decker. »Egal, ich werde schon mit denen klarkommen. Ich bin doch bekannt für meine diplomatischen Fähigkeiten.«

Der ganze Raum brach in Lachen aus.

»Hey, hey, hey«, rief Decker, »so lustig ist das nun auch wieder nicht!«

»Soll ich das aus dem Protokoll streichen?«, witzelte Wanda.

»Bitte«, sagte Decker lächelnd. »Ich werde auch Gils ehemaligen Freund kontaktieren, er heißt Antoine Resseur. Lee, wenn du über ihn noch was herausfinden könntest, bevor ich mich mit ihm unterhalte, wäre das sehr hilfreich.«

»Kein Problem. Schreibst du den Namen ans Whiteboard?«

Decker erledigte das sofort. »Gut, da wäre noch eine andere interessante Info über die Familie. Guy Kaffey litt möglicherweise unter manisch-depressiven Zuständen, die als bipolare Störung bekannt sind. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, aber vielleicht hat er jemanden bedroht. Lee, wenn du die Artikel durchgehst, behalte das im Hinterkopf. Ich überprüfe das Ganze bei seinem Arzt. Sind wir jetzt alle auf demselben Stand? Noch irgendwelche Fragen?«

Als niemand die Hand hob, wandte Decker sich an Marge und Oliver. »Wenn ihr beiden mit der Spurensicherung in den Gebäuden durch seid, möchte ich, dass ihr noch einmal Brady, Kotsky, Riley, Karns, Paco Albanez und die überlebende Hausangestellte, Ana Mendez, befragt. Schreibt ihre Aussagen auf. Und wenn ihr den Verdacht habt, sie spielen ein falsches Spiel, sagt mir Bescheid. Gibt es Neuigkeiten zu den vermissten Wachleuten?«

»Wir stehen in ständigem Kontakt mit der Familie von Denny Orlando, bei Rondo Martin keine Veränderung«, berichtete Marge. »Wir haben einige Male im Büro des Sheriffs von Ponceville angerufen. Ich glaube, wir müssen persönlich dorthin «

Brubeck unterbrach Marge. »Entschuldige, aber sagtest du gerade Ponceville?«

»Ja«, erwiderte Marge. »Warum? Was ist los, Willy?«

»Der Familie meiner Frau gehört eine Farm ungefähr fünfzehn Kilometer östlich von Ponceville.« Willy musste grinsen. »Jetzt schaut nicht so überrascht. Schwarze haben seit Jahrhunderten in der Landwirtschaft gearbeitet. Der einzige Unterschied ist, dass wir heute dafür bezahlt werden.«

»Ich weiß«, sagte Wanda, »aus dem Protokoll streichen.«

»Was weißt du über Ponceville, Willy?«, fragte Decker.

»Es ist eine der größeren landwirtschaftlichen Gegenden in Kalifornien, die nicht von der Agro-Industrie aufgekauft wurde. Schwer arbeitende Menschen … fast alles Weiße, aber ein paar Schwarze und jede Menge mexikanische Wanderarbeiter. Haben ihre eigene Stadt außerhalb der Farmen. Ich persönlich habe nie etwas über einen Rondo Martin gehört, aber wenn er während der letzten zwanzig Jahre in Ponceville gearbeitet hat, kann ich mit ein paar Telefonanrufen etwas über ihn erfahren.«

»Tu das.«

»Natürlich wäre ein kleiner Ausflug besser.«

»Wahrscheinlich kann ich Geld dafür lockermachen, aber lass uns mit den Anrufen beginnen.«

Decker deutete auf den nächsten Punkt seiner Liste.

»Also, jemand muss das ermordete Dienstmädchen, Alicia Montoya, überprüfen. Es sieht zwar so aus, als seien die Kaffeys die geplanten Opfer und sie nur ein Kollateralschaden, aber wir können uns nicht auf Vermutungen verlassen. Als Dunn und ich mit Gil gesprochen haben, gab er uns zu verstehen, dass während der Tat Spanisch gesprochen wurde. Vielleicht hat ja ein eifersüchtiger Freund der Angestellten geglaubt, sie habe eine Affäre, und die Kaffeys waren der Kollateralschaden.«

Allgemeines Achselzucken, denn niemand glaubte daran.

»Ich bin schon oft überrascht worden«, sagte Decker. »Lee, du sprichst Spanisch, übernimm du Alicias Familie.«

»Ich könnte einen Partner gebrauchen, um sicherzugehen, dass mein Spanisch auf der Höhe der Zeit ist.«

Pratt meldete sich. »Cervantes im Original kann ich nicht lesen, aber ich spreche ein anständiges Umgangsspanisch.«

»Okay«, stimmte Decker zu, »ich trage euch beide für Alicia Montoya ein. Womit wir beim letzten Punkt auf meiner Liste wären: das Hinweistelefon. Bis jetzt habe ich ungefähr zwanzig Anrufer verarztet, aber die Zahl wird steigen, besonders wenn die Familie eine Belohnung aussetzt.«

Oliver stöhnte. »Klar, dann gehts rund!«

»Haben sie denn schon eine Belohnung ausgesetzt?«, fragte Marge.

»Ich vermute mal, dass sie es noch tun werden, weil es gut aussieht, wenn schon nicht aus anderen Gründen. Egal, wie viele Hinweise wir reinkriegen, wir müssen allen nachgehen.«

»Was ist mit denen, die persönlich vorbeischauen, Loo?«, fügte Oliver hinzu. »Davon haben wir auch jedes Mal ein paar.«

»Die übernehme ich«, sagte Decker. »Ich möchte euch alle daran erinnern, dass wir Staatsdiener sind. Wir behandeln jeden mit Respekt und Achtung. Wenn die Leute euch etwas erzählen, dann tut nicht nur so, als ob ihr dabei seid. Hört ihnen zu, und zwar genau, denn wir wissen nie, wer oder was dem Fall zum Durchbruch verhilft. Weitere Fragen?«

Niemand sagte etwas.

»Das Meeting ist offiziell beendet. Ihr habt eure Listen, eure Unterlagen und eure Stifte. Noch wichtiger aber sind eure Augen, eure Ohren und eure Beine. Also nichts wie los, lasst uns ein paar Morde aufklären.«
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Die beiden Polizisten, die vor Gil Kaffeys Zimmer auf der Intensivstation Wache schoben, irritierten Decker, denn er hatte nur einen Beamten genehmigt. Beim Näherkommen sah er dann, dass der zweite Wachposten tatsächlich ein Miet-Polizist war. Als die beiden Männer Decker bemerkten, unterbrachen sie ihr Gespräch, richteten sich auf, stellten sich breitbeinig und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen hin und beobachteten ihn misstrauisch. Decker zeigte dem Beamten vom LAPD  Ray Aldofar, Mitte fünfzig, mit graumeliertem Haar und Rettungsringen um die Hüften  kurz seine Dienstmarke. Das Namensschild des Miet-Polizisten wies ihn als Pepper aus. Er war jung, fit, klein und hatte einen kämpferischen Ausdruck in den Augen.

»Meine Herren«, sagte Decker.

»Lieutenant«, begrüßte ihn Aldofar und stellte ihn Pepper vor, den er Jack nannte.

Jetzt war es an Decker, misstrauisch zu sein. »Mr.Pepper, wer hat Sie beauftragt, dieses Zimmer zu bewachen?«

»Mr.Kaffey bestand darauf, jemanden von seinen Angestellten hierzuhaben.« Seine Stimme klang anmaßend.

»Welcher Mr.Kaffey?«

»Grant, Mace und Gil.«

Decker spähte durch die Glasscheibe des Intensivraums. Gil schlief und hing immer noch an zahlreichen Schläuchen. »Gil Kaffey ist wach genug, um sich seine eigenen Sicherheitskräfte zu organisieren?«

Aldofar mischte sich ein. »Ich war dabei, als sie Jack hinzugezogen haben, Lieutenant.«

»Wer ist sie?«

»Grant Kaffey und ein langer Kerl namens Neptune Brady. Er leitet die Sicherheitsabteilung bei Kaffey.«

»Ich weiß, wer Neptune Brady ist.«

Aldofar schwieg, aber Pepper sagte: »Mr.Kaffey und Mr.Brady haben mich mit diesem Job beauftragt. Der Sicherheitsdienst des Krankenhauses hat dem zugestimmt.«

»Aber ich nicht.« Als Pepper sichtlich gereizt reagierte, fuhr Decker fort: »Ich glaube gerne, dass Sie gute Arbeit leisten, aber ich ermittle in mehrfachem Mord. Ich muss wissen, wer Zugang zu Gil Kaffey hat, und da Sie nicht an mich berichten, übersehen Sie vielleicht etwas, das ich brauche.«

Pepper blieb in der Defensive. »Die Kaffeys haben das Recht, mich dafür abzustellen.«

»Außer dann, wenn es mit den Mordermittlungen kollidiert.« Will sagen, woher soll ich denn wissen, ob vielleicht Mace oder Grant Kaffey mit den Morden etwas zu tun haben? Decker wandte sich an Aldofar: »Ich möchte jetzt die Besucherliste sehen.«

Der Polizist zückte seinen Notizblock und schlug einige Blätter um. »Hier … jeder, der das Zimmer betritt und wieder verlässt, genau wie Sie es wollten.«

Decker sah die Liste durch. Bei den meisten handelte es sich um Krankenhauspersonal: Dr.Rain, weitere behandelnde Ärzte, Krankenschwestern. Aus der Familie Grant und Mace, die gemeinsam viermal da gewesen waren. Grant hatte dann noch viermal ohne Begleitung Gils Zimmer betreten. Zweimal hatte er Neptune Brady mitgebracht, und Brady wiederum war noch zweimal alleine da gewesen. Antoine Resseur  Gils Ex  hatte ihn zweimal besucht. Da nur genehmigte Besucher Zutritt hatten, gab es keine weiteren. Es gab mindestens zwölf Versuche, ins Krankenzimmer und in die gesamte Intensivstation Blumen zuzustellen, aber alle Sträuße wurden an den Familiensitz in Newport weitergeleitet.

Decker gab Aldofar den Notizblock zurück. »Halten Sie die Augen offen. Und setzen Sie mich auf die Liste, ich gehe jetzt hinein.«

Er sah Pepper an.

»Ich weiß, dass Sie Ihre Arbeit machen müssen, aber dasselbe gilt für mich. Wir sollten vermeiden, uns gegenseitig auf die Füße zu treten. Das ist in Ihrem eigenen Interesse, denn meine Füße sind größer.«



Als Gil langsam die Augen öffnete, verzog er vor Schmerzen das Gesicht und wimmerte. Innerhalb von Sekunden stand eine junge blonde Krankenschwester namens Didi neben seinem Bett und spritzte etwas in die Venenkanüle. »Demerol«, klärte sie Decker auf.

»Wird er davon wieder einschlafen?«

»Möglich.«

Decker wartete. Gil schloss und öffnete einige Male die Augen. Nach ungefähr zehn Minuten gelang es ihm, Decker aus halb geöffneten Lidern anzusehen. »Kenne ich Sie?«

»Ich bin Lieutenant Peter Decker vom LAPD, Mr.Kaffey. Ich untersuche, was auf der Ranch passiert ist. Wie geht es Ihnen?«

»Beschissen.«

»Das tut mir leid.«

Als er sich einen Stuhl ans Bett heranzog, sagte Schwester Didi gleich: »Hat Dr.Rain das erlaubt?«

»Lassen Sie ihn«, sagte Gil, »lassen Sie ihn.«

»Nur ein paar Minuten«, gestattete Didi Decker. »Nur weil er sprechen kann, heißt das nicht, dass er das auch soll.«

»Ich werde ihn nicht überanstrengen«, versprach Decker.

»Sind Sie … der Chef?«

»Ich leite die Ermittlungen, ja. Es arbeiten eine Menge Leute an dem Fall, und alles, was Sie mir dazu sagen können, ist vielleicht hilfreich.«

»Mir gehts … echt … beschissen.« Sein Kopf wackelte hin und her. »Beschissen.«

»Angeschossen zu werden, tut sehr weh.«

Er öffnete die Augen und blieb so. »Sind Sie jemals …?«

»Ja, ich wurde schon angeschossen. Es tut weh.«

»Brennt höllisch.«

»Und wie.«

Wieder fiel Gils Kopf von einer Seite auf die andere. »Sie sagten sì, sì … ich habs genau gehört.«

Decker holte seinen Notizblock hervor. »Die Angreifer sprachen Spanisch?«

»Ja … sì, sì.«

»Sprechen Sie Spanisch?«

»Nein … nur sì, sì.«

»Konnten Sie noch andere Wörter erkennen?«

»Es ging … so schnell.«

»Ich bin mir sicher, Sie standen stark unter Schock. Wie viele Männer haben Sie angegriffen?«

Schweigen.

»Manchmal hilft es«, riet Decker, »wenn man die Augen schließt und es sich als Film oder Fotografie im Kopf vorstellt.«

Er schloss die Augen. »Ich sehe … ein … zwei …« Er zählte sie in seiner vernebelten Erinnerung. »Drei …« Sein Gesicht, das von Anfang an sehr blass gewesen war, wurde nun aschfahl. »Blitzlichter in meinen Augen … und dann wumm … wumm, wumm wumm!«

Auf dem Monitor machte es piep, piep, piep. Gils Puls begann zu rasen.

»So verdammt laut! Mein Kopf tut weh!«

Schwester Didi ging dazwischen. »Sie regen ihn auf. Sie müssen sofort das Zimmer verlassen!«

Gil redete immer noch, und seine Pupillen bewegten sich schnell unter den geschlossenen Lidern hin und her. »Passierte so …« Er versuchte, mit den Fingern zu schnippen, und öffnete auf einmal die Augen. »Mein Herz schlägt … wie verrückt. Ich renne weg … ich spüre ein Brennen … ich falle.«

Schwester Didi wollte ihm gerade mehr Demerol injizieren, als Gil »Halt!« rief.

Decker und die Schwester waren völlig überrascht, und Gil setzte nach: »Schnappen Sie … diese Scheißkerle!«

»Wir haben dasselbe Ziel, Mr.Kaffey«, antwortete Decker. »Was ist mit ihren Gesichtern? Können Sie einen von ihnen beschreiben?«

Die Augen gingen wieder zur Hälfte zu. »Eins … zwei … drei von ihnen.«

»Sie erinnern sich, dass Sie von drei Personen angegriffen wurden.«

»Drei Personen …«

»Können Sie sie beschreiben?«, fragte Decker noch einmal.

Gil schossen Tränen in die Augen. »Scheißkerle … der mit der Waffe … ich habe den Arm gesehen … er war tätowiert.«

»Welche Art von Tätowierung?«

»Beeexcel …« Er zwinkerte mit den Augen, und Tränen liefen ihm übers Gesicht.

»Wie bitte?«

»Die Buchstaben … B … X … L … L.«

Decker dachte einen Moment nach. »Könnte es auch B-X-I-I mit zwei großen Is gewesen sein?«

»Vielleicht.«

Zur Bodega-12th-Street-Gang gehörten ein paar sehr, sehr schlimme Jungs, die meisten kamen ursprünglich aus El Salvador und Mexiko. Sie hatten sich vor Jahren in dem Gebiet um den Rampart Boulevard in Downtown L.A. zusammengerottet, und seitdem hatte sich die Gang wie ein Krebsgeschwür über jeden Staat Amerikas ausgebreitet. Bodega-XII war eine der gewalttätigsten Banden im ganzen Land, zu ihr gehörten mittlerweile ungefähr fünfzigtausend Kriminelle, lose miteinander vernetzt, obwohl es durchaus ein paar Männer an der Spitze gab. Aber die meisten der Dreckskerle waren Drogenkuriere und deftige Schwerverbrecher.

Gil war ein verdammter Glückspilz.

»Er hatte also eine B-X-I-I-Tätowierung am Arm«, wiederholte Decker. »Wissen Sie noch, auf welchem Arm?«

Gil atmete flach. »Rechts, auf seinem rechten Arm.«

»Sein rechter Arm war demnach sichtbar?«

Gil antwortete nicht auf die Frage.

»Trug er kurze Ärmel?«

»Schwarzes T-Shirt.«

»Gut«, lobte ihn Decker. »Gabs noch andere Tattoos?«

»Eine schwarze Katze … dazu spanische Wörter. Irgendwas mit negro.«

»Negro ist Spanisch für schwarz. Können Sie die Augen schließen und sich den Arm vorstellen … mir das andere Wort sagen?«

Gil schloss die Augen. »G … A …« Er schüttelte den Kopf.

»Könnte es G-A-T-O gewesen sein? Gato heißt Katze. Gato nero wäre dann eine schwarze Katze.«

Keine Antwort. Gils Lider waren wieder geschlossen, und dahinter bewegten sich die Pupillen.

»Sehen Sie das Gesicht des Mannes vor sich, Mr.Kaffey?«

»Ich … mehrere Tätowierungen …« Er berührte seinen Nacken. »Eine Schlange … B … 1 oder so etwas.«

»B12?«

Gil öffnete die Augen. »Sie kennen sich aus mit Tattoos?«

»Ich kenne ein paar Banden-Tätowierungen. B12 und BXII sind zwei davon.«

»Banden … warum?«

Die wahrscheinlichste Antwort darauf lautete, dass jemand Auftragskiller aus der Bodega-12th-Street-Gang angeheuert hatte. Aber Vermutungen waren nicht erlaubt. Noch nicht. »Genau das müssen wir herausfinden. Hatten Ihre Eltern viele Wertgegenstände im Haus?«

»Da waren … Wachmänner.«

»Einige der Wachleute werden vermisst.«

»Wer?«

»Rondo Martin und Denny Orlando. Vielleicht auch noch andere.«

»Nicht Denny.« Eine lange Pause. »Dad mochte Rondo.«

»Kannten Sie die beiden?«

»Denny ist nett … Rondo kalt.« Gil hob die mit einer Kanüle versehene Hand zu seinem Gesicht. »Kalte Augen.«

»Gut zu wissen.« Decker bemühte sich, ihn beim Thema zu halten. »Die Tätowierungen sind eine große Hilfe. Sie haben den Nacken gesehen … können Sie im Geiste mit den Augen ein bisschen höher zum Gesicht wandern?«

Gil schloss wieder die Augen und sagte für einige Zeit nichts mehr. Decker dachte schon, er sei eingeschlafen, da sprach er leise. »Dunkle Augen … einen Lappen auf dem Kopf.« Ein tiefer Seufzer. Er berührte sein Kinn. »Ein kleiner Unterlippenbart …« Langes Schweigen, dann rollten Tränen sein Gesicht hinunter. »Der Blitz und mein Vater …« Noch mehr Tränen. »Ich begann zu rennen … ich bin sehr müde.«

Decker tätschelte ihm sanft den Arm. »Wir reden weiter, wenn es Ihnen wieder besser geht.«

Gil schloss die Augen, und Decker wartete, bis er eingeschlafen war. Gott allein wusste, welche Träume ihn dort erwarteten.



Als sich die Fahrstuhltür öffnete, trat Dr.Rain heraus. »Lieutenant.«

»Dr.Rain.« Decker ließ den Fahrstuhl alleine weiterfahren. »Ich komme gerade von einer kurzen Unterhaltung mit Gil Kaffey. Er wirkte um einiges klarer als bei meinem ersten Besuch.«

»Ich hoffe, Sie haben ihn nicht überanstrengt. Gil braucht alle Kräfte für die Genesung.« Er blickte auf seine Uhr. »Versuchen Sie, Ihre zukünftigen Gespräche mit ihm noch kürzer zu gestalten.«

»Hat Schwester Didi Sie angerufen?«

»Ja, und sie hat genau das Richtige getan.«

»Ich werde mich daran halten«, versprach Decker ihm. »Wissen Sie, wer Guy Kaffeys Hausarzt ist?«

»Für medizinische Informationen müssen Sie sich an die Familie wenden. Ich kann Ihnen dazu nichts sagen.«

»Ich habe herausgefunden, dass er Medikamente wegen einer bipolaren Störung eingenommen hat.«

»Keine Ahnung. Guy Kaffey war zu keiner Zeit mein Patient, also weiß ich nichts darüber.« Beide hörten, wie er angefunkt wurde. »Ich muss weiter, Lieutenant, aber verraten Sie mir nun wirklich mal, welche Bedeutung das für die Aufklärung eines Mordes hat?«

»Es hilft dabei, so viel wie irgend möglich über das Opfer herauszufinden.« Decker drückte den Fahrstuhlknopf. »Man sagt, Tote reden nicht, doch wenn man genau hinhört, dann tun sie das so sicher wie das Amen in der Kirche.«



Die Mappe enthielt Zusammenfassungen über jedes Mitglied des Kaffey-Clans. »Ich dachte mir«, erklärte Wang, »dass eine Übersicht uns beiden hilft und die hohen Tiere erst mal befriedigt, bis ich sämtliche Treffer durchforstet habe. Wenn ich alle Artikel ausdrucke, holzen wir ganz Brasilien ab.«

»Auf gar keinen Fall, das ist weder umweltbewusst noch politisch korrekt.« Decker inspizierte den ersten Hauptpunkt: Guy Allen Kaffey. Wang hatte eine Kurzbiographie von Guy, Gil, Grant, Gilliam und Mace angefügt.

»Zunächst die Hauptakteure bei Kaffey Industries.« Wang reichte ihm eine weitere Mappe. »Mace hat einen Sohn namens Sean, der für eine der großen Maklerfirmen arbeitet. Ich weiß nicht, warum er nicht im Familienunternehmen mitmischt  vielleicht ist er so was wie ein Freigeist , aber als Querkopf hat er meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen.«

»Querköpfe sind immer einen zweiten Blick wert.« Decker nickte. »Danke. Damit fangen wir an. Schick zwei Kopien an Strapp. Was machst du jetzt?«

»Ich klemm mich wieder vor meinen Mac.« Wang streckte sich. »Egal, wie ergonomisch der Arbeitsplatz auch sein mag, ich gehe trotzdem mit Rückenschmerzen vom falschen Sitzen nach Hause, mit brennenden Handgelenken vom Tippen und müden Augen vom Starren auf den Bildschirm. Der Mensch ist für Schreibtischarbeit nicht geschaffen.«

»Wem sagst du das. Die meiste Zeit der letzten sechs Jahre habe ich mit dem Hintern auf einem Stuhl verbracht. Aber ich will mich nicht beklagen.«

»Ich auch nicht. Es ist lange her, dass ich in der Schusslinie war. Manchmal denke ich, es fehlt mir, aber ich wette, das stimmt in Wirklichkeit gar nicht.«

»Wenn ich mal dazu komme, echte Polizeiarbeit zu machen«, sagte Decker, »dann gibt mir das ein richtig gutes Gefühl. Aber dann schießt man mich an oder schießt auf mich, und ich bin wieder für eine Weile kuriert.«

»Echt, das letzte Mal wars ganz schön eng. Was ist eigentlich mit dem Spinner passiert?«

»Er sitzt im Patton-State-Gefängnis.«

»Er hat den Kerl hinter dir erschossen, stimmts?«

»Genau. Auf den hatte er es auch abgesehen. Der Mann war definitiv geistesgestört, aber zielen konnte er.«



Decker setzte sich mit einem Kaffeebecher an seinen Schreibtisch und widmete sich Lees Zusammenfassungen. In seiner unleserlichen Schrift kritzelte er Bemerkungen an den Rand.

Guy Aliens Geburtsdatum ließ ihn vierundsechzig Jahre alt sein. Er wurde in St. Louis, Missouri, geboren; seine Eltern waren Immigranten und längst verstorben. Als schlechter Schüler brach Guy mit sechzehn die Highschool ab, ohne irgendwelche vermarktbaren Fähigkeiten. Aber er hatte, wie er später der Zeitschrift Business Acumen erzählte, »jede Menge Sprüche drauf, womit ich entweder Disc Jockey oder Verkäufer werden konnte.«

Er wählte Immobilien. Völlig mittellos, zog er gleich nach der Highschool als Haustürverkäufer durchs Land und hatte innerhalb eines Jahres genug Bargeld beisammen, um seine eigene Immobilienfirma zu gründen. »Mein erster Angestellter«, erzählte er dem Reporter, »war mein sechzehn Jahre alter Bruder Mace. Genau wie ich schmiss er die Schule, aber er hatte danach wenigstens sofort eine Anstellung. Dennoch haben meine Eltern nie ergründet, was sie falsch gemacht hatten. Dabei war die Frage eher, was sie richtig gemacht hatten.«

Fünf Jahre später raffte Guy Kaffey im Mittleren Westen alles zusammen und zog nach Kalifornien, dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten, wobei er von Wohnungs- auf Gewerbeimmobilien umsattelte. Mit zweiundzwanzig hatte Guy seine erste Million verdient. Drei Jahre später qualifizierte er sich als Multimillionär. Forbes nahm Kaffey im fortgeschrittenen Alter von dreißig in seine Liste der neuen Milliardäre auf.

Mit einunddreißig lernte er seine Frau, Jill Sultie, beim Würfelspiel in Las Vegas kennen, als er diese schöne Frau an seiner Seite fragte, ob sie seine Würfel anpusten würde, damit sie ihm Glück bringen. An dem Abend ging er mit hunderttausend Dollar nach Hause und bat sogleich die schöne Dame, mit ihm zu dinieren. In der Nacht funkte es, die Affäre war heftig, und vier Monate später heirateten sie.

»Es war Schicksal«, berichtete Kaffey später der elektronischen Zeitung CorporationsUSA.com. »Sie war frisch geschieden, und ich tauchte genau zur rechten Zeit auf.«

Auf Guys Bitte hin änderte Jill ihren Namen zu Gilliam, damit sie G&G sein konnten, oder, wie Guy bei Vorstellungen zu sagen pflegte: »Wir sind zwei Große.«

Es folgten zwei Kinder: Gil sieben Monate nach der Hochzeit und Grant zwei Jahre später. Die Familienbande wurden als eng beschrieben, obwohl Gil und Grant ihren Vater einen »Zuchtmeister« nannten.

Der finanzielle Weg zu den Milliarden war nicht immer gleichbleibend stabil gewesen. Es gab kalte Duschen, tiefe Gräben, manchmal sogar Schützengräben und Schützenlöcher. Der Vorstandsvorsitzende Guy Kaffey war vor fünfzehn Jahren fast ganz raus aus dem Geschäft, bedingt durch den Niedergang des Immobilienmarktes, Missmanagement und den Prozess wegen Veruntreuung gegen den Präsidenten der Firma und zweitwichtigsten Entscheidungsträger in der Hierarchie, Mace Kaffey.

Decker setzte sich aufrecht hin. Als er den Satz unterstrich, musste er sofort an Milfred Connors denken, den angeklagten Kundenkontobetreuer, den Neptune Brady bei der Veruntreuung von Geldern erwischt hatte. Gab es zwischen Connors und Mace Kaffey eine Verbindung?

Es schien, als wären die Brüder in einen jahrelangen Rechtsstreit miteinander verwickelt gewesen, und weder Mace noch Grant hielten das offensichtlich für besonders erwähnenswert. Vielleicht lag es daran, dass die Angelegenheit längst geklärt war. Mace blieb in der Firma, allerdings nicht im Vorstand. Er erhielt einen neuen Titel, ›Kaufmännischer Vizepräsident der Ostküstengeschäfte‹  des Sektors, der schließlich von Guys jüngerem Sohn Grant geleitet wurde. Der Rest der Zusammenfassung drehte sich um das Greenridge-Projekt, wobei einige Analysten anklingen ließen, dies sei Maces letzte Gelegenheit, sich im Unternehmen zu rehabilitieren.

Sollte das der Fall sein, bewegte Mace sich auf unsicherem Terrain. Von Anfang an wurde Greenridge von Problemen verfolgt. Der Standort benötigte mehrere Dutzend Berichte zu Umweltfolgen, die viele Planungsänderungen nach sich zogen. Schließlich nahm das Projekt eine Form an, die genehmigt wurde, aber die Verzögerungen und zusätzlichen Kosten paarten sich mit dem Niedergang der Wirtschaft. Die Deckungslücken in der Finanzierung hatten das ursprüngliche Budget auf das Fünffache anschwellen lassen. Im Journal of News and Business schrieb man über das Greenridge-Projekt: Wird es nicht langsam Zeit, dass Guy Kaffey endlich das tut, was er schon vor Jahren hätte tun sollen? Nämlich seinem ballastschweren Bruder Mace den Hahn zuzudrehen? Kindliche Loyalität ist ein bewundernswerter Zug, aber eine Firma  selbst eine Firma in Privatbesitz  kann nicht mit Sentimentalität geleitet werden.



Falls Mace gemeinsam mit dem Greenridge-Projekt unterging, was wurde dann aus Grant? Steckte er da nicht auch mit drin? Warum sollte Mace der Sündenbock sein und nicht Grant, wenn es Probleme gab?

Die Überschrift zum letzten Absatz von Lees Zusammenfassung lautete »Der Blick eines Insiders auf Guy Kaffey« aus PropertiesInc.com, in dem es eher um Guy den Privatmann ging als um Guy den Geschäftemacher. Guys Freunde sprachen von Guys Überschwänglichkeit, seine Feinde nannten ihn einen Hitzkopf. Er war bekannt für seine Ausbrüche, und seine Stimmung konnte innerhalb eines Augenblicks umschlagen. Guy wurde als kühn und wagemutig beschrieben, war aber auch an Details interessiert und pedantisch.

Decker fragte sich, wie viele seiner Ausbrüche mit seiner möglichen bipolaren Störung zusammenhingen. Hatte er seinen Bruder in einem manischen Zustand verklagt, oder gab es einen triftigen Grund? Allerdings sah es so aus, als seien die Anklagepunkte nicht haltbar, da Guy ja zugestimmt hatte, Mace wieder im Unternehmen zu beschäftigen.

Decker legte die Zusammenfassung über Guy Kaffey zur Seite und griff nach der von Mace, die aber nichts Aufschlussreiches enthielt. Mace hatte die Highschool abgebrochen. Er arbeitete für seinen Bruder. Er zog mit seiner Frau Carol in das sonnige Kalifornien, um Guy bei Kaffey Industries zu helfen. Er hatte einen Sohn namens Sean. Alles schien in bester Ordnung zu sein, bis die Anklage wegen Veruntreuung einschlug.

Hier wurde Lee Wang dann deutlich. Mace Kaffey war beschuldigt worden, fünf Millionen Dollar gestohlen zu haben. Decker konnte nicht verhindern, dass er einen lauten Pfiff ausstieß. Es gab keine Einzelheiten, wie genau die Veruntreuung vor sich gegangen war, außer dass Guy während einer routinemäßigen Inventur Wind von den Unstimmigkeiten bekam und dann eins zum anderen führte, bis er seinen Bruder damit konfrontieren musste. Mace stritt alle Vorwürfe vehement ab und schlug sogar vor, einen Privatdetektiv zu beauftragen, damit der den wahren Schuldigen ausfindig machte. Aber Guy hatte seine eigenen Gewährsleute.

Die Schlacht der Brüder dauerte mehrere Jahre, und währenddessen stürzten die Firmenaktien in den Keller. Vorwürfe und Gegenvorwürfe schienen ausgeglichen, bis Guy sich durchsetzte. Einen Monat später kam es zum Vergleich. Guy blieb Vorstandsvorsitzender, Gil Kaffey rückte auf den Präsidentenposten vor, Grant war verantwortlich für das Ostküstengeschäft, und Mace wurde nach New York verfrachtet mit einem Vizepräsidententitel im Gepäck.

Das Ganze verwirrte Decker. Wenn Mace so unverfroren Gelder veruntreut hätte, warum sollte Guy ihn behalten? Hatte Milfred Connors seinen Diebstahl Mace angehängt? Oder, was genauso möglich war, hatte er für Maces Diebereien die Schuld auf sich genommen? Vielleicht steckten die beiden unter einer Decke. Und wo war das Geld abgeblieben? Hatte man je wenigstens einen Teil davon wiedergesehen?

Er machte sich Notizen am Rand und ging weiter zur nächsten Generation: Gil, zweiunddreißig; Grant, dreißig; Sean, achtundzwanzig. Grant war als Einziger verheiratet, seine Frau hieß Brynn, und die beiden hatten einen Sohn im Kleinkindalter. Gil war schwul, Sean noch unverheiratet. Alle drei hatten ihren Abschluss in BWL an der Wharton School der Universität von Pennsylvania gemacht. Gil und Grant wurden sofort von Kaffey Industries absorbiert, nur Sean ging eigene Wege. Er hatte die Harvard Law School abgeschlossen und dann Fall- und Wirtschaftsrecht an einer kleinen Universität im Nordosten studiert.

Ganz eindeutig der Schlaueste von allen, dachte Decker.

Die letzte Biographie drehte sich um Gilliam Kaffey, geb. Jill Sultie. Sie wuchs verarmt in einem Wohnwagen auf, und irgendwann erblühte sie von einem staksigen Teenager zu einer schönen Frau und ergatterte mit gerade achtzehn Jahren einen Job als Showgirl in Las Vegas. Ein Jahr später trug sie dank ihres ersten Ehegatten, Renault Anderson, einen fetten Klunker am Finger und kaufte ihrer Mutter, Erlene, ihr erstes Haus mit einem Fundament statt Rädern.

Für eine Weile sah es so aus, als hätte Jill das große Los gezogen und äße goldene Eier zum Frühstück. Dann schlug das Leben zu, hauptsächlich in Form von Renaults Fremdgeherei. Die Scheidung, sagte man, sei einvernehmlich gewesen. Sie lernte Guy in einer schwierigen Phase ihres Lebens kennen. Es zündete sofort zwischen den beiden, und der Rest ist Geschichte, wie es im Film so schön heißt.

Decker rieb sich die Augen, sah auf die Wanduhr und realisierte, dass er seit einer Stunde am Lesen war. Er stand auf, streckte sich und linste dann durch die Glaswände seines Büros. Er entdeckte Wang, der schreibend am Computer saß, und öffnete die Tür.

»Lee?«

Wang blickte auf.

»Hast du einen Moment Zeit?«

»Klar.«

Decker bat ihn in sein Büro und bot ihm einen Stuhl an. »Ich habe deine Zusammenfassung gelesen, und die Familiengeschichte scheint mir das reinste Drehbuch einer Seifenoper zu sein.«

»Stimmt, könntest du dir einen Namen wie Renault Anderson ausdenken?«

»Der passt genau dorthin. Ich habe einige Fragen zu Mace Kaffey. Da gibt es diese Anschuldigungen zur Veruntreuung, und dann kommt es aus heiterem Himmel zu einem Vergleich.«

»Komisch, oder?«

»Mehr als komisch. Dazu muss es eine zweite Geschichte geben. Ich frage mich, ob die Vorwürfe in Verbindung mit den Anschuldigungen gegen Milfred Connors stehen.«

»Ja, das ging mir auch schon durch den Kopf. Vielleicht kam es deshalb zu einem Vergleich. Vielleicht hat Connors Mace was angehängt, und als er aufgeflogen war, ließ Guy den Prozess fallen.«

»Aber warum wurde Mace degradiert, wenn er unschuldig war? Und wenn Mace nicht unschuldig war, warum behielt Guy seinen betrügerischen Bruder in der Firma?«

»Könnte Teil der Abmachung gewesen sein.«

»Aber aus den Gesprächen mit Mace und Grant weiß ich, dass Mace stark in das millionenschwere Greenridge-Projekt involviert ist. Warum behält Guy ihn in einer so kostspieligen Angelegenheit, vor allem, wenn er glaubt, dass Mace Gelder unterschlägt?«

»Vielleicht hat ja Grant die Gelder veruntreut, Mace hat die Schuld auf sich genommen, und Guy schickt Mace in den Osten, damit der ein Auge auf Grant wirft.«

Decker runzelte die Stirn. »Eine reichlich komplizierte Theorie, aber ich bin offen für alles. Das Greenridge-Projekt klingt mir sehr nach großer Geldvernichtung. Du hast Guy als einen pragmatischen Geschäftsmann beschrieben. Wenn er meint, das Geld sei zum Fenster rausgeschmissen, dann glaube ich nicht, dass er lange gezögert hätte, den Hahn zuzudrehen.«

»Bei Mace bestimmt, aber vielleicht nicht bei Grant. Der alte Herr hatte wohl eine Schwäche für seine Söhne. Ich habe ein Interview mit Maces Sohn Sean über Kaffey Industries gefunden, von vor ungefähr einem Jahr. Sean erzählt eine ganze Menge, aber eine Sache blieb bei mir besonders hängen. Sean sagte  ich zitiere: ›Mein Onkel hat mehr als nur eine Schwäche für seine Söhne. Tatsächlich ist er blind vor Liebe.‹«
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Sie standen zu zwanzig Leuten in einer Reihe, Polizeibeamte vermischt mit Freiwilligen, die für diesen langweiligen Aspekt der Routinearbeit trainiert worden waren. Jeder von ihnen hatte eine Trillerpfeife um den Hals hängen und eine Karte in der Hand. Sie warteten darauf, dass Wynona Pratt das Signal gab  ein langer Pfiff, um loszugehen, und zwei kurze Töne, um anzuhalten. Pratt war schon einige Stunden zuvor auf die Ranch gekommen, um das Gelände zu sondieren. Das riesige Areal hinter den Gebäuden und der Pferdeweide bestand aus harschem Boden, übersät mit Grasbüscheln, Dornengestrüpp, Distelgewächsen, Salbei, wilden Gänseblümchen, Dill und Unterholz, und es erstreckte sich bis an die Berge. Von dort aus stieg die Fauna an und verbündete sich mit Duftpinien, Eukalyptusbäumen und verkümmerten Kalifornischen Eichen, die die Bergflanken begrünten und auf den Wegen, die sie durchzogen, Schatten spendeten.

Wynona rückte ihren Sonnenhut zurecht und blickte durch ihre Brille mit UV-Schutz auf die Karte, die vor ihr lag. Sie hatte sie in fünf Sektoren eingeteilt, und mit ein bisschen Glück würden sie heute fertig werden. Ihre Kleidung heute war bequem  eine Cargo-Hose für die Ausrüstung, ein Baumwoll-T-Shirt und Turnschuhe. Ihre helle Haut verlangte nach einer dicken Schicht Sonnencreme, und sie hoffte, dass der durch die Sonne angerichtete Schaden sich auf Sommersprossen beschränken würde. Sie hielt ihre Hand in die Höhe, um sie dann ruckartig zum Mund zu führen und einen langen schrillen Ton aus der Pfeife abzugeben. Die Menschenlinie bewegte sich geschlossen vorwärts, den Blick auf den Boden geheftet. Die Liste der Dinge, nach denen sie Ausschau halten sollten, war lang und bunt gemischt  Fußabdrücke, Reifenspuren, Schleppspuren, Kleiderfetzen, Flaschendeckel, Blutspritzer, Essensreste und Lebensmittelverpackungen , also nach jedwedem Beweis, dass hier Menschen mit der Natur Kontakt gehabt hatten.

Der Morgen war frisch, aber die Temperatur stieg rasch an. Die Sonne stand unverhüllt am klaren Himmel und spiegelte sich in der roten Erde. Die Luft sirrte vor Frühlingsinsekten, die mit der Hitze ausgeschlüpft waren  Stechmücken, Fliegen, Bienen und Wespen. Krähen krächzten gelangweilt, als ein Falke auf der Suche nach seinem Frühstück hoch über ihnen seine Kreise zog.

Das Abschreiten des ersten Sektors dauerte zwei Stunden und erbrachte nur eine magere Ausbeute: ein Mischmasch aus verschiedenen Fasern und Metallteilen, darunter Dosennippel und Flaschenverschlüsse. Öfters fanden sich Hufspuren und vertrocknete Pferdeäpfel. Ein Freiwilliger hatte einen deutlichen Schuhabdruck entdeckt, der einen Alginat-Abdruck wert war.

Sie begannen mit Sektor 2, und als sie diesen Teil auch hinter sich gebracht hatten, waren alle Beteiligten verschwitzt und müde und reif für eine Essenspause. Während der zwanzig gewährten Minuten für eine Lunchpause rief Wynona Marge im Haupthaus an.

»Wie läufts drinnen?«

»Zu viele Spuren«, sagte Marge. »Egal wo wir hingucken, finden wir Blut oder Hautfetzen oder Fußabdrücke oder Haare oder eine Patronenhülse.«

»Wenn ihr zu viele habt, dann leiden wir unter zu wenig Infos.«

»Wie weit seid ihr?«

»Wir beginnen gleich mit Sektor 3. Ich ruf dich noch mal in ein paar Stunden an.«

Die Gruppe nahm ihre Suche um zwei Uhr nachmittags wieder auf. Um 14:14 Uhr setzte jemand zwei kurze Pfiffe ab, und die Reihe kam sachte taumelnd zum Stehen. Gepfiffen hatte ein junger Polizist Mitte zwanzig namens Kyle Groger. Er rief Wynona zu sich.

»Bitte sehen Sie sich das Areal da an, Detective, ungefähr sechs Meter weiter vorne.« Er deutete auf die Stelle. »Das sieht seltsam aus.«

Wynona nahm ihre Sonnenbrille ab und starrte suchend in die Richtung, bis sie das erkannte, was Grogers Aufmerksamkeit erregt hatte. Aus der Entfernung war der Flecken Land nicht von seiner Umgebung zu unterscheiden, dieselbe Bodenfarbe, dieselben Pflanzen, dieselbe mit Kieselsteinen durchmischte Erde. Und doch sah er deutlich anders aus.

Erstens war die zweieinhalb mal zweieinhalb Meter große Stelle eingesunken, sie lag circa drei Zentimeter tiefer als der Rest des Bodens. Außerdem bemerkte Wynona zwei Geröllhaufen. In der Umgebung gab es viele Felsbrocken, aber zwei, die in so unmittelbarer Nähe zueinander lagen, das war ein bisschen ungewöhnlich. Dazu kam, dass es den Pflanzen an dieser Stelle nicht besonders gut ging: ungefähr ein Dutzend schlaffer Salbeibüsche, strohiger Hafer und versprengte Gänseblümchen mit welken Blüten. Es konnte auch sein, dass diese Pflanzen in der Hitze verdorrt waren, nur stand um sie herum die Flora in voller Blüte aufrecht da.

Wynona ging zu der Stelle hinüber und riss einen Salbeistrauch heraus, es ging leicht, seine Wurzeln waren weich und ausgetrocknet. Sie bückte sich und steckte einen Finger in die Erde. Der Boden war fest und ließ sich nicht leicht durchbohren. Dabei bemerkte sie, dass die Fläche mit Hunderten von kleinen Linien überzogen war, die in alle Richtungen verliefen. Sie betrachtete sie genauer. Es sah so aus, als hätte jemand den Boden bearbeitet und mit einer Schaufel immer und immer wieder platt gedrückt.

Ein selbst gebasteltes Grab?

Sie richtete sich wieder auf und suchte nach Fuß- oder Reifenspuren, konnte aber nichts entdecken. Von ihrem Handy aus rief sie Marge an und fragte, wie es im Haus vorangehe.

»Wir wühlen uns immer noch durch den Dreck. Und bei euch?«

»Ich glaube, hier gibts etwas, das du dir ansehen solltest.«



Während sie auf zusätzliche Schaufeln und Kübel warteten, ernannte Marge einen der Kriminaltechniker zum offiziellen Polizeifotografen.

»Kriegen Sie all die kleinen Kerben aufs Bild«, wies sie ihn an.

Der Tag war lang und ertragreich gewesen … allzu ertragreich sogar. Die Indizien im Haus bestanden aus mehreren Fußspuren, einigen blutigen Finger- und Handabdrücken, etlichen Patronenhülsen, einzelnen Fasern und Haaren, und dabei waren die Blutspritzer und Blutspuren sowie die massiv verteilten Hautfetzen noch nicht mitgezählt. Die Identifizierung, was zu wem gehörte, musste später stattfinden. Marge war froh, dem Schlachthaus für einen Moment zu entkommen, Pratts Anruf lieferte eine gute Entschuldigung für eine Verschnaufpause.

Oliver dagegen war wahrscheinlich viel glücklicher darüber, drinnen zu arbeiten, weil die Räume klimatisiert waren. »Und der Sommer steht uns erst noch bevor«, sagte er.

»Du kannst wieder reingehen, ich kümmere mich darum.«

»Nee, ich bleib dabei.« Er wischte sich die Stirn trocken. »Wir können die ganze Nacht im Haus arbeiten, solange uns das E-Werk nicht den Strom abdreht.«

Sie starrten beide auf die eingesunkene Stelle. »Hier wurde gegraben, das versteht sich von selbst«, sagte Marge.

»Bisschen zu groß für eine einzelne Person«, meinte Oliver.

»Also liegt da vielleicht mehr als nur einer«, entgegnete Marge. »Ich glaube, das Grab war schon vorbereitet. Wäre es spontan ausgehoben worden, hätte das viel zu lange gedauert.«

»Außer es ist flach.«

»Wir vermissen zwei Wachleute. Wenn sie hier drin liegen, kann es nicht so flach sein. Außerdem hat sich wer auch immer noch die Zeit genommen, die Pflanzen wieder in die Erde zu setzen. Die Sache war geplant, Scottie.«

»Aber nicht allzu lange im Voraus. Denn dann hätte jemand möglicherweise ein großes Loch mitten auf dem Grundstück entdeckt.«

»Es liegt ganz schön weit vom Haupthaus entfernt«, hielt Marge dagegen.

»Ich weiß nicht … vielleicht«, lenkte Oliver ein.

»Wir werden es früh genug erfahren.« Marge schirmte mit den Händen ihre Augen ab und blickte über das weite Land. Wynonas Suchtrupp hatte sich verteilt, war aber immer noch in Reichweite eines Pfiffs geblieben. Die meisten saßen an den wenigen winzigen schattigen Stellen und grillten ihre Hinterteile, während sie lauwarmes Wasser tranken und sich mit den Händen oder ihren Sonnenhüten Luft zufächelten. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet Marge, dass es schon fast fünf war. Die Sonne ging gegen halb acht unter.

»Meinst du, wir schaffen es, das hier in zweieinhalb Stunden aufzugraben?«, fragte Oliver.

»Kommt darauf an, was drinliegt. Wenn wir was finden, ist es ein Tatort. Und dann, was weiß ich?« Marge kramte ihr Handy hervor. »Ich glaube, ich fordere mal besser für alle Fälle Beleuchtung an.«

Wynona gesellte sich zu ihnen. Sie hatte ihren Sonnenhut abgenommen, und ihre Haare darunter waren nass und platt gedrückt. Sie rieb sich das Gesicht mit Sonnencreme ein. »Wie viele Leute braucht ihr für die Grabung?«

»Ungefähr acht. Warum? Wie viele brauchst du?«

»Ich muss noch eineinhalb Sektoren durchkämmen. Mit dem letzten werden wir wahrscheinlich nicht fertig werden, aber wenn ich jetzt wieder loslege, kann ich Sektor 4 abschließen, bevor die Dämmerung einsetzt.«

»Wenn ich sechs aus deinem Trupp nehme, wie viele bleiben dir dann?«

»Mit mir zwölf. Es reicht mir, wenn ein paar davon Polizisten sind.«

»Wie viele Polizisten hast du dabei?«

»Acht.«

»Jeder nimmt vier«, schlug Marge vor.

»Klingt gut.« Wynona verstaute die Sonnencreme wieder in ihrer Cargo-Hose. Nachdem sie die Leute verteilt hatte, sagte sie: »Ich mach dann weiter. Ruft mich an, wenn ihr etwas findet.« Sie blies in ihre Trillerpfeife, und ihre Truppe stand auf und wischte sich Staub und Dreck von ihren Hosenböden.

Gerade als die Schaufeln und Behälter eintrafen, klingelte Marges Handy. Ihr Boss fragte, wie es voranging. Nachdem sie Decker alles berichtet hatte, beschloss er vorbeizukommen.

»Macht jede Menge Fotos, bevor ihr die Spaten einsetzt.«

»Schon passiert«, antwortete Marge. »Sollen wir mit dem Graben abwarten, bis du hier bist?«

»Nein, fangt an, solange ihr Tageslicht habt. Ich muss im Revier noch was erledigen, und das kann dauern. Aber ich komme auf alle Fälle.« Er klang angespannt.

»Setzt dir Strapazier-Strapp ordentlich zu?«, fragte Marge.

»Ich wünschte, es wäre so.«

»Hoppla, Pete! Dann muss es schlimm sein. Was ist los?«

»Ich klär euch später auf. Es ist nicht so schlimm, aber kompliziert.«

Marge blickte auf die Uhr. »Der Schabbes beginnt bald, Pete. Falls wir nichts finden, lohnt es sich nicht, das Essen am Freitagabend zu verpassen. Ich ruf dich an, wenn ich dich brauche.«

»Danke für das Angebot, aber der Fall ist einfach zu groß, als dass ich mir freinehmen dürfte. Gott konnte vielleicht nach sechs Tagen eine Pause einlegen  wir Sterblichen sind nicht so begabt.«



Marges Anruf hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt kommen können.

Obwohl Decker es hasste, sich freitags zum Abendessen zu verspäten, bestand Rina immer darauf, auf ihn zu warten. Doch heute Abend hatte sie mehrere Paare zum Essen eingeladen, also gab ihr Decker den »Fangt-schon-mal-ohne-mich-an«-Anruf. Wobei er jetzt schon genau wusste, dass die Ausgrabung auf der Coyote Ranch bis tief in die Nacht dauern würde.

Und die Ausgrabung war nicht die einzige Sache, die ihn beschäftigte.

Seine Mutter hatte ihm beigebracht, es sei unhöflich, Leute anzustarren, aber in diesem Fall war es sowieso egal. Also begutachtete Decker den Mann, der ihm am Schreibtisch gegenübersaß, und nahm jedes Detail seiner manikürten Erscheinung in sich auf.

Brett Harriman war hübsch ausstaffiert. Er trug ein weit geschnittenes Leinenjackett zu einem blauen Button-down-Hemd und einer Designerjeans. Seine Sandalen gaben manikürte Zehennägel frei, die zu seinen manikürten Händen passten. Sein Haar war dunkel und zottelig, sein Gesicht lang und schmal. Er hatte eine dunkle Sonnenbrille auf, die nicht nur seine Augen, sondern fast die gesamten Augenbrauen bedeckte. Das einzige Detail, das seine Sehbehinderung verriet, war ein leichtes Kopfwackeln, das seinen Ohren half, sich stereoskopisch auf Geräusche einzustellen.

Decker tippte mit seinem Stift auf den Schreibtisch. »Zuerst einmal, Mr.Harriman, möchte ich mich für Ihr Kommen und Ihre Auskunftsbereitschaft bedanken.«

»Nennen Sie mich Brett, und Sie müssen sich nicht bedanken. Es ist meine Pflicht. Würde niemand mehr als Geschworener arbeiten, wäre ich arbeitslos.« Ein paar Sekunden vergingen. »Na ja, das stimmt nicht ganz. Wenn man wie ich so viele Sprachen fließend spricht, findet man immer Arbeit.«

»Welche Sprachen sind das?«

»Eine Menge. Vor allem die romanischen und die angelsächsischen.«

»Wie haben Sie die erlernt?«

Harriman zuckte mit den Achseln. »Manche habe ich studiert, andere über Tonbänder gelernt, Finnisch und Ungarisch mit intensiver Betreuung. Ich reise außerdem sehr viel. Die einzige Möglichkeit, eine Sprache richtig zu lernen, ist, sie zu hören und zu sprechen.« Eine weitere Pause. »Stellen Sie mir diese Fragen, um mich einzuschätzen, um mit mir nett ins Gespräch zu kommen, oder weil Sie an mir als Mensch interessiert sind?«

»Das trifft wahrscheinlich alles drei zu«, antwortete Decker.

»Ich bin nicht verrückt, ich arbeite seit fast fünf Jahren für das Gericht.«

»Wie kam es dazu?«

»Noch eine persönliche Frage?« Harriman schenkte Decker ein strahlendes Lächeln, als er den Kopf leicht nach rechts neigte. »Versuchen Sie nicht gerade, einen Mord aufzuklären?«

»Morde, um genau zu sein. Wie kam es zu Ihrer Arbeit bei Gericht?«

»Ein Freund von mir, der unten in der Stadt arbeitet, erzählte mir, dass der Gerichtshof Übersetzer für Zeugenaussagen einstellte. Hauptsächlich für Spanisch, aber auch für andere Sprachen. Ich habe mich beworben, mehr nicht.«

»Ihr Blindsein hat die nicht gestört?«

Harriman grinste. »Ich trug eine getönte Brille. Ich glaube, die haben es erst später gemerkt. Außerdem würden die mich nie rausschmeißen. Ich hebe ihre staatlich vorgegebene Quote zur Einstellung von Behinderten. Und ich bin verdammt gut in meinem Job!«

»Wo haben Sie vor Ihrer Zeit am Gericht gearbeitet?«

»Als Patienten-Übersetzer in sechs verschiedenen Krankenhäusern. Die Arbeit wurde ein bisschen monoton. Wie oft kann man ›Nehmen Sie zwei dieser Pillen für eine geregelte Verdauung‹ übersetzen?« Die nächste Pause zog sich unangenehm hin. »Und noch was. Es war schwer, jeden Tag schlechte Nachrichten zu überbringen.«

»Das ist unerträglich.«

»Höllisch deprimierend. Gott sei Dank musste ich wenigstens einen Patienten, der gerade die Nachricht bekam, nicht ansehen. Aber ich habs ganz genau in der Stimme gehört. Und ich brauchte nicht lange, um herauszufinden, wann der Arzt kompletten Mist erzählte, damit der Patient oder die Familie ein bisschen Hoffnung schöpfte, während mir doch längst diese Nuance in seiner Stimme verraten hatte, dass Tia Anabel es nicht mehr lange machen würde.«

»In den Niederlanden gibt es einen blinden Polizeibeamten. Sie setzen ihn ein, um Akzente und Stimmen zu unterscheiden  zum Beispiel von Terroristen. Er kann die Herkunft des Sprechers benennen, sogar wenn er oder sie fließend und akzentfrei Holländisch spricht.«

»Niemand spricht ein akzentfreies Irgendwas.« Harriman legte seinen Kopf zur anderen Seite schräg. »Es gibt immer verräterische Dinge, wenn man weiß, worauf man achten muss.«

»Konnten Sie jemals sehen?«

»Ich kann sehen. Man sieht mit dem Gehirn, nicht mit den Augen. Aber es gab eine Zeit, da hatte ich noch Sehkraft. Ich war fünf, als ich mein Augenlicht durch Weichteilsarkome verlor  beidseitige Tumore.« Er wippte mit einem Fuß. »Interessiert es Sie, was ich Ihnen erzählt habe, oder glauben Sie immer noch, dass es wertlos ist?«

»Sie verwechseln Wertlosigkeit mit einer gesunden Portion Skepsis. Was Sie mir erzählt haben, interessiert mich sehr, Mr.Harriman. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich es gerne noch mal durchgehen.«

Der blinde Mann seufzte ärgerlich. »Ich heiße Brett, und ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. An der Geschichte wird sich nichts ändern.«

»Aber vielleicht ändert sich etwas an meiner Wahrnehmung.«

Harriman wartete einige Augenblicke und begann von vorne. »Ich stand in der Wartezone der Gerichtssäle herum und aß einen Powerriegel. Zwei hispanische Typen unterhielten sich über die Morde auf der Coyote Ranch. Einer der beiden war aus Mexiko, der andere aus El Salvador. Sie nannten das Opfer immer wieder Mr.Café, weil Kaffey auf Spanisch Café heißt. Dann sprachen sie über einen Kerl namens José Pinon, der verschwunden war, und dass der Boss in Mexiko nach ihm suchte. Schreiben Sie das noch mal auf? Ich höre, wie Ihr Stift übers Papier kratzt.«

»Ich gleiche nur Übereinstimmungen mit dem ab, was Sie vorhin gesagt haben, und dem, was Sie jetzt sagen. Sie sagten zuerst, dass der Mexikaner die meiste Zeit redete.«

»Richtig. Der Mexikaner sagte, der Boss halte Ausschau nach José. Er  der Boss  sei ziemlich sauer auf José, weil er Scheiße gebaut habe. Und er habe Scheiße gebaut, weil er keine Kugeln mehr hatte.« Pause. »Können Sie damit etwas anfangen?«

Und wie, verdammt noch mal. José Pinon gibt übersetzt Joe Pine. »Möglicherweise«, sagte Decker, »reden Sie weiter.«

»Also, José hatte keine Kugeln mehr«, sagte Harriman. »Und da fragte der El Salvadorianer den Mexikaner, warum denn niemand anderes den Sohn erledigt hätte. Und der Mexikaner sagte, weil José ein Idiot sei. Dann sagte er, Martin sei richtig wütend. Beide waren sich darüber einig, Martin sei ein sehr böser Mensch, aber nicht so böse wie der Boss  wer immer das ist. Beide waren sich auch einig, dass José ein toter Mann sei. Ab diesem Punkt empfand ich meine Lauscherei als sehr unangenehm. Die Art, wie die beiden sprachen … es klang authentisch. Ich habe dann die Morde auf meinem Computer gegoogelt … Er ist sprachgesteuert, falls Sie sich wundern.«

»Dachte ich mir schon.«

»Der Sohn … Gil Kaffey … man hat auf ihn geschossen, er hat aber überlebt. Ich nahm an, dass sie über Gil Kaffey geredet haben und darüber, dass José nicht für dessen Tod gesorgt hatte.« Harrimans Kopf kullerte wieder auf die andere Seite. »Ich gebe diese Informationen nur an Sie weiter. Vielleicht helfen sie Ihnen ja.«

»Ich weiß Ihr Kommen zu schätzen. Sie erwähnten Josés Nachnamen Pinon. Was ist mit Martin?«

»Nur Martin.«

»Hat er mal Rondo Martin gesagt?«

»Nur Martin, soweit ich mich erinnern kann.«

»Okay«, sagte Decker, »wenn Sie den beiden Männern noch mal zuhören würden, könnten Sie sie aus anderen El Salvadorianern oder Mexikanern herauspicken?«

»Als eine Sprach-Gegenüberstellung?«

»So was in der Art.«

»Haben Sie das schon mal gemacht?«

»Nein, es wäre eine Premiere am Gericht. Glauben Sie, Sie könnten die Stimmen identifizieren?«

»Absolut.« Harriman wirkte beleidigt. »Warum? Haben Sie einen Verdächtigen?«

»Bis jetzt haben wir jede Menge Verdachtspersonen.«

»Also keine Verhaftungen.«

»Wenn wir jemanden verhaftet hätten, wüsste Ihr sprachgesteuerter Computer davon. Gibt es noch etwas, was Sie gerne hinzufügen möchten?«

Harriman dachte einen Moment lang nach. »Der Mann aus El Salvador klang wie ein Raucher. Das engt das Ganze auf Zigtausende ein.«

»Vielen Dank für diese Information.«

»Hilft das weiter?«

Verdammt deutlich. »Könnte sein.« Decker las wiederholt einen Teil von Harrimans Aussage. »Wie kann ich am besten mit Ihnen Kontakt aufnehmen, falls mir noch etwas einfällt?«

Harriman zog seine Brieftasche hervor, nahm eine Visitenkarte aus einem der Fächer und reichte sie Decker. »Meine Büro- und Handynummer. Und wie erreiche ich Sie am besten, falls mir noch etwas einfällt?«

Decker diktierte seine Nummer, und Harriman nahm sie mit seinem Smartphone auf. »Vielen Dank, dass Sie Ihren Pflichten als Staatsbürger nachgekommen sind«, verabschiedete sich Decker. »Leute wie Sie machen unser Leben sehr viel einfacher. Ich begleite Sie nach draußen.«

»Nicht nötig.« Harriman aktivierte seinen elektronischen Blindenstab. »Ich bin allein hineingegangen, also werde ich auch alleine wieder hinausgehen.«



Auf seiner Fahrt zur Coyote Ranch dachte Decker darüber nach, wie er mit den Informationen umgehen sollte. Ohne physische Beschreibung existierten die Männer nicht, aber das bedeutete nicht, dass er keine Möglichkeiten hatte. Sein erster Anruf galt Willy Brubeck. »Hey, Detective.«

»Was gibts, Loo?«

»Ich bin gerade unterwegs zur Coyote Ranch, um ein bisschen zu graben.« Decker erklärte ihm, was sie dort gefunden hatten. »Was steht bei dir heute auf dem Plan?«

»Fünf Gespräche mit Wachleuten, und ich hoffe, morgen werden es mindestens genauso viele. Einer musste absagen, aber der Rest war kooperativ. Kein Radarausschlag bis jetzt. Vier von denen waren geschockt von den Morden, einer war stinksauer, dass er seinen Job los ist. Alle haben dem Speicheltest zugestimmt.«

»Gute Arbeit. Haben du oder Drew diesen Joe Pine aufgetrieben?«

»Joe steht auf meiner Liste, aber bis jetzt bin ich noch nicht zu ihm vorgedrungen.«

»Katapultiere ihn an die Spitze. Und was ist mit dem veruntreuenden Buchhaltertypen, Milfred Connors? Hast du ihn kontaktiert?«

»Wir verpassen uns regelmäßig.«

»Verabrede dich so schnell wie möglich mit ihm, und ich will dabei sein.«

»Was ist los mit ihm?«

Decker berichtete über Mace Kaffeys angebliche Unterschlagungen und die Anklage gegen ihn durch seinen Bruder. »Ich frage mich nur, ob Connors für ihn die Schuld auf sich genommen hat.«

»Interessante Theorie. Ich ruf ihn gleich noch mal an.«

»Gut, letzte Frage: Hast du aus Ponceville was über Rondo Martin gehört?«

»Ich habe noch nicht wieder nachgehakt.«

»Mach Druck wegen Martin.« Decker erzählte ihm von seiner Unterhaltung mit Brett Harriman. »Wahrscheinlich schicke ich dich doch persönlich nach Ponceville, aber du musst alle Vorbereitungen von hier aus tätigen.«

»Wir stützen uns auf Informationen von einem blinden Kerl?«, fragte Brubeck.

»Er sieht nichts, aber todsicher hört er alles. Die Liste der Wachleute, die für Kaffey gearbeitet haben, wurde nicht veröffentlicht, und dieser Typ serviert mir zwei Namen auf dem Silbertablett. Da gehen meine Antennen auf Empfang. Und selbst wenn diese Infos öffentlich zugänglich wären, verwendete er den Namen José Pinon und nicht Joe Pine. Marge und Oliver haben mit den Ausgrabungen auf der Ranch gut zu tun. Nimm ihnen Rondo Martin ab und übergib Joe Pine an Andrew Messing. Als Erstes brauchen wir ihre Fingerabdrücke.«

»Ich mach dem Sheriff in Ponceville mal Dampf. Er heißt Tim England, alle nennen ihn T.«

»Ist mir egal, wie er heißt, ruf ihn an und besorg dir die Fingerabdrücke.«

»Geht klar.«

»Ihr beiden müsst trotzdem noch alle Wachleute abklappern, aber lass uns mit dem arbeiten, was wir schon wissen. Besonders mit Rondo Martin, denn der hatte Dienst und ist jetzt verschwunden.«

»Viel Glück auf der Ranch. Vielleicht habt ihr einen Sechser im Lotto.«

»Danke.« Decker legte auf und dachte übers Glückhaben nach. Das bedeutete, dass sie etwas ausbuddelten, das den Fall voranbringen würde  beispielsweise eine Leiche. Also war Glück vielleicht nicht das treffende Wort. Vielleicht hoffte er ja einfach nur, dass diese Ausgrabung nicht nur die Verschwendung wertvoller Zeit bedeutete.
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Während das Tageslicht nachließ, wurden die Sonnenstrahlen immer länger, und sie verwandelten das Land der Ranch in ein Blech aus poliertem Kupfer. Trotz der Sonnenbrille musste Decker blinzeln. Die Männer schichteten beim Graben vorsichtig den Aushub um. Nach den ersten paar Zentimetern, erklärte Marge, gab der Boden leicht nach, und alle hatten den Verdacht, dass irgendetwas darunter lag. Sie und Oliver hatten die schmutzige Erde durchgesiebt, um sicherzugehen, dass kein Detail unbemerkt blieb. Bis jetzt beschränkte sich ihre Ausbeute auf Bierflaschenverschlüsse, Dosennippel, Lebensmittelpackungen und Zigarettenstummel.

»Alles wurde als Beweismaterial gesichert«, sagte Marge. »Falls nötig, können wir die Zigaretten zum DNA-Test einschicken, damit wir eine Idee bekommen, wer hier draußen war.«

»Die Stummel haben wir unter der Erde gefunden«, ergänzte Oliver, »sie sind also nicht vom Wind dorthin geweht worden. Jemand hat dieses Loch für einen bestimmten Zweck gegraben.«

»Es stinkt«, sagte Marge, »vor allem nach Pferdescheiße.«

Decker fand das auch, obwohl ihn der Geruch ein bisschen nostalgisch stimmte und an die Zeit erinnerte, als er ungebunden war und eine Ranch besaß. Er wollte die Jahre nicht zurückdrehen, aber die Erinnerung war süß. Seine Nase nahm dazu noch die Markierung eines Stinktiers wahr. Er blickte nach oben und sah eine Schar Krähen über sich. Sie krächzten laut, aufgescheucht durch den Menschenauflauf, der in ihr ungeschütztes Revier eingedrungen war. Kreisend dazugesellt hatten sich einige Raubvögel, deren nach oben geschwungene Flügel darauf hinwiesen, dass es Aasfresser waren, im Gegensatz zu Falken, die frisch getötete Beute bevorzugten.

Krähen waren ebenfalls Aasfresser.

Er fragte sich, was die wohl wussten und er nicht?

Die Sonne war hinter den Bergen eingetaucht und krönte sie in glühendem Gold. Die Dämmerung senkte sich langsam über das letzte natürliche Licht. Marge hatte bereits ein halbes Dutzend Strahler aufgebaut, die von aufgemotzten Lastwagenmotoren angetrieben wurden. Sie würden sie bald brauchen.

Da Decker nichts Besseres zu tun hatte, als Bussarde zu beobachten, beschloss er, sich nützlich zu machen. Er zog sich ein Paar Latexhandschuhe über, kniete sich nieder und begann, die Erde zu sichten. Obwohl er sich konzentrieren sollte, schweiften seine Gedanken ab, als die Monotonie der Arbeit durchschlug.

Es war Schabbes, und er sollte zu Hause bei Rina sein und das gute Essen, das gemeinsame Lachen und die angenehme Gesellschaft bei einer Flasche Wein genießen. Er sollte zu Hause bei Hannah sein, die in einem Jahr aufs College gehen würde. Es blieb ihm nur noch wenig Zeit mit ihr, denn seine Erfahrung sagte ihm, dass Kinder, waren sie erst mal flügge geworden, verändert nach Hause zurückkehrten. Die Liebe, die gab es noch, aber die Beziehung zueinander wandelte sich unwiderruflich. Sie waren dann junge Erwachsene, die sich auf der Überholspur des Lebens einfädelten.

Cindy war bereits seit Jahren finanziell unabhängig, und seit ihrer Heirat machte er sich weniger Gedanken um sie. Koby trug jetzt die Verantwortung für sie, nicht er. Decker vermutete, dass er die gleichen Gefühle haben würde, sobald sich auch seine anderen Kinder häuslich niederließen.

Sein ältester Stiefsohn, Sammy, steuerte geradewegs darauf zu. Er studierte im zweiten Jahr Medizin und war mit einer Kommilitonin verlobt, einer wunderbaren jungen Frau namens Rachel, die er zufällig in einem vollen Restaurant kennengelernt hatte. Jakob, der jüngere Stiefsohn, studierte im Hauptfach Neurowissenschaften an der Johns-Hopkins-Universität und liebäugelte mit einer Promotion. Er war nun schon seit zwei Jahren mit seiner Freundin Ilana zusammen.

Hannah Rose war die letzte Station, bevor seine durch die Kinderaufzucht rasende Lokomotive zu einem abrupten Halt kommen würde. Sie war das einzige gemeinsame Kind von Rina und ihm, biologisch gesehen. Hannah und ihr Marsch zur Mündigkeit symbolisierte nicht nur den unvermeidlichen Meilenstein eines leeren Haushalts ohne Kinder, sondern stand auch für die Jahre ihrer gefestigten Ehe. Und auch wenn er sich darauf freute, endlich wieder eigene Zeit zu haben, so wusste er, wie furchtbar er sie vermissen und sich bei jedem dieser facettenreichen Anrufe, die ihm verrieten, dass nicht alles in ihrem Leben glattlief, Sorgen machen würde.

Gerade als die Sterne am Himmel zu funkeln begannen, kehrten Wynona Pratt und ihr Suchtrupp aus dem Gelände zurück. Sie sah Decker, brachte ihn auf den neuesten Stand und händigte ihm eine Karte mit den kürzlich durchkämmten Sektoren aus.

»Wir nehmen morgen um neun Uhr unsere Arbeit wieder auf, um den letzten Sektor zu durchforsten. Ich kümmere mich dann auch um die Ein- und Ausgänge des Grund-Stücks.« Wynona blieb unbeholfen stehen. »Wenn es für dich okay ist, würde ich gerne noch hierbleiben und zusehen.«

»Schnapp dir ein Paar Handschuhe und hilf uns, die Erde durchzusieben.«

Als die Nacht immer dunkler wurde, stellte Marge die Strahler an, die kaltes weißes Licht über die Ausgrabung warfen. Die Crew arbeitete die nächste Stunde ohne Unterbrechung, und bald stieg aus dem Loch ein leichter Geruch auf.

Die Krähen waren ins Bett gegangen, aber die Bussarde kreisten weiterhin.

Der Gestank wurde stetig stärker, bis jeder ihn ganz eindeutig als Verwesungsgeruch identifizieren konnte. Eine Müllhalde? In ländlichen Gegenden wie diesen wurde der Müll nicht wöchentlich abgeholt.

Sie gruben noch weitere zwanzig Minuten, bis einer von ihnen die Schaufel hochhielt und bekanntgab, er sei auf etwas Hartes gestoßen. Als sich lauter aufgeregte Menschen um die Stelle versammelten, verkündete ein anderer Gräber, er sei auch auf etwas gestoßen. Ab diesem Moment wurde die Arbeit vorsichtiger ausgeführt, und man wechselte von Schaufeln zu kleinen Spaten über, um das, was unter der Erde lag, nicht durcheinanderzubringen oder zu zerstören. Die Körperhaltung wandelte sich vom rückenbelastenden Schaufeln zum in den Knien schmerzenden Hocken, als die Gruppe die Erde systematisch zu entfernen begann.

Der Himmel war übersät mit funkelnden Lichtern. Grillen zirpten, Frösche quakten, und in der Ferne heulte eine Eule. Knorrige Bäume wurden zu erstarrten tiefschwarzen Gespenstern.

Und immer noch kreisten über ihnen die Aasfresser, getaucht ins künstliche Licht.

Es dauerte eine weitere Stunde, bis die Erde ihre Beute freigab. Decker erkannte mehrere längliche Schädel, riesige Rippenbögen und zahlreiche Oberschenkelknochen.

Ein Reliquiar aus Knochen.

So wie es aussah, hatten sie ein Pferdegrab ausgehoben.

Die Tiere hatten lang genug unter der Erde gelegen, dass das Fleisch verrottet war, wenn auch nicht vollständig. Decker konnte noch Muskulatur, Haare, Fell und ein paar schmelzende Hufe ausmachen. Trotzdem war der Gestank unverhältnismäßig stark, verglichen mit der Menge an weichem Gewebe, das noch übrig war. Und der Gestank steigerte sich sogar, je mehr Substanz sie freilegten.

Decker erlaubte ihnen weiterzumachen, bis der Geruch geradezu toxisch wurde. Er befahl allen aufzuhören, herauszutreten und ein paar Atemzüge Frischluft zu tanken. Dann rief er seine Detectives zusammen. »Offensichtlich haben wir ein Pferdegrab aufgetan. Es ist nicht ungewöhnlich, hier draußen ein totes Tier zu vergraben, wenn man so viel Grund und Boden besitzt, aber irgendwas passt nicht zusammen. Der Gestank ist zu stark für das restliche Gewebe. Hat jemand eine Idee?«

»Da liegt nicht nur ein Pferd«, sagte Oliver.

»Ungefähr drei, gemessen an der Anzahl der Knochen«, fügte Wynona hinzu.

»Ist doch merkwürdig«, sinnierte Oliver, »drei Pferde auf einmal zu begraben. Wie haben sie das hingekriegt? Ein paar davon auf Eis gelagert, bis sie genug beisammen hatten, um das Loch zu füllen?«

»Wisst ihr, was wirklich seltsam ist?«, fragte Marge. »Wenn man ein Pferd begräbt  einfach so ins Grab schmeißt , dann sollte es doch, wenn man es wieder ausgräbt, aussehen wie ein Pferd, das man einfach in ein Grab geschmissen hat. Es sollte ungefähr in derselben Position liegen wie beim Begräbnis. Aber hier sind alle Knochen wild durcheinander verteilt.«

»Was, wenn das Pferdeskelett durch menschliches Einwirken zerstört wurde«, überlegte Decker, »genauer gesagt, durch jemanden, der irgendetwas unter den Pferdeknochen vergraben wollte?«

»So was wie die Leichen unserer vermissten Wachmänner?«, schlug Marge vor.

»Angenommen, einer der Mörder wusste von dem Grab, weil er gesehen hatte, wie es mal angelegt wurde. Welcher Ort ist besser geeignet, um die Leichen der vermissten Wachmänner loszuwerden?«, dachte Decker laut weiter.

»Es riecht hundertprozentig nach frischer Verwesung da unten«, sagte Oliver.

»Jeder soll sich Handschuhe anziehen und eine Gesichtsmaske umbinden. Wer hat eine Kamera?«

»Ich«, sagte Marge.

»Ich auch«, meldete sich Wynona.

»Gut. Bevor wir irgendeinen Pferdeknochen wegräumen, möchte ich Aufnahmen von vorher und nachher. Dann werden wir das biologische Material entfernen, Knochen für Knochen. Jedes Mal, wenn wir etwas wegnehmen, machen wir ein Foto. Wenn der Gestank schlimmer wird, was ich stark befürchte, müssen wir aufhören und die Gerichtsmedizin herholen. Ab dann überlassen wir die Exhumierung den Fachleuten.«



»Wer auch immer ihn unter die Erde gebracht hat, hat Ihnen einen Gefallen getan.« Der für diesen Bezirk zuständige Rechtsmediziner hieß Lance Yakamoto. Er war um die dreißig, eins achtzig groß und rund fünfundsechzig Kilo schwer.

Sein Gesicht war lang, und er hatte gelbbraune Augen, die leicht schräg standen. Er trug den typischen blauen Kittel und darüber die schwarze Jacke mit gelber Rückenbeschriftung. »Hätte man die Leiche unter freiem Himmel abgelegt, wäre der Zersetzungsprozess viel schneller vorangegangen. Die ganzen Aasfresser hier hätten uns nicht viel übrig gelassen.«

»Wenn ich den Schuldigen finde und verhafte, werde ich mich ganz sicher bei ihm für die Erdbestattung bedanken.«

»Ich sag ja nur, wies ist«, meinte Yakamoto.

»Ich weiß«, lenkte Decker ein. »Können Sie mir sonst noch etwas dazu sagen?«

»Keine Leichenstarre, leichte bläuliche Hautverfärbung, jede Menge Insekten. Wenn wir die Leiche erst mal gehoben haben, tüten wir die Käfer ein und geben sie dem forensischen Entomologen. Er kann Ihnen vermutlich ein genaueres Zeitfenster geben, wie lange der hier gelegen hat. Nach allem, was ich gesehen habe, schätze ich, dass es ein paar Tage waren. Das würde zu Ihren Morden passen, oder?«

»Ja.« Decker blickte in die hell ausgeleuchtete Grube. Das County hatte vier Kriminaltechniker in Chemikalienschutzanzügen geschickt, die am Boden der Grube standen und überlegten, wie sie den Leichnam am besten in einen Leichensack befördern könnten. Da er schon seit ein paar Tagen verfaulte, begann die Haut sich zu lösen. Es gab noch vereinzelte Schwellungen durch die inneren Gase, aber das meiste davon hatte sich bereits gesetzt. Trotzdem waren die Ermittler bei sorgsamer Handhabung in der Lage, klare Gesichtszüge zu erkennen, obwohl der Kopf schwarz, deformiert und zerfressen war. Marge und Oliver fanden beide, dass er Ähnlichkeiten mit ihren Fotos von Denny Orlando aufwies.

»Sind wir sicher, dass nur ein Leichnam da unten liegt?«, fragte Decker Yakamoto.

»Nein, sind wir nicht«, antwortete sein Assistent. »Noch nicht.«

»Der Gestank reicht für zwei«, meinte Oliver.

»Wenn Rondo Martin da unten liegt«, sagte Decker, »hat es meine Nummer Eins erwischt.« Er berichtete seinen Kollegen von seiner Unterhaltung mit Brett Harriman und versuchte, sich dabei so genau wie möglich an die Geschichte zu erinnern.

»Du glaubst diesem Typen?«, fragte Oliver. »Loo, es ist doch schon schwer genug, aus Augenzeugen was Wesentliches herauszubekommen!«

»Nur weil er blind ist und sie nicht sehen konnte, heißt das nicht, dass er das Gespräch nicht richtig gehört hat«, erwiderte Decker. »Dafür wurde er ausgebildet  seine Ohren zu benutzen, Scott. Überhaupt, woher sollte er denn sonst wissen, dass Rondo Martin mit drinsteckt?«

»Er ist eine der vermissten Wachen«, merkte Marge an, »der Name stand vielleicht in der Zeitung.«

»Wie liest er denn als Blinder Zeitung?«, fragte Wynona.

»Er hat einen sprachgesteuerten Computer, der ihm die Nachrichten vorliest«, erklärte ihr Decker. »Ich gebe zu, er könnte von Rondo Martin gehört oder gelesen haben. Aber Joe Pine? Den er immer wieder José Pinon nannte? Wie hat er denn dieses Kaninchen aus dem Hut gezaubert?«

Oliver hatte darauf keine Antwort.

»Hast du ihn überprüft?«, fragte Marge.

»Er kam heute Nachmittag, als das Gericht schon geschlossen war. Gleich Montag ruf ich ein paar Leute an.«

»Weißt du denn genau, dass er wirklich blind ist?«, fragte Oliver.

Decker grinste. »Meinst du, ich habe was nach ihm geworfen, um zu sehen, ob er sich wegduckt? Nein, Scott, habe ich nicht.«

»Also wiederhole ich es noch mal: Ist er mit Sicherheit blind? Du weißt doch, wie viele Verrückte Wanda Bontemps am Hinweistelefon verarztet hat, vor allem jetzt, nachdem Grant Kaffey zwanzigtausend Dollar Belohnung ausgesetzt hat.«

»So wenig?«, fragte Decker.

»Guy war wohl nicht der einzige Geizkragen.«

»Harriman mag vielleicht verrückt sein, aber im Moment glaube ich ihm. Willy Brubeck durchleuchtet Rondo Martin mit seinen Verbindungen nach Ponceville. Joe Pine gehörte auch zu den zu überprüfenden Wachmännern auf Brubecks Liste, aber bis jetzt ist er noch nirgends aufgetaucht. Drew Messing arbeitet daran, ihn ausfindig zu machen. Genug von Martin. Wie siehts im Haus aus?«

»Jede Menge Spuren, die durchgesehen werden müssen«, sagte Marge.

»Fingerabdrücke?«

»Viele verschmierte, aber die Techniker haben ein paar abgenommen, die vielleicht hilfreich sind«, berichtete Oliver. »Danach untersuchen wir die Nebengebäude, und das wird eine Weile dauern.«

»Können wir noch mal kurz zu Brett Harriman zurückgehen?«, bat Marge. »Er hat dir keinen Namen für el patron genannt, oder?«

»Nö«, antwortete Decker. »Einer der Männer hat nur gesagt, dass er noch schlimmer sei als Martin  der ein sehr böser Mensch sein soll.«

Aus der Grube war laut zu vernehmen, dass man die Leiche jetzt komplett im Leichensack verstaut hatte. Jetzt galt es, den Sack in die Höhe zu hieven, denn das Loch war über eins zwanzig tief. Es war einfach, rein- und rauszuklettern, aber es war ziemlich schwer hochzukommen, während man einen Toten festhielt.

Decker hockte sich an den Rand der Grube. Von diesem Punkt aus nahm die Stärke des Gestanks deutlich zu. »Wenn ihr den Sack zu dritt über eure Köpfe wuchtet, können ihn unsere Leute hier greifen und auf die Trage legen.«

Die Crew in den Schutzanzügen diskutierte den Vorschlag und hieß ihn gut. Nach einigen vorsichtigen Manövern gelang es ihnen schließlich, und die Männer oben am Rand standen bereit. Sechs Leute schnappten sich den Leichensack an den Kanten und legten ihn auf der Bahre ab. Yakamoto öffnete den Reißverschluss der Hülle. »Was glauben Sie?«

Marge starrte in das entfärbte und deformierte Gesicht. Würmer schlängelten sich in alle Richtungen aus den Öffnungen von Augen, Ohren, Nase und Mund. Ein Teil des Fleisches war schon abgefallen, ein Teil war verspeist worden. »Mit ein bisschen Fantasie könnte es Denny Orlando sein.« Sie sah Oliver an.

»Ich glaube, es ist Orlando, aber vielleicht denke ich das, weil ich es gern so hätte.«

»Jetzt haben wir DNA.« Yakamoto zog die Hülle wieder zu. »Und wissen deshalb bald, was Sache ist.«



Die Sonne kletterte gerade über den Horizont, als die letzten Spuren des biologischen Materials aus dem Grab entfernt wurden. Eine Leiche war exhumiert worden und Rondo Martin immer noch verschwunden. Es war 5 Uhr 26 morgens. Wenn Decker innerhalb der nächsten Stunde loskam, würde er rechtzeitig zu Hause sein, um zu frühstücken, zu duschen, sich etwas Frisches anzuziehen und zur Schul zu gehen. Wahrscheinlich wäre er dann der Erste.

Oder er könnte nach Hause gehen und zusammenbrechen.

Auch wenn sein Körper lautstark Erschöpfungssignale aussendete, gab es einfach Tage, an denen spirituelle Erbauung Vorrang vor Schlaf hatte. Der heutige Tag fühlte sich genau so an.

»Wir sind durch«, sagte Marge endlich. »Ich bin dann weg.«

»Wenn du gehst, gehe ich auch«, schloss Oliver sich ihr an. »Wir sind zusammen hergekommen, falls dus nicht vergessen hast.«

»Ich gehe nicht ohne dich von hier weg, Scottie.«

»Lust auf Frühstück? Mein Kühlschrank ist leer, und mir schwebt das IHOP vor. Ich will jetzt Pancakes und Cholesterin.«

»Ist gebongt.« Marge wandte sich an Wynona. »Kommst du mit?«

»Futter fassen und einen Kaffee kippen klingt gut, aber ich muss um neun Uhr wieder hier sein.«

Decker winkte allen zum Abschied zu, aber es dauerte noch mal zwanzig Minuten, bis er den ganzen Papierkram erledigt hatte. Um Viertel nach sechs saß er im Auto und konnte seinen Gedanken nachhängen. Er ließ den Wagen an, und während der Motor warmlief, hörte er die Nachrichten auf seiner Mailbox ab.

Drei Anrufe.

Der erste war von Rina um 19:02 Uhr gestern Abend. Sie war kurz davor, die Kerzen anzuzünden, und wünschte ihm einen schönen Schabbes. Sie liebte ihn und hoffte, ihn bald zu sehen. Ihre Stimme zauberte sofort ein Lächeln auf seine Lippen.

Der zweite Anruf zeigte 20:26 Uhr an.

»Hi, Lieutenant Decker, hier spricht Brett Harriman. Keine Ahnung, warum ich das nicht gleich erwähnt habe … vielleicht war ich zu sehr damit beschäftigt, alles korrekt zu erinnern. Wie dem auch sei, natürlich konnte ich die Männer neben mir während ihres Gesprächs nicht sehen, aber ich habe eine Frau in meiner Nähe gebeten, sie mir so diskret wie möglich zu beschreiben. Sie wollte unbedingt wissen, warum, und ich verschwieg es ihr und kam mir ein bisschen blöd vor, also sagte ich, es hätte sich wohl erledigt. Vielleicht könnte sie Ihnen die beiden beschreiben. Ich weiß nicht, wie sie heißt, allerdings habe ich ihre Stimme aus einer der Vorvernehmungen der Geschworenen wiedererkannt. Sie ist in einem meiner Fälle als Geschworene aufgestellt worden. Keine Ahnung, ob Sie eine Liste der Geschworenen von diesem Fall bekommen können, aber es wäre einen Versuch wert. Ich bin mir sicher, sie erinnert sich an mich, weil wir keine gewöhnliche Plauderei hatten. Wir können ja noch mal darüber reden. Rufen Sie mich an. Tschüs.«

Decker sicherte den Anruf in seinem Archiv. Harriman klang ein bisschen nach einem, der Aufmerksamkeit abgreifen wollte, indem er ihn häppchenweise mit Informationen versorgte. Bevor er diesen Anruf erwiderte, würde er zuerst Harrimans Referenzen überprüfen, um sicherzugehen, dass der Mann kein Problem mit der Wahrheit hatte.

Der letzte Anruf war um 22:38 Uhr eingegangen.

»Ich bins noch mal, Brett Harriman. Wegen der Frau, von der ich Ihnen erzählt habe. Ich erinnere mich gerade daran, dass sie dem Richter während der Anhörung sagte, sie sei mit einem Polizisten verheiratet, einem Lieutenant. Vielleicht wollte sie ja ausgeschlossen werden, aber sie haben sie trotzdem aufgestellt. Ich glaube nicht, dass sie das LAPD erwähnt hat, könnte auch eine andere Stadt gewesen sein, doch wie viele Ehefrauen eines Lieutenants haben wohl in der letzten Woche als Geschworene gedient? Vielleicht kennen Sie sie ja sogar. Das wars schon. Tschüs.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Die Zeit verging unendlich langsam.

Hat sie sie gesehen?

Haben sie sie gesehen?

Decker brauchte lange, um den Hebel seiner Automatikschaltung auf Drive zu schieben, und er musste dabei feststellen, dass seine Hände zitterten.
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Er verfluchte Brett Harriman auf der gesamten Fahrt nach Hause.

Hätten Sie nicht jemand anderes um eine Beschreibung bitten können? Musste es ausgerechnet meine Frau sein?

Ganz schön scheinheilig von ihm, denn wenn es jemand anderes als Rina gewesen wäre, würde Decker jetzt lauter Anrufe machen, um diese verdammte Geschworenenliste in die Finger zu kriegen.

Glaubte er wirklich, sie sei in Gefahr? Sei logisch, befahl er sich selbst.

Erstens konnten die Männer ja nicht allzu beunruhigt gewesen sein, wenn sie sich in aller Öffentlichkeit über den Kaffey-Fall unterhielten. Zweitens hatte Rina vielleicht wirklich nur einen flüchtigen Blick auf sie geworfen. Drittens hatten sie Rina bestimmt längst vergessen, selbst wenn die beiden sie damals bemerkt hatten.

Verdammt noch mal, Harriman!

Als er die letzte Kurve nahm, sah er schon, wie seine Frau gerade die Zeitung reinholte. Sie trug einen Morgenmantel und Schlappen und hielt einen Kaffeebecher in der Hand. Ihr Haar war offen und wellte sich über ihren Rücken. Sein Herz krampfte sich zusammen.

Sag jetzt bloß nichts.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem offenen Lächeln, als er in die Auffahrt zum Haus einbog.

Tief durchatmen.

Er stieg aus dem Auto und versuchte zurückzulächeln. Er befürchtete, es sah so gezwungen aus wie ein Lächeln nach einer Schmerzspritze beim Zahnarzt.

»Willkommen.« Rina reichte ihm den Kaffeebecher. »Der hier ist mit Milch. Hättest du lieber einen schwarzen?«

Decker nahm einen Schluck. »Nein, schmeckt lecker, danke.« Er küsste sie leicht auf den Mund. »Wie war das Abendessen?«

»Sie lassen dich alle herzlich grüßen. Ich habe dir ein paar Lammkarrees aufgehoben.«

»Ich dachte gerade mehr an Hüttenkäse und Obst, aber Lamm klingt auch nicht schlecht. Hast du die Wärmeplatte an?«

»Ja, soll ich es dir warmmachen?«

Decker legte den Arm um seine Frau, als sie zur Haustür gingen. »Bitte. Lebe gefährlich, mein Motto.«

»Mit oder ohne Kartoffelschnitze?«

»Das volle Programm.« Sie gingen ins Haus, und Decker folgte Rina in die Küche. »Als Randy und ich auf der Highschool waren, hat Mom uns immer Omelett, Kartoffeln und Würstchen zum Frühstück gemacht. Solange ich also einen Orangensaft dazu trinke, würde ich sagen, dass es eine Variante meines normalen Kinderfrühstücks ist.«

»Na bitte!«

»Wenn es geht, würde ich gerne zuerst duschen. Ich rieche, als wäre ich mit Toten zusammen gewesen.«

»Tote  wie in mehr als einer?«

»Nur einer.«

»Einer reicht.« Sie nahm das Lamm aus dem Kühlschrank und stellte es auf die Wärmeplatte. »Einer ist einer zu viel. Wisst ihr, wer es ist?«

»Wir glauben, dass es sich um einen der verschwundenen Wachmänner handelt, Denny Orlando.«

»Ach je, wie traurig.« Sie durchsuchte den Kühlschrank und die Behälter mit den Essensresten nach den Kartoffelschnitzen. »Was ist mit dem anderen?«

»Rondo Martin wird immer noch vermisst. Wir haben jeden Zentimeter da unten abgesucht und keine Spur von ihm gefunden. Ich wasch mich jetzt mal und zieh mich um. Dann frühstücken wir gemeinsam, und dann gehen wir zur Schul.«

Rina sah ihn verdutzt an. »Du willst zur Schul gehen?«

»Ich brauche jetzt sofort ein wenig Gottesfurcht in meinem Leben.«

»Dann begleite ich dich. Ich wecke nur Hannah auf, ob sie mit uns kommen will. Es ist ganz schön früh. Ich gebe ihr noch ein bisschen Zeit.«

»Lass sie schlafen, sie muss nicht mit, nur weil wir gehen.«

»Normalerweise würde sie das auch nicht, aber sie trifft sich mit Aviva zum Mittagessen. Bist du sicher, dass du nicht lieber ins Bett willst, Peter?«

»Ganz sicher. Kommt diese Woche nicht ein Gastrabbi?«

»Ja«, antwortete Rina und runzelte die Stirn. »Wie ich gehört habe, schweift er gerne ein bisschen ab.«

»Je weiter, desto besser. Sobald er den Mund aufmacht, falle ich in Tiefschlaf.«



Abwesenheit erhöht die zärtlichen Gefühle … oder zumindest die Redebereitschaft. Auf dem Weg zur Synagoge informierte Hannah ihren Vater über jedes einzelne Detail ihres Lebens während der vergangenen Woche. Diese Freundin und jene Freundin, und nach einer Weile schaltete Deckers Gehirn auf Autopilot mit gut abgepassten Ahs und Ohs, sobald seine Tochter Luft holte. Der Inhalt war zwar belanglos, aber ihre Stimme war Musik. Es kümmerte ihn nicht, worüber sie redete, solange sie mit ihm redete. Als sie die Räume für den Gottesdienst erreicht hatten, gab Hannah ihrem Vater einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwand mit ihrer Freundin, bevor er sich offiziell verabschieden konnte. Er beobachtete die beiden Mädchen, wie sie sich umarmten, als hätten sie sich gerade nach langer Zeit wiedergefunden. Er war ziemlich eifersüchtig.

»Unglaublich«, sagte Rina.

»Was denn?«, fragte Decker.

»Sie hat während ihrer Tirade nicht eine Sekunde lang bemerkt, dass du mit offenen Augen schläfst.«

»Ich habe jedes Wort mitbekommen.«

»So wie das Vogelgezwitscher.« Rina gab ihm einen Wangenkuss. »Du bist ein wundervoller Vater. Schnarch nicht! Bis später.«



Die Predigt dauerte fast eine Stunde, was Decker zu einem göttlichen Nickerchen verhalf. Als Barry Gold ihm danach in die Rippen stieß, konnte er tatsächlich aufstehen und sich auf das Mussaf-Gebet konzentrieren. Zu Ehren des Gastrabbis gab es einen Kiddusch. Viele Gemeindemitglieder murrten wegen der Länge der Ansprache, nur Decker nicht.

»Beste Predigt, die ich je verschlafen habe«, sagte er zu Rina, als er die Handvoll Tscholent  dem nach dem Gottesdienst gratis servierten traditionellen Bohneneintopf mit Fleisch  aus einem Styroporbecher löffelte.

»Schön für dich.« Rina aß eine Weintraube. »Die Millers haben uns gerade noch zum Mittagessen eingeladen. Ich habe uns wegen deiner Erschöpfung entschuldigt.«

»Es stimmt ja auch. Bist du bereit zum Aufbruch?«

»Bin ich.«

Kaum hatten sie die Synagoge verlassen, bekam Decker Herzrasen, und sein Verstand wurde von Angstgefühlen unterwandert. Sie gingen Hand in Hand nach Hause. Er wusste, er sollte Smalltalk machen, aber in Gedanken war er sonstwo.

Wie fange ich bloß an? Vor oder nach dem Mittagessen? Vor oder nach meiner Ruhepause?

Als sie zu Hause ankamen, suchte Decker immer noch eine Strategie. Er vermutete, dass Ehrlichkeit die beste Art und Weise war, die Sache anzugehen. »Kann ich dir beim Mittagessen helfen?«

»Bist du nach dem ganzen Lamm und dem Tscholent hungrig?«

»Nicht wirklich, aber du vielleicht.«

»Ich bin noch bei den Milchprodukten, mir reicht ein Joghurt und eine Tasse Kaffee.« Sie tätschelte seine Hand. »Soll ich dich ins Bett bringen?«

Decker ließ sich aufs Sofa fallen. »Ich muss kurz mit dir reden.«

»Oho.«

»Nichts Schlimmes.« Er klopfte auf das Kissen neben sich, wo sie sich hinsetzen sollte. »Dauert nur ein paar Minuten.«

»Klar.« Sie kuschelte sich an ihn an. »Was gibts?«

Decker holte tief Luft und atmete noch einmal aus. »Also gut … los gehts. Gestern hatte ich gegen drei Uhr nachmittags einen Besucher in der Dienststelle. Er sagte, er hätte vielleicht sachdienliche Hinweise zu den Kaffey-Morden. Wir müssen jeden Hinweis ernst nehmen  selbst wenn er von Tante Edna stammt, die ihre Infos vom Mars empfängt. Manchmal verbirgt sich Wesentliches im Wahnsinn.«

»Verstehe. Worauf willst du hinaus, Schatz?«

»Der Hinweisgeber sagte, er hätte zufällig ein Gespräch auf Spanisch zwischen zwei Männern mitangehört. Er berichtete mir von der Unterhaltung, und es kamen darin einige Namen vor, die keinem Außenstehenden bekannt sein dürften. Leider gibt es da einen Haken. Der Hinweisgeber kann die beiden Hispanier nur hören. Er kann sie mir nicht beschreiben, weil er blind ist.«

»Ich verstehe, dass darin ein gewisses Problem liegt«, sagte Rina.

»Aber er ist sich darüber im Klaren, dass er eventuell etwas Wichtiges mitbekommen hat. Also bittet er eine Frau in seiner Nähe, ihm die beiden Männer zu beschreiben. Sie will wissen, warum, und er will es nicht sagen. Sie besteht darauf, und er kommt sich blöd vor, also lässt er von der Sache ab. Aber im Nachhinein kriegt er die Unterhaltung nicht aus seinem Kopf, daher wendet er sich an mich.«

»Das alles kommt mir ein bisschen bekannt vor.«

»Ein bisschen?«

»Mehr als ein bisschen.«

»Das hatte ich befürchtet.«

»Ich habe seinen Namen vergessen«, sagte Rina. »Er arbeitet als Übersetzer am Gericht. Er ist um die dreißig  lockiges Haar, längliches Gesicht, ziemlich schick angezogen.«

»Sein Name ist Brett Harriman.«

»Und wie hat er meinen Namen herausgefunden?«

»Hat er gar nicht. Er hat deine Stimme von der Anhörung wiedererkannt und gesagt, dass du in einem seiner Fälle aufgestellt worden bist. Er erinnerte sich an deine Aussage vor dem Richter, du seist mit einem Lieutenant der Polizei verheiratet. Ich habe mir den Rest zusammengereimt und gehofft, ich würde mich irren.«

»Tust du nicht.«

Decker lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Hast du einen kurzen Blick auf die Männer geworfen, Rina?«

»Ich habe die beiden Hispanier angesehen, von denen ich glaubte, dass er sie meinte.«

»Einen deutlichen Blick?«

»Einen unauffälligen Blick. Er bat mich, diskret zu sein.«

»Tatsächlich?«

»Ja, er hat mich ausdrücklich gebeten, nicht hinzustarren, und daran habe ich mich gehalten.«

Decker seufzte. »Danke, Brett. Haben sie dich bemerkt?«

»Wahrscheinlich nicht. Sind die beiden Männer darin verwickelt?«

»Es klingt, als hätten sie Insiderinformationen. Und du glaubst also nicht, dass sie dich bemerkt haben.«

»Ich bezweifle es. Es war kurz vor den Nachmittagsverhandlungen, und die Halle war voll von Leuten.« Rina schwieg einen Moment. »Soll ich dir die Männer beschreiben?«

»Es ändert nichts.«

»Es ändert nichts?«

»Selbst wenn du die beiden eindeutig aus der Verbrecherkartei identifizieren würdest, hätte ich immer noch nichts in der Hand. Er hat das Gespräch mitgekriegt, nicht du, stimmts?«

»Stimmt.«

»Na bitte … so ist es nun mal. Du brauchst nicht darin verstrickt zu werden.«

»Und warum erwähnst du das Ganze dann überhaupt?«, hakte Rina nach.

»Ich wollte nur eine Vorstellung davon bekommen, ob der Typ echt ist.«

»Er arbeitet tatsächlich als Übersetzer am Gericht.«

»Wie verlässlich schätzt du Harriman ein?«

»Ich?« Rina tippte sich auf die Brust. »Das kann ich dir nicht sagen. Er kennt sich mit Sprachen aus. Und er ist unglaublich theatralisch. Wir nennen ihn Grinse-Tom  nach Tom Cruise , weil er immer diese Sonnenbrille trägt und ein Strahle-Lächeln anknipst. Nachdem wir ihn beim Übersetzen beobachtet haben, waren wir uns alle einig, dass er seine Berufung als Schauspieler verpasst hat.«

»Also meinst du, er trägt womöglich zu dick auf?«

»Ich kann dazu nichts sagen. Nur dass er seine Stimme wie ein Instrument einsetzt. Manche Solisten sind subtiler als andere. Ich habe noch nicht mal gemerkt, dass er blind ist, bis er mit mir gesprochen hat. Er benutzt für die Fortbewegung so etwas wie einen elektronischen Positionsgeber. Er geht wie jeder andere auch.«

Decker versuchte, eine entspannte Miene aufzusetzen. »Gut, und danke für deine Hilfe.«

»Das wars?«

»Ich wollte nur ein Gefühl für den Kerl bekommen.«

»Peter, ich sehe mir die Verbrecherkartei gerne an.«

»Wozu? Selbst wenn du jemanden herauspickst, darf ich ihn nicht einbuchten. Wie schon gesagt, Harriman hat das Gespräch mitangehört, nicht du.«

»Du könntest sie bitten, freiwillig aufs Revier zu kommen. Wenn sie das nicht tun, sagt dir das doch auch etwas. Aber hast du sie dann erst mal da, erkennt Harriman vielleicht die Stimmen wieder.«

»Harriman behauptet, die Stimmen todsicher wiederzuerkennen. Ich weiß bloß nicht, ob das vor Gericht Bestand hätte.«

»Du meintest doch, Harriman hat Namen erwähnt, die nur ein Insider nennen kann. Und jetzt willst du mir weismachen, du bist nicht daran interessiert, mit diesen Typen zu reden?« Als Decker darauf nichts zu sagen hatte, fuhr Rina fort: »Lass mich die Kartei ansehen, Peter. Höchstwahrscheinlich erkenne ich niemanden, oder sie tauchen darin gar nicht auf.«

Er blieb stumm.

»Wer immer das getan hat«, sagte Rina, »sollte nicht frei und unbehelligt herumlaufen. Wenn es um jemand anderes als Cindy, Hannah oder mich ginge, würdest du sie jagen.«

»Das stimmt vermutlich.«

»Ich sehe mir doch nur Verbrecherfotos an.«

»Gegen das Ansehen habe ich gar nichts einzuwenden. Aber das Erkennen macht mich nervös.«

Rina schmiegte ihr Gesicht an seinen Arm. »Keine Sorge, ich habe einen großen, starken Mann, der mich beschützt. Er hat eine Waffe, und er weiß, wie man sie benutzt.«



Das Klingeln des Telefons weckte ihn. Als beim Öffnen der Tür künstliches Licht ins Zimmer strömte, verkündete er, wach zu sein, und setzte sich auf. Rina sagte, Willy Brubeck habe eine offenbar dringende Nachricht.

»Was gibts, Willy?«, fragte Decker.

»Ich hatte gerade ein Telefonat mit Milfred Connors. Er ist bereit, mit uns zu reden.«

»Gut.« Decker schaltete die Nachttischlampe an. »Wann?«

»Heute Abend noch. Ich habe ihm gesagt, dass wir so schnell wie möglich kommen. Er lebt in Long Beach, deshalb sollten wir uns beeilen. Hole ich dich ab?«

Deckers Verstand war noch benebelt. Er sah auf die Uhr auf seinem Nachttisch  Viertel vor acht. Er hatte sieben Stunden lang geschlafen. »Äh, gerne, klingt gut.«

»Das klingt nicht nur gut, das ist gut, denn ich stehe unten vor deiner Tür.«

»Was?« Decker reckte sich. »Ich brauche ungefähr zehn Minuten fürs Duschen und Anziehen. Warte drinnen auf mich.«

»Das wiederum klingt gut für mich. Sag mal, Rabbi, backt deine Frau noch?«

Decker lachte. »Es ist was vom Kuchen übrig, ich glaube, Schokoladensahnetorte. Nimm dir, so viel du willst.«

»Ein Stück würde mir reichen.«

»Also los. Ich bitte sie, Kaffee für dich aufzusetzen. Wir Arbeitstiere ernähren uns von Koffein und Zucker.«



Anders als die sonstigen Küstenregionen wurden in Long Beach nie die spektakulären Grundstückspreise verlangt, die man aus anderen südkalifornischen Strandgemeinden gewohnt war. Wahrscheinlich lag das an dem eher industriellen und weniger beschaulichen Charakter der Stadt. Von der Interstate 405 aus hatte Decker eine Vogelperspektive auf die qualmenden Raffinerien, die umgeben waren von riesigen Parkplätzen. Das hieß nicht, dass es nicht auch hübsche Ecken gab: Bestimmt hatte man die alte Innenstadt mit ihren Hotels und dem berühmten Aquarium längst zur Touristenattraktion aufgemotzt. Dennoch bestanden die meisten Wohngebiete hier im Vergleich zu anderen Küstengebieten aus bescheidenen Häusern.

Milfred Connors lebte in einem dieser für Kalifornien typischen Häuser  außen viel Stuck und ein Dach mit roten Ziegeln, das von einer Straßenlampe beleuchtet wurde. Es war einstöckig und stand auf einer unebenen Rasenfläche bar jeder Gartengestaltung. Der holprige Weg zum Haus führte auf eine zerfallene Veranda. Im Haus brannte Licht, also klingelte Decker. Der Mann, der die Tür öffnete, hatte hängende Schultern und war klapperdürr. Auf seinem Kopf wuchsen vereinzelte graue Haarbüschel, sein Gesicht wirkte lang und erschöpft. Sein Alter war wohl um die siebzig, plus minus fünf Jahre. Er trug ein weißes Hemd, bequeme Hosen und Hausschuhe. Er trat zur Seite, damit die Polizisten ins Haus kommen konnten.

Das Wohnzimmer war spärlich möbliert und ordentlich aufgeräumt, mit einer geblümten Couch, einem verstellbaren Ledersessel und einem Flachbildfernseher auf einem Schreibtisch aus Sperrholz. Das Parkett sah mitgenommen aus, war aber aus radial geschnittener Eiche, wie Decker bemerkte, also der ursprüngliche Bodenbelag.

»Nehmen Sie doch Platz.« Er bot ihnen die Couch an. »Möchte jemand Tee oder Kaffee?«

»Nein, aber vielen Dank«, sagte Decker.

»Für mich auch nichts, danke«, echote Brubeck.

»Dann geben Sie mir noch fünf Minuten, um mir einen Tee zu machen.« Er verschwand und tauchte eine Minute später mit einem dampfenden Becher Tee wieder auf. Er setzte sich in seinen Sessel, ohne ihn bequem nach hinten zu verstellen. »Geht es bei dem Besuch um die Kaffey-Morde?«

»Ja«, sagte Decker, »in gewisser Weise.«

»Scheußliche Sache.«

»Ja.« Decker wartete einen Augenblick. »Sie haben lange für die Firma gearbeitet.«

»Dreißig Jahre.«

»Haben Sie jemals mitbekommen, wie Guy mit seinem Bruder oder seinen Söhnen umgegangen ist?«

»Andauernd.«

»Wie würden Sie deren Verhältnis zueinander beschreiben?«

»Na ja, also …« Connors nippte an seinem Tee. »Guy konnte gemein sein. Aber dann auch wieder sehr nett.«

»Kamen Sie gut mit ihm aus?«

»Ich spielte nicht in derselben Liga. Guy Kaffey war da oben«, Connors streckte seinen Arm aus, »und ich da unten.« Er senkte den Arm weit ab.

»Aber Sie haben ihn ständig getroffen.«

»Er kontrollierte immer die Bücher. Nicht nur bei mir, bei allen. Ich war einer von ungefähr zwanzig.« Er machte eine lange Pause. »Sie wollen mit mir reden, weil ich wegen Veruntreuung gefeuert wurde.«

»Wir wollen mit einer ganzen Menge Leute reden, aber Sie standen gleich auf der Liste.«

»Schön für mich.« Connors nippte wieder an seinem Tee. »Es war nicht so, wie Sie denken. Ich wurde gefeuert, aber man hat nie einen Strafantrag gestellt.«

»Und trotzdem haben Sie nicht gegen die Kündigung protestiert«, sagte Decker. »Sie haben keine Klage wegen unrechtmäßiger Entlassung gegen die Firma erhoben.«

Als Connors darauf nicht antwortete, zückte Brubeck Notizblock und Stift. »Warum erzählen Sie uns nicht einfach, was passiert ist?«

»Es wird kompliziert.«

»Das glaube ich gerne.« Auch Decker holte Notizblock und Stift hervor. »Wie wäre es, wenn Sie einfach ganz von vorne anfangen?«

Connors nippte weiter an seinem Tee. »Ich habe dreißig Jahre für Kaffey gearbeitet. Habe ihn nie um irgendetwas gebeten, ganz im Gegensatz zu ihm, der ständig was von mir verlangte: unbezahlte Überstunden, rund um die Uhr sieben Tage die Woche erreichbar, vor allem während der Abgabe der Steuererklärungen. Ich habe alles mitgemacht und mich nie beschwert. Aber dann wurde meine Frau krank.«

Decker nickte.

»Es gab nur uns beide«, erklärte Connors ihm, »wir hatten keine Kinder. Lara war Vorschullehrerin, und ich nehme mal an, sie hat sich ihre tägliche Dosis Kinder so geholt. Ich selbst habs eh mehr mit Zahlen als mit Menschen. Lara kümmerte sich um unsere gesellschaftlichen Aktivitäten.«

»So läuft das normalerweise in allen Ehen«, sagte Brubeck.

»Tja, bei uns jedenfalls lief es so.« Connors wärmte seine Hände am Teebecher. »Ich ging zur Arbeit, ich kam nach Hause. Was immer Lara geplant hatte, war für mich in Ordnung.« Tränen schossen ihm in die Augen. »Sie starb vor fünf Jahren an Krebs. Ich scheine damit einfach nicht fertig zu werden.«

»Mein Beileid«, sagte Brubeck.

»Das muss schwer für Sie gewesen sein«, sagte Decker.

»Es war die reinste Hölle, Lieutenant. Sie litt ständig große Schmerzen, selbst unter Medikamenten. Die Krankheit dauerte sehr lange. Wir hatten eine Versicherung, aber die kam nicht für alles auf. Als normale Medikamente nicht mehr wirkten, probierten wir experimentelle Sachen aus, die die Versicherung nicht bezahlen wollte. Wir brauchten mein Gehalt auf und dann unsere Ersparnisse. Der nächste Punkt wäre der Verkauf des Hauses gewesen. Ich konnte ihr das nicht antun, aber ich wollte ihre Behandlung auch nicht fallenlassen.«

Decker nickte und bat ihn, fortzufahren.

»Ich schluckte meinen Stolz hinunter und fragte Mace Kaffey, ob er mir einen Kredit verschaffen könnte. Ich kannte Mace besser als Guy, und jeder in der Firma wusste, dass man an Mace leichter rankam als an Guy.«

»Wie lange ist das jetzt her?«, wollte Decker wissen.

»Vielleicht sechs Jahre  der Anfang vom Ende.« Connors stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mace wies mich an, den Kredit als Lagerkosten abzuschreiben. Und er sagte mir, ich solle den Scheck auf dreißigtausend ausstellen, da er ein bisschen mehr nehmen würde, falls ich noch mal was bräuchte. Die Firma macht mit Hunderten von Lieferanten Geschäfte, also war es nicht schwer, die Sache irgendwo zu vergraben. Ich wusste, dass es falsch war, machte es aber trotzdem. Zwei Tage später hatte ich das Bargeld in der Tasche. Ich redete mir das Ganze schön, indem ich mir immer wieder sagte, ich würde ja nur den Anweisungen meines Chefs Folge leisten. Ich wollte es auf jeden Fall zurückzahlen.«

»Wie wollten Sie das bewerkstelligen?«, fragte Decker.

»Nebenbei frei arbeiten. Ich sagte Mace, ich würde jeden Cent zurückzahlen, doch er meinte, ich solle mir deshalb keine Sorgen machen. Erst mal gehts Ihrer Frau besser, und dann reden wir. Es klang zu schön, um wahr zu sein  ich wollte es auch gar nicht genauer von ihm wissen. Zwanzigtausend war eine Menge Geld, aber ich wusste, ich konnte das wieder reinholen. Das Problem war nur …«

Er stellte den Becher auf dem Tisch ab.

»Es blieb nicht bei den zwanzigtausend. Erst waren es zwanzig-, dann vierzig-, dann sechzigtausend. Als sie starb, stand ich mit hundertfünfzigtausend in der Kreide. Das ist viel Geld, wenn man bedenkt, dass meine gesamten Ersparnisse, meine Altersvorsorge und die meiner Frau völlig aufgebraucht waren. Mir gehörte nichts mehr außer dem Haus.«

Connors rieb sieh die Augen.

»Ich ging zu Mace und bot ihm an, für die Kreditrückzahlung das Haus zu verkaufen, aber er meinte, ich solle damit warten und nichts übereilen. Ich hab nicht darauf bestanden.« Eine lange Pause. »Er wies mich auch an, mir für eine Weile weiterhin Geld von der Firma zu leihen. Er sagte, es gebe da noch andere Leute in einer misslichen Lage. Ich müsse das Ganze noch ein bisschen länger laufen lassen. Und für meine Bemühungen werde er mir etwas von dem geliehenen Geld erlassen.«

»Und Sie machten mit«, sagte Decker.

»Ich hatte Schulden, und er war mein Boss. Wenn er sagte, weitermachen, dann machte ich weiter. Ich hab allerdings noch genug Mut aufgebracht, um ihn zu fragen, ob Guy damit einverstanden sei.«

»Was hat er Ihnen geantwortet?«, fragte Brubeck.

»Er sagte, Guy würde ständig absahnen. Insgesamt habe ich gefälschte Schecks im Wert von gut zweihunderttausend Dollar ausgestellt.«

»Und das war okay für Sie?«, fragte Decker.

Connors sah die beiden Detectives an. »Ich hatte zwei Jahre in der Hölle verbracht, und ich war hoch verschuldet. Also tat ich, was immer Mace sagte, und stellte keine Fragen. Jedenfalls spitzte sich die ganze Misere zu, als die Firma eine Bilanzprüfung hatte. Die Bücher mussten offengelegt werden. Die Unterschlagungen wurden entdeckt, das Finanzamt begann, Gelder von Kaffey Industries nachzufordern, und daraus ergab sich ein riesiger Rechtsstreit zwischen den Brüdern. Ich dachte, ich würde mit dem Schiff untergehen, aber Mace, Gott segne ihn, hat mich gedeckt.«

»Wie?«, fragte Brubeck.

»Er erklärte Guy, die Diskrepanzen hätten etwas mit den gestiegenen Materialkosten zu tun, irgendwas Blödes in der Art. Guy fiel nicht darauf rein  daher der Prozess. Aber egal, wie schlecht es für Mace aussah, er hat mich nicht an die Behörden verkauft. Ich war ihm wirklich dankbar dafür.«

»Mr.Connors«, wandte Decker ein, »Mace wurde beschuldigt, fünf Millionen Dollar veruntreut zu haben. Ihr Anteil deckt diesen Betrag nicht gerade.«

Connors zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hatte er dieselbe Vereinbarung noch mit ein paar anderen Buchhaltern geschlossen. Ich war nur einer von vielen.«

»Sie waren in einer leitenden Position«, widersprach Brubeck.

»Wie schon erwähnt, die Firma hatte ungefähr zwanzig Buchhalter in leitender Position. Jeder ist irgendwie verantwortlich für dieses oder jenes Projekt.«

»Warum schmiss Guy seinen Bruder nicht aus der Firma, wenn Mace die Firma bestohlen hat?«

»Genaues kann ich dazu nicht sagen, aber ich glaube, Mace hat nicht gelogen mit seiner Behauptung, Guy würde auch ständig absahnen. Da Guy der Vorstandsvorsitzende war, war er viel anfälliger für eine Gefängnisstrafe wegen Steuerhinterziehung als Mace. Es war wahrscheinlich billiger für Guy, ihn zu behalten, als ihn zu feuern.«

»Also einigten sich die Brüder, und Mace wurde nach Osten versetzt.«

»Ja, Sir«, sagte Connors, »und damit war das Ganze erledigt.«

»Außer einer Sache«, entgegnete Decker. »Man hat Sie auch nach Maces Abgang noch dabei erwischt, Geld zu unterschlagen.«

Connors hob beide Hände verteidigend in die Höhe.

»Würden Sie uns das erklären?«

»Man hat mich nie angeklagt.«

»Sie haben Mace um einen weiteren Gefallen gebeten.«

»Ich sagte ihm nur, dass ich mir eher eine Kugel in den Kopf jage, als ins Gefängnis zu gehen.«

»Und er hat Sie gedeckt.«

Er zuckte mit den Achseln.

»Würden Sie uns bitte erklären, was passiert ist?«

»Ganz einfach: Ich wurde erwischt.« Connors zuckte noch einmal mit den Achseln. »Manche Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen.«
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Decker hatte einen Cappuccino und ein Croissant dabei und baute beides vor Rina auf, die er in seinem Büro installiert hatte. »Das Croissant ist von Coffee Bean, der Cappu aus dem Laden um die Ecke, halbes Koffein, mit Vollmilch.«

»Perfekt.« Rina probierte einen Schluck. »Jetzt fehlt nur noch die Sonntagszeitung.«

»Normalerweise liest du die Sonntagszeitung im Morgenmantel im Bett.«

Rina trug eine weiche Flanellbluse und einen weiten Jeansrock, dazu Turnschuhe. »Ich sitze sehr bequem, und außerdem ist das hier viel lustiger, als in der L.A. Times über Mord und Totschlag zu lesen.«

Decker legte drei Verbrecheralben vor ihr ab. »Liebling, nirgends findest du so viel Mord und Totschlag wie bei uns.«

»Stimmt, aber hier tue ich wenigstens was.« Sie nippte wieder an ihrem Cappuccino. »Mach dir keine Sorgen, ich schaff das.«

Decker rieb sich die Schläfen. Er hatte ein Poloshirt und eine leichte Baumwollhose angezogen. Im Moment fühlte er sich noch frisch und sauber, doch das würde nicht lange so bleiben. Der Staub auf der Ranch war erbarmungslos. »Wenn du mit den dreien fertig bist, liegt noch ein Dutzend davon auf dem Tisch gleich vor meinem Büro. Arbeite so viele durch, wie du willst, oder so wenige, wie du willst. Wenn du müde wirst, hör auf. Überanstrengte Augen schaden nur.«

»Alles klar.«

»Und stell keine Vermutungen an. Mir ist es lieber, du sagst ›Ich weiß nichts‹ als dass du einen Schuss ins Blaue abgibst.«

»Verstehe. Ich möchte auch niemanden auf eine aussichtslose Verfolgungsjagd schicken.« Rina schlug die erste Seite auf: sechs Männer in Frontal- und Profilaufnahmen mit ihren persönlichen Angaben  Größe, Gewicht, Augenfarbe, Haarfarbe, Rasse und besondere Kennzeichen  unter den Fotos. »Hm … die Männer, die ich da gesehen haben, waren tätowiert. Ist heutzutage wahrscheinlich Standard.«

»Nicht alle tätowierten Männer sind Knackis, aber alle Knackis sind tätowiert. Wobei die Tattoos fast so gut sind wie Fingerabdrücke. Keine zwei Tätowierungen sehen exakt gleich aus. Was für welche hast du gesehen?«

»Eins sah aus wie ein Tiger, könnte auch ein Leopard gewesen sein; der andere Kerl … ich glaube, bei ihm war es eine Schlange. Und dann gab es da noch Buchstaben.«

»Buchstaben? Du meinst so was wie A, B, C?«

»Eher so was wie mehrere X, und vielleicht ein paar L.«

»Könnten es römische Zahlen gewesen sein?«

»Gute Idee, Peter, das stimmt wahrscheinlich.«

»Kannst du dich daran erinnern, die römische Ziffer XII gesehen zu haben?«

»Vielleicht. Warum?«

Decker schnappte sich das Fotoalbum. »Fang lieber mit ein paar anderen Büchern an. So verwenden wir unsere Zeit wahrscheinlich sinnvoller.«

»Welche Alben?«

»Die mit den Mitgliedern der Bodega-12th-Street-Gang. Sie sind oft mit BXII oder XII tätowiert.«

»Ich habe schon von der Gang gehört. Die dealen doch mit Drogen. Ergibt das einen Sinn, dass sie etwas über die Kaffey-Morde wissen?«

»Wenn sie die Morde begangen haben, ergibt das sehr wohl einen Sinn.«

»Warum sollten sie die Kaffeys umbringen?«

»Weil zur Bodega-12-Gang jede Menge Mörder gehören. Außerdem habe ich herausgefunden, dass Guy Kaffey regelmäßig rehabilitierte Bandenmitglieder als Sicherheitsleute angestellt hat.«

»Ach, komm, hör auf!«

»Es ist wahr. Laut Brady wollte Guy das aus ideologischen Gründen so, aber auch, weil sie billig zu haben waren. Normalerweise wäre ich davon ausgegangen, er will mir Sch … rott erzählen, aber Grant hat bestätigt, dass Guy tatsächlich ehemalige Bandenmitglieder angestellt hat. Manchmal sind sich die Leute  vor allem reiche Leute  ihrer eigenen Sterblichkeit nicht mehr bewusst. Warte einen Moment, ich bin gleich zurück.« Er kehrte mit zwei anderen Fotoalben zurück. »Fang mit diesen hier an. Hoffentlich kommt dir keiner von denen bekannt vor. Und wenn du ein Gesicht wiedererkennst, sag das niemandem außer mir.«



»Diese Liste verzeichnet alle Kugeln, Projektile und Hülsen, die wir auf dem Grundstück gefunden haben.« Wynona Pratt trug ein kurzärmeliges T-Shirt aus Baumwolle und Jeans mit Turnschuhen. »Die meiste Munition wurde im nordöstlichen Sektor entdeckt  Sektor 4 , bei beziehungsweise in vier gestapelten Heuballen.«

»Klingt nach einem Übungsgelände.«

»Das wäre auch meine Vermutung. Wir haben außerdem ein rostiges Messer und einige scharfe Metallstücke entdeckt, die vielleicht einmal zu Messern oder anderen Klingen gehört haben, aber wie es aussieht, wurden sie lange nicht angefasst oder bewegt. Heute Nachmittag kümmere ich mich auf dem Revier um das ganze Beweismaterial, dort ist es kühler.«

»Gut, jetzt klär mich bitte noch über die Ein- und Ausgänge auf.«

»Die Ranch ist komplett von einer doppelten Lage Stacheldraht und einem Maschendrahtzaun umgeben. Nichts davon steht unter Strom, so dass man das Metall durchschneiden könnte, vorausgesetzt man hat eine gute Zange und dicke Schutzhandschuhe. Ich habe insgesamt acht Ein- und Ausfahrtstore gezählt.« Wynona wühlte in ihrem Ordner herum und zog ein Blatt Papier hervor. »Ich habe dir sogar einen Plan gezeichnet.«

Decker sah sich die Übersicht an.

»Die Tore bestehen aus solidem Metall, außer den beiden hintersten, die mit Maschendrahtzaun und einem Vorhängeschloss ausgerüstet sind. Für die reicht ein Seitenschneider.«

»Sah eines der Vorhängeschlösser manipuliert aus?«

»Nein.«

»Was ist mit dem Zaun? Irgendwelche Löcher?«

»Nichts Offensichtliches, aber ich war noch nicht da, um jeden Zentimeter zu überprüfen.« Wynona rückte ihren Hut zurecht. »Ich habe ein Paar Knieschützer zu Hause. Für morgen früh könnte ich etwas organisieren, es sei denn, du willst die Sache gleich erledigt haben.«

»Morgen reicht.« Decker rieb sich die Stirn mit einem Taschentuch trocken und hörte den Hunden und Pferden zu, wie sie gegen die Hitze protestierten. »Wer kümmert sich um die Tiere?«

»Der Pferdeknecht, Riley Karns, zumindest bin ich davon ausgegangen. Er war gestern hier.«

»Ist er heute auch da?«

»Hab ihn noch nicht gesehen.«

»Wer hat dich auf das Anwesen gelassen?«

»Piet Kotsky. Er meinte, du hättest Neptune Brady gesagt, du wolltest keine privaten Wachleute hierhaben, bis du sie abgesegnet hast.«

»Möglicherweise habe ich das gesagt«, klärte Decker sie auf, »aber heißt das, Riley Karns gilt nicht als Wachpersonal? Denn ihn habe ich ganz bestimmt nicht abgesegnet.«

Wynona zuckte mit den Achseln. »Jemand muss sich um die Tiere kümmern.«

»Ich treib mich mal ein bisschen bei den Ställen rum … vielleicht ist er ja da.«

»Nimm dir eine Maske mit. Ich wette, da stinkts.«

»Pferdemist macht mir nichts aus. Als ich noch jung war, hatte ich eine Ranch. Ich bin die ganze Zeit geritten.«

Sie kippte ihre Hüfte auf eine Seite und sah ihn direkt an. »Wirklich?«

»Ja, in der Gesellschaft von Pferden fühle ich mich wohl. Es sind die Menschen, die mich verwirren.«



Die Pferdeställe bestanden aus acht Boxen, von denen sechs leer waren, aber das Stroh war gerade gewechselt worden. Die beiden verbliebenen Pferde  beide sahen wie Morgans aus  waren gut genährt und gewässert. Decker verließ die Ställe durch eine halbe Tür, die auf eine Koppel führte. Drei Pferde hingen an einer Führanlage  einem Apparat, der einem riesigen Regenschirm ohne Stoffbespannung ähnelte. Wenn die Pferde losmarschierten, drehte sich das Gestell wie ein Karussell.

Riley striegelte gerade eine muskulöse Stute mit tiefbraunem Fell und einer weißen Blesse auf dem Maul mit sanften, kreisenden Bewegungen, um Schmutz und Staub zu lösen. Er blickte auf, als er Decker näher kommen sah, machte aber mit seiner Arbeit weiter. Karns Äußeres entsprach genau dem eines Jockeys. Er hatte dünnes braunes Haar, das er quer über die Stirn kämmte, und zarte Gesichtszüge, die eingebettet waren in ein zerfurchtes und mit schimmerndem Schweiß überzogenes Gesicht. Er trug ein schwarzes T-Shirt, Jeans und Arbeitsstiefel.

»Schönes Tier, ein Quarter Horse.«

»Nicht irgendein Quarter Horse. Ihr Vater  Big Ben  war zweimal Weltmeister. Hat mehr als eine halbe Million Gelder gewonnen.« Karns schürzte die Lippen. »Ich bin ihn geritten … Big Ben.«

»Hatte Mrs.Kaffey die Stute auf Ihre Empfehlung hin erworben?«

»Ich gebe keine Empfehlungen ab«, antwortete Karns, »ich bin nur eine Hilfskraft. Aber als ich hörte, dass Big Ben Vater eines Fohlens war, habe ich der Missus eine Kontaktadresse gegeben. Sie hat sich in Zepher verliebt. Wem würde das nicht so gehen?«

»Sie sieht noch jung aus.«

»Sie ist jung. Warten Sie, bis sie ausgewachsen ist.«

»Sie hat gute Muskeln.«

»Tolle Muskeln.«

»Also waren die Morgans zuerst da.«

»Die Missus liebte Morgans, zeigte sie immer gerne vor.« Karns verstummte. Dann fuhr er fort: »Pferdeschauen haben Mr.Kaffey gelangweilt. Also beschloss er, Pferderennen auszuprobieren. Daher kaufte er Tar Baby … den schwarzen Hengst. Gleich beim ersten Ritt auf ihm wusste ich, dass er es nicht brachte. Aber ich behielt meine Meinung für mich.«

»Sehr schlau.«

»Ich bin nur eine Hilfskraft, Sir.« Karns strich mit einem Finger über Zephers Scheitel. »Also los, stellen Sie Ihre Fragen, Gouverneur.«

»Ich bin Lieutenant Decker.«

»Wenn Sies sagen. Woher kennen Sie sich mit Pferden aus?«

»Ich hatte selbst mal Pferde, und ich mag Quarter Horses. Vielseitige Tiere. Auf dem Weg hierher habe ich im Hundezwinger Afghanen gesehen  stand da auch Mrs.Kaffey als treibende Kraft dahinter?«

»Ja, die Missus liebte ihre Afghanen, Mr.Kaffey weniger. Er erlaubte keine Hunde im Haus. Ich glaube, er war verbittert.«

»Worüber denn?«

»Weil er es selbst mal mit Hunden versucht hatte und das Ganze in einem Desaster endete.«

»Lassen Sie mich raten: Greyhounds.«

»Stimmt genau.« Karns schüttelte den Kopf. »Mr.Kaffey dachte, er würde mit ihnen bei Hunderennen Geld verdienen. Hätte er auch, aber er musste sie ja unbedingt billig einkaufen. Jeder Trottel konnte sehen, dass diese Hunde dazu nicht in der Lage waren. Der Mann hatte keinen blassen Schimmer von Tieren.«

»Oder er wollte einfach das Geld für Champions nicht ausgeben.«

»Wohl wahr, Gouverneur.«

»Wem gehören die Tiere nach Mr.und Mrs.Kaffeys Ableben jetzt?«

»Schätze, den Jungs. Sie bezahlen mich jedenfalls dafür, sie gesund und munter zu halten. Der Jüngere, Grant, der kam gestern an und fragte, wie er es anstellen müsste, sie zu verkaufen. Wenn das wirklich seine Absicht ist, sagte ich ihm, dann könnte ich ihm schon helfen. Er wollte abwarten, bis es seinem Bruder wieder besser geht, aber ich könnte ruhig schon mal ein paar Preise in Erfahrung bringen. Die Hunde möchte er auch verkaufen. Das wird einfach, ein paar von denen sind Champions.« Er sah Decker an. »Sie fragen mich das aber nicht, weil Sie einen Hund kaufen wollen.«

»Wohl wahr.«

»Also, was wollen Sie dann?«

»Ihr Haus ist nicht weit von den Zwingern entfernt.«

»Ungefähr fünf Minuten.«

»Haben Sie in der Mordnacht Hundegebell gehört?«

»Als Ana mich geweckt hatte, habe ich die Hunde bellen gehört. Ana hat sie wahrscheinlich mit ihrem Geschrei aufgescheucht.«

»Im Sommer schlief meine Setter-Hündin oft bei den Pferden. Jedes Mal, wenn ich zur Ranch fuhr, raste sie auf mich zu und verbellte mich.« Als Karns nichts dazu sagen wollte, fuhr Decker fort: »Der Zwinger liegt wirklich nicht weit weg vom Haus. Nach Ihrer Vermutung spürten die Tiere also, dass was los war, und fingen wie verrückt an zu bellen.«

»Vielleicht.«

»Aber ihr Gebell hat Sie nicht geweckt.«

»Wie ich Ihnen schon sagte: Ana hat mich geweckt.« Er wechselte vom Striegel zur Bürste und entfernte weiteren Dreck. »Als ich mit ihr und Paco zum Haus ging, da hörte ich sie bellen. Schätzungsweise haben sie auch schon vorher gebellt, und ich habs nicht gemerkt. Ich schlafe tief.« Er dachte einen Moment nach. »Ich hab keine Schlafprobleme so wie die hohen Herrschaften. Weil ich nämlich ehrliche Arbeit leiste und weil mein Gewissen rein ist.«

»Ich möchte Sie was fragen, Riley. Hätten die Hunde angefangen zu bellen, wenn Leute am Zwinger entlanggegangen wären?«

»Wahrscheinlich.«

»Und glauben Sie, Sie wären von dem Gebell wach geworden?«

»Vielleicht. Aber nicht in dieser Nacht, Gouverneur, nicht in dieser Nacht.« Er blickte auf seine Uhr und stellte an der Führanlage eine langsamere Geschwindigkeit ein. »Wenn ein Eindringling durch das Tor für die Pferdetrailer kommt, weckt er die Hunde wahrscheinlich auf. Aber wenn er über die andere Seite reinkommt, würden weder ich noch meine Tiere einen Pieps davon mitkriegen. Wenn ich Sie wäre, würde ich mal vermuten, dass der Eindringling nicht hier reingekommen ist.«

Decker wechselte das Thema. »Wussten Sie, dass wir einen Toten in einem alten Pferdegrab entdeckt haben?«

»War nicht schwer zu kapieren, bei dem ganzen Trubel letzte Nacht … oder vorletzte Nacht. Die Polizei ist ja nun ständig hier.«

»Irgendwer muss das Grab vorher ausgehoben haben, um den Leichnam so tief darin begraben zu können. Sie haben auch davon nichts bemerkt, oder?«

»Das Grab ist auf der anderen Seite der Ranch, Gouverneur.«

»Wussten Sie, dass es auf dem Gelände ein Pferdegrab gab?«

»Na klar«, sagte Karns, »ich habs ja schließlich gegraben. Leute mit einer großen Ranch machen das immer so.«

»Sie haben die drei Pferde auf einmal begraben?«

»Nicht alle auf einmal. Das erste Mal habe ich das Grab für Netherworld ausgehoben, dann für Buttercream. Ihr Grab habe ich genau neben seinem angelegt. Aber als Potpie starb, hatte ich keine Lust, wieder ein komplettes Grab zu schaufeln. Also habe ich nur zwischen Netherworld und Buttercream Platz gemacht und sie in dem Loch verstaut.«

»Wie lange sind die Pferde schon tot?«

»Netherworld und Buttercream starben vor ungefähr zwei Jahren. Potpie starb letztes Jahr. Der Gestank war nicht so schlimm. Die beiden ersten waren schon verrottet.«

»Wusste sonst noch jemand von dem Pferdegrab?«

»Die Missus. Sie sprach jedes Mal, als einer ihrer Lieblinge starb, ein Gebet.«

»Noch jemand außer Mrs.Kaffey?«

Karns blickte nervös hin und her, sagte aber nichts.

»Das ist keine Fangfrage«, beruhigte ihn Decker. »Wer von denen, die noch leben, weiß von dem Grab?«

»Paco Albanez kümmert sich um das ganze Grundstück«, sagte er schließlich. »Er hat einen kleinen Bagger, und ich habe ihn gefragt, ob er ihn mir ausleiht. Der war aber kaputt, also wollte er wissen, wofür ich ihn brauche. Als ich ihm erklärte, dass ich ein Pferdegrab damit ausheben wollte, bot er an, mir beim Graben zu helfen.«

»Hat Ihnen noch jemand dabei geholfen?«

»Da waren nur ich und Paco.«

»Wie haben Sie den Platz für das Grab ausgewählt?« Decker konnte förmlich sehen, dass Karns die Zähne zusammenbiss, eine dicke Wölbung bildete sich an seinem Kiefer. »Hat Ihnen jemand gesagt, wo Sie graben sollen?«

»Ich will mir keine Probleme an den Hals holen, Gouverneur.«

»Keine Probleme, Riley. Aber Sie müssen mir sagen, wer Ihnen aufgetragen hat, das Grab auszuheben.«

»Der Mister hat mir den Auftrag erteilt. Joe Pine hatte an dem Tag Dienst. Er hat mir gesagt, wo ich graben soll.«
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Karns widmete sich wieder der Pferdepflege. Als Decker nicht wegging, sagte er: »Mehr weiß ich nicht.«

»Sie wissen ne ganze Menge, Riley.«

Karns seufzte demonstrativ laut. »Genau deshalb wollte ich nicht darin verwickelt werden.«

»Riley, mein Freund, Sie sind schon tief darin verwickelt, ob es Ihnen passt oder nicht. Sie waren einer der Ersten am Tatort, und jetzt erzählen Sie mir, dass Sie Denny Orlandos Grab geschaufelt «

»Blödsinn!« Karns richtete sich blitzschnell auf, mit rotem Gesicht und zitternden Händen. »Ich habe nicht Dennys Grab geschaufelt. Ich habe ein Pferdegrab ausgehoben, in dem der arme Denny gefunden wurde.«

»Na ja, jemand hat diese Grube für Denny geschaufelt«, blaffte Decker ihn an, »und es musste jemand sein, der wusste, dass es dieses Grab gab.«

Karns spuckte auf den Boden, wobei er Deckers Schuh nur um ein paar Zentimeter verpasste. »Ich war ehrlich zu Ihnen, und jetzt verdrehen Sie mir meine Worte, als ob die Morde meine Schuld wären oder so. Ab sofort sage ich gar nichts mehr.«

Decker entschied sich dafür, ihm ein bisschen entgegenzukommen. »Wenn Sie ehrlich sind, möchte ich Ihnen einen Vorschlag machen. Lassen Sie sich auf einen Test mit dem Lügendetektor ein.«

»So was ist doch nutzloser Quatsch.«

»Das stimmt nicht«, sagte Decker, »es wäre nur zu Ihrem Vorteil. Wenn Sie durchfallen, kann ich es nämlich nicht gegen Sie verwenden, aber wenn Sie bestehen, konzentriere ich mich auf andere Ziele.«

»Ich traue Ihnen nicht. Sie kriegen mich wahrscheinlich dazu, Sachen zu sagen, die ich so gar nicht meine.«

»Nicht ich mache den Test mit Ihnen.« Als Karns ihn ansah, lächelte Decker freundlich. »Und wenn es darum geht, Sachen zu sagen  die Fragen kann man nur mit Ja oder Nein beantworten. Bei so kurzen Antworten wirds schwer, ins Fettnäpfchen zu treten.«

Karns antwortete nicht gleich. Obwohl Decker mit seinem endgültigen Urteil immer so lange wartete, bis die Fakten seine Ahnungen bestätigten, sagte ihm sein Gefühl, dass Riley ihm nicht absichtlich auswich. Vielmehr schien Karns ein tiefes Misstrauen allen Dingen gegenüber zu hegen, die elektrischen Strom brauchten.

»Wie wärs, wenn ich einen Test anleiere?«, fragte Decker. »Sollten Sie Ihre Meinung ändern, sagen Sie mir einfach Bescheid.«

»Ich denke darüber nach«, antwortete Karns. »Jetzt würde ich gerne wieder in Ruhe meine Arbeit machen, falls Sie nichts dagegen haben, Gouverneur.«

»Nur noch ein paar kurze Fragen. Die Pferdekadaver müssen sehr schwer gewesen sein. Sie hätten Hilfe gebraucht, um sie über die Kante ins Grab zu hieven.«

»Wir haben erst das Grab geschaufelt und die Tiere dann neben dem Loch eingeschläfert.«

»Aha, das erscheint mir logisch.«

»Das wüssten Sie, wenn Sie je wirklich Tiere gehabt hätten.«

»Ich hatte Pferde, aber ich habe nie eins getötet. Dafür war der Tierarzt zuständig.«

»Ja, dachte ich mir schon, dass Sie sich die Hände nicht schmutzig machen.«

Decker reagierte nicht auf die scharfe Bemerkung. »Und Sie sind sich ganz sicher, dass Paco und Sie alles allein ausgehoben haben? Wenn Sie bis jetzt ehrlich zu mir waren, dann machen Sie jetzt nicht mit einer so einfachen Frage alles kaputt.«

Karns blickte zu Boden. »Vielleicht hat Pine geholfen. Warum rufen Sie ihn nicht an?«

»Wir können Joe nicht finden. Irgendeine Idee, wo er stecken könnte?«

»Nein, ich doch nicht.« Augenkontakt war wieder möglich. »Fragen Sie Brady. Der ist dafür zuständig.«

Genau das hatte Decker als Nächstes vor.



Der Leiter der Sicherheitsabteilung von Kaffey nahm beim dritten Klingeln ab, aber die Verbindung war miserabel. »Ich verstehe Sie kaum, Lieutenant, können Sie mir eine SMS schicken?«

Decker hasste das. Seine Daumen waren zu dick für die Tastatur des Handys. Er brachte sein Zivilfahrzeug auf dem Randstreifen zum Stehen, kurz vor der Ausfahrt zur Coyote Ranch. »Wo sind Sie?«

Rauschen.

»Ich kann Sie nicht hören.«

»Und jetzt?«

»Besser«, sagte Decker. »Gehen Sie nicht weiter. Wo sind Sie gerade?«

»In Newport Beach im Haus. Mace und Gr … (Rauschen) … mich eingestellt … ein Auge auf das Anwesen, und, noch wichtiger, auf sie.«

Decker war sich nicht sicher, ob er das richtig verstanden hatte. Grant vertraute Neptune Brady weiterhin, obwohl Gilliam und Guy ermordet wurden, während er die Verantwortung trug? »Ich muss dringend mit Ihnen reden.«

»Ich kann hier nicht weg … (Rauschen) … versprochen … (Rauschen) … sie zu beschützen.«

»Sie unterbrechen eben kurz, Mr.Brady.«

»Scheißempfang.«

»Das habe ich gehört.«

»Ich kann hier nicht von meinem Posten, Lieutenant.«

»Dann komme ich nach Newport.«

»Ich rede mit Mace und Grant. Wenn sie … (Rauschen) … ist es auch für mich okay. Wann … (Rauschen) … hier sein?«

»Ich brauche wohl mindestens ein paar Stunden.«

»… (Rauschen) … Chefs nichts dagegen, wie wärs gegen drei?«

»Perfekt.«

Brady hatte vielleicht versucht, sich zu verabschieden, aber alles, was Decker hörte, war starkes Rauschen, dann Stille.



Rina hatte die Verbrecheralben mit Post-its markiert und kehrte nun zu der ersten gekennzeichneten Seite zurück. »Der Typ hier  Fredrico Ortez , das könnte der kleinere der beiden Männer sein.«

»Könnte sein oder ist definitiv?«, fragte Decker.

»Entweder er oder vielleicht der.« Sie schlug eine andere Seite auf. »Da … Alejandro Brand, der mit der Narbe. Die beiden sehen sich total ähnlich, zumindest auf den Verbrecherfotos.«

Sie sahen einander tatsächlich ähnlich  Glatze, dünnes Gesicht, schmale Augen, schmale Nase mit großen Nasenlöchern, dicke Lippen und tiefliegende Augen. Unter besonderen Kennzeichen war bei beiden eine Tier-Tätowierung aufgelistet: Brand hatte eine Schlange auf dem Arm, Ortez einen Drachen auf der Brust. Weitere Kennzeichen waren XII und B12 für die Bodega-12th-Street-Gang.

»Ich dachte erst, es sind vielleicht Brüder, aber sie haben unterschiedliche Nachnamen«, sagte Rina.

»Sagtest du nicht, dass einer der beiden eine Schlange tätowiert hatte?«

»Ja, vielleicht solltest du dir deshalb Brand genauer ansehen?«

»Möglicherweise. Was ist mit dem größeren der beiden?«

»Vielleicht der hier …« Rina zeigte ihm ein Foto. »Oder der oder der. Bei dem bin ich mir nicht so sicher.« Sie schlug die Alben zu. »Um die Wahrheit zu sagen, nach einer Weile sehen die alle gleich aus. Damals konnte ich sie mir genau vorstellen, aber langsam verschwimmen die Bilder. Ich habe sie ja nur flüchtig angesehen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid.«

Insgeheim war Decker erleichtert. »Das hast du sehr gut gemacht. Ich notiere mir die Namen und überprüfe mal, ob wir irgendeinen berechtigten Grund finden, sie aufs Revier zu holen. Und selbst wenn wir im Moment nichts gegen sie in der Hand haben  diese Kerle bedeuten immer Ärger. Wenn ich nur eine Stunde an einem dranbleibe, erwische ich ihn garantiert bei irgendwas Illegalem.«

»Ich hätte vielleicht präziser sein können, wenn ich sie mir genauer angesehen hätte, aber er bestand darauf, dass ich nicht hinstarre … der Blinde … Harriman.«

»Das war genau richtig.«

»Ich weiß nicht, ob ich die beiden bei einer Gegenüberstellung erkennen würde.«

»Musst du auch nicht. Wenn ich einen von diesen Typen wegen einer anderen Sache vorladen kann, nehme ich das Verhör auf und schicke Harriman die Bänder zusammen mit einigen ähnlichen Aufnahmen. Er war sich sicher, die Stimmen zu identifizieren. Mal sehen, ob er recht hat.« Decker stapelte die Verbrecheralben aufeinander und stand auf. »Ich muss den weiten Weg nach Newport Beach fahren. Hast du Lust mitzukommen?«

»Was ist denn in Newport  na klar, der Hauptwohnsitz der Kaffeys. Ich könnte mal wieder in die Kunstgalerien gehen, vielleicht gibt es ja botanische Bilder, die zu unserer Sammlung passen.«

Decker runzelte die Stirn. »Zwei Drittel unserer Sammlung sind in Wandschränken verstaut. Und wir haben noch nicht mal etwas dafür bezahlt. Warum willst du noch mehr davon und dafür sogar Geld ausgeben?«

»Ich gebe Geld für gar nichts aus, Peter. Ich sammle. Ich rede über das, was ich habe, und der Galeriebesitzer erzählt mir, was er so hat. Manchmal verkaufe ich, manchmal kaufe ich. Es macht Spaß.«

»In meiner Vorstellung von Spaß verkaufen wir die Sammlung und legen das Geld auf die Bank.«

»Das ist Ansichtssache.«

»Aber nicht deine, und deshalb bin ich ein Kunstbanause und du eine Fachfrau.«

»Du hängst nicht an den Bildern, so wie ich. Ich sehe mir eins an und denke an Cecily Eden und daran, wie gerne wir über Pflanzen und Gärten geredet haben, obwohl es mir immer noch ein Rätsel ist, warum sie mir und nicht ihren gesetzmäßigen Erben die Bilder vermacht hat.«

»Sie wusste, du würdest sie zu schätzen wissen, und das tust du ja auch.« Er küsste sie auf den Kopf. »Los gehts. Wenn ich eine freie Minute habe, begleite ich dich in ein paar der Galerien. Es würde mir riesige Freude bereiten, dir zuzusehen, wie du mit einem echten Martin Heade vor den weit aufgerissenen Augen des Kunsthändlers herumwedelst.«



Die achtzig Kilometer lange Fahrt ging schnell vorüber, beschleunigt noch durch gute Gespräche und einen strahlend blauen Himmel, der sich im glitzernden Wasser spiegelte. Mit seiner Hügellandschaft im Osten, die vor Wildblumen geradezu zu explodieren schien, und den Sandstränden, die den Westen des Kontinents begrenzten, qualifizierte sich Newport als einer der landschaftlich schönsten Plätze auf dem ganzen Planeten. Von erlesener Schönheit, war der Hügel auch mit einem erlesenen Preisschild versehen: Wer nach dem Preis fragen musste, konnte es sich dort nicht leisten.

In der Gegend wimmelte es von Autos und Touristen. Die Konjunkturflaute konnte dieser Marina offenbar nichts anhaben. Hier stapelten sich Segelboote, Speedboote, Katamarane, Kajütboote und Motoryachten in allen Formen und Größen. Galerien, Boutiquen und Cafés schienen die beliebtesten Geschäfte zu sein. Decker setzte Rina vor einer Galerie ab, sah dann auf seinen Stadtplan und fuhr in Richtung der Wohngebiete weiter.

Die Kaffeys hatten ihr Anwesen »Windspiel« getauft. Es lag hinter einer schmiedeeisernen Toranlage, zu der auch ein Wachhaus inklusive Personal gehörte, und einer dreieinhalb Meter hohen Hecke, die sich endlos hinzog. Nach einigen Verhandlungen mit einem der Wachmänner genehmigte man Decker und seiner alten Klapperkiste, die gewundene Auffahrt entlangzubrausen, die umgeben war von einem wahren Wald aus Pinien, Tannen, Platanen, Ulmen und Eukalyptusbäumen. Er hätte zum Gaffen angehalten, aber es gab zu viele Wachen, die ihn ständig weiterwinkten. Als er den mit Kieselsteinen angelegten Parkplatz erreichte, zeigte sich auch das Herrenhaus.

In Deckers Kindheit hatten er und seine Familie einen Ausflug zum Biltmore Estate nahe Asheville unternommen, und obwohl er wusste, dass das Anwesen nicht so weitläufig sein konnte, wirkte es doch ganz weltentrückt. Offensichtlich hatte Guy Kaffey den Renaissancestil von Biltmore kopiert. Wie sein Vorbild war es mit Indiana-Kalkstein gebaut und hatte viele spitze blaue Dächer aus Schiefer mit zahlreichen Giebeln und Kaminen. Decker hätte noch mehr Details in sich aufgesogen, wäre er nicht von einem Wachposten gestoppt worden. Der Mann wirkte stämmig und brutal und hielt eine imposante Waffe fest in der Hand. Nachdem er Deckers Personalien geprüft und dann jemanden über sein Walkie-Talkie angefunkt hatte, beschloss er, dass einem Polizisten aus Los Angeles Zugang gewährt werden durfte. »Das Auto bleibt hier. Wir bringen Sie in einem Golfwagen zum Eingang. Und wir behalten Ihre Waffe.«

Decker lächelte. »Das mit dem Auto geht klar. Das mit dem Golfwagen geht auch klar. Aber niemand fasst meine Waffe an.«

Noch mehr Gefunke übers Walkie-Talkie, bis der Wachposten schließlich sagte: »Was für eine Waffe haben Sie dabei?«

»Eine Standardausgabe der 9mm Beretta. Haben Sie da Mr.Brady in der Leitung?«

Der Wachmann ignorierte ihn, aber offenbar war er abgesegnet worden. Kurz darauf zockelte Decker am Haus vorbei weiter auf einem gepflasterten Weg, der durch angelegte Blumenbeete, Farn- und Obstgärten zu einer Weinlaube führte und dann an einem Gemüsegarten voller verschiedener Tomatensorten, Stangenbohnen, Basilikum, Kürbissen und baseballschlägergroßen italienischen Zucchinis entlang verlief. Der Golfwagen hielt an einem kleinen Pavillon, dessen Dach zum Haupthaus passte, und alle stiegen aus. Von hier aus blickte man über einen endlosen Pool, der sich ins Azur des Pazifiks ergoss.

Gekleidet in einen blauen Blazer mit Metallknöpfen, weißen Leinenhosen und Segelschuhen, beobachtete Neptune Brady den Ozean durch ein auf einem Stativ befestigten Teleskop. Er kaute Kaugummi, und sein Kiefer entspannte und verkrampfte sich, während er das Suchfernrohr über die Weiten des Wassers schwenkte. Decker ließ die Aussicht auf sich wirken, bevor er etwas sagte. Das Haus stand auf einer Klippe  fast zwanzig Meter über dem Wasser. Im Vordergrund schaukelten Dutzende von Booten, und am Horizont sah man ein paar Containerschiffe. Die Brandung war sanft, und der weiße Schaum schob sich über den Sand. In der Höhe der Klippe klang das wie das Flüstern des Windes.

Brady wedelte einmal kurz mit seinem Handgelenk, und innerhalb von ein paar Minuten waren sie beide allein. »Das hier habe ich aufbauen lassen, als die Familie gerade frisch eingezogen war.« Er linste immer noch durch das Objektiv. »Kaffey wollte absolut keinen Zaun an der Klippe. Er behauptete, das ruiniere die Aussicht.«

»Ein schlagendes Argument«, sagte Decker.

»Schon, aber es macht es jedem einfacher, die Sicherheitsvorkehrungen zu durchbrechen.« Brady wandte sich vom Objektiv ab und sah Decker ins Gesicht. »Nicht, dass diese die Typen auf Coyote Ranch aufgehalten hätten.«

In dem harschen Sonnenlicht sah man, wie stark Brady in wenigen Tagen gealtert war. Seine Pupillen waren verengt, und seine Augen wirkten fast farblos. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich für Sie erübrigen kann. Möglicherweise muss ich abrupt aufbrechen.«

»Wo befinden sich Grant und Mace Kaffey?«

»Im Krankenhaus, bei Gil. Es geht ihm besser.«

»Gut, das zu hören.«

»Gott sei Dank hat er es überlebt.« Er seufzte. »So langsam wird mir erst alles klar … das ganze Ausmaß.« Er machte eine Pause. »Für mich ist es bald zu Ende.«

»Was ist zu Ende?«

»Alles. Meine Firma war für Guy und Gilliam verantwortlich, und ich habe versagt.«

»Die Familie hat Sie weiterbeschäftigt.«

Sein Kiefer bewegte sich auf und ab, während er Decker anstarrte. »Was hatten sie denn für eine Wahl?«

»Sie hätten Sie auch sofort feuern können.« Und die Tatsache, dass sie genau das nicht getan haben, finde ich ziemlich interessant. »Sie entschieden sich dagegen.«

»Ich glaube, sie sind zu verwirrt, um Änderungen in die Wege zu leiten. Wenn Gil erst wieder auf die Beine kommt, werde ich beseitigt.«

»Was, denken Sie, ist schiefgelaufen?«

»Da gibts tausend Möglichkeiten. Dem ersten Anschein nach und seit ihr Denny gefunden habt … na ja, alle zeigen jetzt wohl mit dem Finger auf Rondo Martin. Aber ich will nicht glauben … meiner Meinung nach waren das Außenstehende mit Insiderinformationen.«

»Jemand Bestimmtes im Hinterkopf?« Decker dachte bei seiner Frage an Joe Pine.

Brady setzte sich auf eine Bank und starrte über den Ozean. »Es gab jede Menge Hausangestellte und Leute für die Gartenanlagen: hier auf Windspiel und genauso auf Coyote Ranch. Mindestens zehn Leute latschen durchs Gelände zum Bewässern und Unkrautzupfen oder zum Bepflanzen. Wer weiß, welche Verschwörungen da hinter meinem Rücken laufen?«

»Arbeiteten dieselben Leute auf beiden Anwesen?«

»Die meisten, aber wir hatten viel Fluktuation. Guy wurde leicht wütend und schmiss Leute raus, danach gabs wieder eine völlig neue Truppe an Arbeitern.«

»Wurde jeder, der für die Kaffeys arbeitete, von Ihnen überprüft?«

»Ich führte eine Hintergrundanalyse bei denjenigen durch, die Guy mir direkt anwies. Aber ich war nicht zuständig für die Einstellungen und Entlassungen der Hilfskräfte.«

»Wer war zuständig?«

»Keine Ahnung, ich jedenfalls nicht.«

»Und man hat Sie nie um Ihre Meinung gebeten?«

Bradys Kiefer malmten, als ob er damit einen Preis gewinnen wollte. »Ich habe nichts gesagt, aber ich bin mir sicher, dass ein paar der Hilfskräfte keine Arbeitserlaubnis hatten. Wie ich Ihnen schon sagte, Guy war geizig. Wenn er nur jemanden brauchte, der das Unkraut zupft, dann nahm er das billigste Angebot. Vielleicht weiß Paco Albanez mehr. Er ist übrigens legal angemeldet. Ich habe ihn überprüft.«

»Wer hat Paco eingestellt?«

»Guy.«

»Wer hat Riley Karns eingestellt?«

»Gilliam. Sie hat ihm die Verantwortung für alle Tiere übergeben  Hunde und Pferde.«

»Wo hat sie Riley Karns aufgetrieben?«

»Sie hat ihn von einem der Pferdeclubs abgeworben, wo sie immer ihre Morgans vorführte. Ich habe ihn gecheckt, und da war nichts. Er hat einen guten Ruf, was die Tiere angeht. Früher war er mal ein fähiger Jockey, auf Quarter Horses.«

»Wir kommen gleich noch auf ihn zurück«, sagte Decker. »Sie persönlich glauben also, dass die Morde von Hilfskräften durchgeführt wurden?«

»Von jemandem, der die Interna kannte. Nicht von allen Denkbaren … nur von ein paar schwarzen Schafen.«

»Was ist mit Rondo Martin? Ist der auch ein schwarzes Schaf?«

»Den habe ich persönlich durchleuchtet. Er war acht Jahre in Ponceville beschäftigt, einer ländlichen Gemeinde, wo die Kriminalitätsrate eh nicht sehr hoch war. Aber unter Rondo Martins Aufsicht sank die sogar noch weiter ab. Nichts an ihm ließ die rote Fahne hochgehen.«

»Wie lang arbeitet er schon für Sie?«

»Zwei Jahre.«

»Warum ist er aus Ponceville weggegangen?«

»Soweit ich mich erinnere, wollte er in eine größere Stadt, aber ich kann mich auch irren. Sehen Sie das in seiner Akte nach. Ich habe sie einem Ihrer Kollegen gegeben, der Name fällt mir nicht mehr ein, aber er war schick angezogen.«

Man sagt, Kleider machen Leute, und nichts traf hier mehr zu als das. »Wahrscheinlich war das Scott Oliver. Wie gut kennen Sie Rondo Martin?«

»Er kam morgens pünktlich zur Arbeit. Er arbeitete gut und machte keinen Ärger.«

»Sprach er Spanisch?«

Es dauerte einen Moment, bis Brady die Frage verarbeitet hatte. »Einige der Wachleute sind zweisprachig; ob Martin auch, kann ich nicht sagen.« Er hielt Deckers Blick stand. »Ich kenne den Sachverhalt, aber Denny Orlando haben Sie auch verdächtigt, und jetzt ist er tot.«

»Glauben Sie, Martin ist tot?«

»Keine Ahnung.«

»Und Joe Pine? Spricht der Spanisch?«

Brady dachte kurz nach. »Ja, fließend. Warum fragen Sie mich nach ihm?«

»Er ist verschwunden.«

Die folgende Pause dauerte länger, als sie sollte. »Er ist verschwunden?« Als Decker nickte, schüttelte Brady den Kopf. »Er war einer von Guys rehabilitierten Bandenmitgliedern. Ich bin mir sicher, er hat ein Register. Ich mochte ihn nie, aber Guy war der Boss.«

Bradys Smartphone meldete sich. »Entschuldigen Sie mich.« Er sprach mit gesenkter Stimme und sagte dann: »Jetzt gleich.« Brady sah Decker an. »Grant und Mace sind aus dem Krankenhaus zurück und würden gerne kurz mit Ihnen reden.«

»Gut. Riley Karns sagte mir, er sei einer der Leute gewesen, die ursprünglich das Grab ausgehoben haben. Er sagte auch, dass Joe Pine  der an diesem Tag Dienst hatte  ihm die Stelle angewiesen hat.«

»Kann gut sein. Warten Sie.« Brady telefonierte wieder. »Ich brauche den Wagen, sofort.« Er steckte sein Handy in die Tasche zurück. »Normalerweise hatte ich mit den Pferden nichts zu tun, aber wenn eins von ihnen krank war … ich glaube, es war Netherworld … jedenfalls wollte Guy das Geld für die Verbrennung nicht ausgeben. Ich sollte auf dem Gelände einen abgelegenen Ort finden und es da loswerden. Ich glaube, ich habe Pine darauf angesetzt, die Stelle zu finden.« Er schwieg kurz. »Und ich glaube, ich sagte ihm, er solle Riley oder Paco fragen, falls er Hilfe bräuchte.«

»Sie haben die Stelle also nicht ausgewählt?«

»Nein, aber ich wusste, dass die Pferde irgendwo in der Gegend vergraben waren.« Der Mann schwitzte stark und wischte sich das Gesicht mit einem Taschentuch trocken. »Ich möchte Sie nur daran erinnern, wo ich zum Zeitpunkt der Morde war, nämlich achthundert Kilometer weit weg.«

Das bedeutet gar nichts. »Ich benötige eine Liste mit jedem, der von dem Grab wusste. Bis jetzt habe ich Karns, Paco Albanez, Joe Pine und Sie. Noch jemand?«

»Verdammt, ich weiß es nicht. Das ist mindestens ein Jahr her.«

»Sie sind dafür zuständig«, antwortete Decker monoton, »Sie müssen diese Dinge wissen.«

Brady atmete einmal tief durch. »Sie haben recht. Ich kümmere mich darum.«

»Was wissen Sie über Joe Pine?«

»Nicht viel. Guy wollte, dass ich jemanden einstelle, also hab ich das getan. Seine Familie stammt wohl aus Mexiko. Er lebt in Pacoima.« Brady sah den Golfwagen näherkommen. »Wir reden später weiter. Jetzt sind die Chefs dran. Vielleicht können die Ihnen ja weiterhelfen.«

»Wo wir gerade beim Thema Chefs sind: Wie ich hörte, hat Greenridge ziemliche Probleme.«

Brady warf einen Blick auf den Fahrer des Golfwagens, der eine Riesenshow abzog, ganz bestimmt nicht zuzuhören. »Darüber weiß ich nichts. Und an Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig mit meinen Anspielungen. Da Sie nicht wissen, worum es da genau geht, könnte jemand das in den falschen Hals kriegen.«

»Klingt wie eine Drohung, obwohl ich mir sicher bin, dass Sie es nicht so gemeint haben.«

»Es war als Warnung gemeint. Guy und Gilliam wurden von einer Horde von Leuten bewacht, und Sie sehen ja, was daraus geworden ist. Wir müssen los.«

Brady setzte sich neben den Fahrer, Decker nahm auf der Rückbank Platz. Leicht verspätet machten sie sich auf den Weg. Brady hatte in einer Sache recht. Das Aufklären von Verbrechen war eine gefährliche Arbeit. Genauso sah Deckers Job aus: Türen öffnen, ohne zu wissen, was sich dahinter verbirgt. Meistens war es harmlos. Aber ein kleiner Fehltritt reichte, und man blickte in den Lauf einer geladenen Waffe.
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Der Golfwagen hielt am Dienstboteneingang von Windspiel. Decker folgte Brady durch einige Flure, bis der Sicherheitsleiter eine Flügeltür öffnete. Mace und Grant warteten in einem rundum verglasten Wintergarten, dessen große Türen weit offen standen und so die frische, salzige Luft und den hypnotischen Klang des Ozeans hereinholten. Der Raum war mit mehreren Sofas, Sesseln und Beistelltischen ausgestattet, von denen auf fast allen Vasen, gefüllt mit weißen und lilafarbenen Phalaenopsis-Orchideen, gelben Cymbidien, pinkfarbenen Bromelien und dazu passenden Afrikanischen Veilchen standen. Gegen das grelle Licht der Nachmittagssonne waren Rolläden heruntergelassen worden.

Die Männer tranken irgendetwas auf Eis. Grant trug ein weißes Poloshirt, Jeans und Sandalen. Dank der kalifornischen Sonne war sein sandfarbenes Haar in wenigen Tagen heller und sein Teint dunkler geworden. Maces dunkle Haut hatte einen tiefen Bronzeton angenommen. Stoppeln verunzierten sein Gesicht, außer über dem Mund, wo genügend Haare gewachsen waren, um als Bart durchzugehen. Er hatte ein blaues Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln an, so dass man die starken Muskeln seiner Arme sehen konnte. Gabardinehosen bedeckten seine baumstammdicken Beine.

Grant hielt Decker sein Glas hin. »Limonade. Wollen Sie auch ein Glas, oder sind Sie eher der Biertrinker?«

Bier = unkultiviert. »Limonade klingt gut, danke.«

»Und du, Neptune?«

»Für mich nicht, Mr.Kaffey, danke.«

Grant wandte sich an Decker. »Einen Schuss Wodka dazu?«

»Nicht bei der Arbeit.«

»Am Sonntag arbeiten? Das nenne ich Engagement.« Grant rief nach einem Hausangestellten und bestellte ein weiteres Glas Limonade. »Hoffen wir mal, dass es echt ist und keine Effekthascherei. Ich weiß, dass Sie unter Druck stehen.«

Decker ignorierte den Köder. »Wie ich hörte, geht es Ihrem Bruder besser.«

»Die Ärzte sagen, er wird in einer Woche entlassen  das sind sehr gute Neuigkeiten. Ich nehme mal an, Sie werden ihn dann mit Ihren Fragen belästigen.«

»Man kann nicht engagiert sein, ohne lästig zu werden.«

»Behandeln Sie ihn sanft, er steht immer noch unter Schock. Vielleicht kein körperlicher Schock mehr, aber … Sie wissen, was ich meine.«

»Ja, sicher. Wo wird er wohnen?«

»Er geht nach Hause. Sein Exfreund wird bei ihm sein sowie eine Krankenschwester, rund um die Uhr.«

»Der Ex Ihres Bruders ist Antoine Resseur?«

»Ja, ein netter Kerl.« Grants Blick wanderte zum Ozean. »Dr.Rain geht von einer vollständigen Genesung aus. Er muss nur vorsichtig sein, bis seine Leber wieder geheilt ist. Absolut kein Alkohol. Das tut weh.«

Decker zückte seinen Notizblock. »Trinkt Gil viel?«

»Geselligkeitstrinker, wie ich auch. Genau genommen …« Grant ging zu einem Barschrank und goss einen Schuss Bombay Sapphire in seine Limonade. »Man lebt nur einmal.«

Ein Dienstmädchen in Kleid und Schürze betrat den Wintergarten und reichte Decker ein Glas Limonade. Er bedankte sich und sagte zu Grant: »Meine Unterlagen vermerken, dass Gil in den Hollywood Hills lebt.«

»Oriole Way. Die genaue Adresse weiß ich nicht, aber es ist ein Haus mit Zwischengeschossen, Moderne, Mitte des 20. Jahrhunderts, was Ihnen nicht weiterhelfen wird, denn die meisten der Häuser da oben wurden in dieser Zeit gebaut.«

»Ich besorge mir die Adresse.«

Grant bekam feuchte Augen. »Ich habe einen Anruf des Coroners bekommen. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis …«

»Diese Dinge brauchen Zeit«, sagte Decker. »Es tut mir leid.«

»Das Leben geht weiter«, antwortete Grant. »Wir halten morgen einen kleinen Gottesdienst ab, und dann reist Mace morgen Abend an die Ostküste zurück.«

»Wenn Sie mich brauchen«, sagte Mace, »können Sie mich über meine Sekretärin erreichen. Ich muss ins Hudson Valley, bleibe aber in Telefonkontakt. Habe viel zu tun.« Er runzelte die Stirn. »Ich fürchte mich jetzt schon davor, wie mein Schreibtisch aussehen wird.«

»Schwierigkeiten?«

»Niemals Schwierigkeiten«, insistierte Mace mit einem Lächeln. »Nur Fragestellungen, die bearbeitet werden müssen. Sosehr mein Herz auch trauert, einer muss unsere Ostküsten-Geschäfte im Auge behalten.«

»Wir haben beschlossen«, sagte Grant, »dass Mace sich mit Greenridge beschäftigt, während mein Bruder und ich uns um die Beerdigung und Details in der Firmenleitung kümmern. Ich bleibe hier und übernehme das Ruder, um alle zu beruhigen.«

»Kaffey Industries wird bestehen bleiben«, sagte Mace. »Die Firma ist kein Ein-Mann-Unternehmen.«

»Mein Vater war schlau genug, große Teile des Managements an seine Söhne zu delegieren.« Er blickte hinüber zu Mace. »An uns drei.«

Decker nickte. »Können Sie schon abschätzen, wie lange Sie sich in Kalifornien aufhalten werden?«

»Gil muss wieder voll einsatzfähig sein, und das kann noch eine Weile dauern.« Grant wirbelte das Eis in seinem Cocktailglas umher. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es wohl das Beste ist, meine Familie hierher umzusiedeln. Wir bleiben, bis alles wieder im Lot ist. Deshalb wollte ich auch mit Ihnen reden, Lieutenant.« Er suchte den Augenkontakt mit Decker. »Ich möchte wissen, wann Ihre Leute Coyote Ranch verlassen werden.«

»Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen. Wir haben jede Menge Material zu durchforsten, und da jetzt Denny Orlandos Grab auf dem Grundstück entdeckt wurde, muss alles noch mal untersucht werden.« Als Grant zusammenzuckte, fragte Decker: »Stellt das für Sie ein Problem dar? Dass meine Leute noch eine Weile da draußen sind?«

»Vielleicht bald. Im Moment wird der Wert des gesamten Anwesens von Dads Anwälten geschätzt. Ich weiß nichts über den genauen Inhalt des Testaments, aber anzunehmen ist, dass der Löwenanteil des Vermögens meiner Eltern an Gil und mich fallen wird.«

»Sind Sie sich da ganz sicher?«, hakte Decker nach.

»Ziemlich. Wir erben nicht nur ihr Vermögen, sondern auch eine dicke, fette Erbschaftssteuerrechnung. Weder Gil noch ich wollen die Ranch behalten, wir wollen sie verkaufen. Der Erlös würde die Erbschaftssteuer abdecken.«

»Ich werde alles versuchen, aber wir wollen nichts übersehen, was für die Ermittlungen entscheidend sein könnte. Sicher verstehen Sie das.«

»Woher wissen Sie, ob etwas entscheidend ist oder nicht?«

»Genau darum gehts, Mr.Kaffey. Man weiß es nie, und deshalb sind wir so akribisch.«

Schweigen. »Wie wärs mit einer groben Schätzung? Eine Woche? Einen Monat? Ein Jahr?«, fragte Grant schließlich.

»Kein Jahr«, antwortete Decker, »und wahrscheinlich nicht länger als einen Monat.«

»Sobald die Vermögenswerte festgesetzt sind, wird die Ranch zum Verkauf angeboten. Ich habe bereits einen Immobilienmakler kontaktiert.«

»Genau genommen können Sie mit dem Anwesen nichts unternehmen, bis wir es freigegeben haben, aber ich versuche, rechtzeitig fertig zu sein. Ich bin mir sicher, wir werden eine Lösung finden, selbst wenn wir dort noch arbeiten.«

»Solange Sie mir nicht in die Quere kommen, solls mir recht sein. Es gibt nicht so viele Leute, die sich ein Anwesen dieser Größenordnung leisten können, gerade in der derzeitigen Wirtschaftslage. Wenn sich ein Käufer findet, schlagen wir zu. Ich möchte niemanden durch irgendwas vergraulen.«

»Die Morde wurden publik gemacht. Jeder potentielle Käufer der Ranch weiß Bescheid.«

»Trotzdem, man muss ja nicht mit dem Finger drauf zeigen.«

»Ich versuche, rechtzeitig fertig zu sein«, wiederholte Decker.

Aber Grant schien ihn gar nicht zu hören. »Andererseits ziehen die Morde vielleicht eine andere Sorte Käufer an. Da draußen gibts jede Menge kranke Hirne. Sie können sich nicht vorstellen, was für Anrufe bei meinen Sekretärinnen eingegangen sind. Wir werden von der Presse verfolgt! Alle wollen sie Einzelheiten wissen: über das Verbrechen, über Gils Genesung, über unsere Geschäfte, über Moms und Dads Testament, Himmelherrgott noch mal! Was ist bloß los mit dieser Welt?«

Decker zuckte die Achseln. »Wir leben im Zeitalter des Jetzt und Sofort, unserer elektronischen Autobahn sei Dank. Da entsteht eine Community von Kleinkindern. Wenn man deren Bedürfnisse nicht sofort befriedigt, werden sie bockig und widerspenstig.«

»Amen«, stimmte Grant ihm zu.

Er hatte nicht bemerkt, dass Deckers spitze Bemerkung ihn zur Kategorie bockig und widerspenstig dazuzählte. War wahrscheinlich auch besser so.



Auf der Fahrt zurück gen Norden nach L.A. war Decker froh über Rinas Redseligkeit. Sie erzählte ihm von den Bildern, die ihr gefallen hatten, was sie vielleicht eintauschen würde und wie viel sie für eins ihrer erstklassigen Kunstwerke zu bekommen glaubte. Sogar Decker hob erstaunt die Augenbrauen. »Vielleicht deckt das ein Jahr lang die Studiengebühren für Hannahs College.«

»Hör auf zu betteln, Lieutenant, uns geht es gut. Wie war dein Tag?«

»Wie vorhergesehen. Nichts Aufschlussreiches, aber ich hatte auch keine großen Erwartungen.«

»Warum bist du dann überhaupt hingefahren?«

»Um mit dir einen Ausflug zu machen.«

»Das ist lieb von dir.« Sie beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss. »Ich hatte Spaß. Tut mir leid, dass es bei dir nicht so gut gelaufen ist.«

»Darum gehts gar nicht.« Er dachte einen Moment nach. »Man redet nicht mit diesen Leuten in der Erwartung, von ihnen ein Geständnis zu bekommen. Und das habe ich ganz sicher auch nicht gekriegt.«

Rina beobachtete ihn genau. »Du siehst aus, als machtest du dir Sorgen.«

»Ich muss Mace Kaffey unbedingt mal allein sprechen, aber er fliegt morgen Abend nach Hause, sprich an die Ostküste. Ich muss schnell handeln und hätte mit ihm etwas vereinbaren sollen, aber ich wollte das nicht vor Grant tun.«

Decker berichtete ihr von seinem Gespräch mit Milfred Connors letzte Nacht, von den Vorwürfen gegen Mace wegen Veruntreuung, dem Prozess zwischen den Brüdern und davon, wie schließlich alles geregelt wurde, wobei Mace Kaffey eine Degradierung abbekam.

»Klingt wie ein Film mit Mace als Robin Hood«, sagte Rina. »Den Reichen nehmen und den Armen geben.«

»Und ein bisschen für sich selbst abzweigen«, präzisierte Decker.

»Und das war der Grund für den Prozess zwischen den Brüdern?«

»Da bin ich mir noch nicht ganz sicher«, sagte Decker. »Und genau das ist mein Problem. Connors behauptet, er hätte falsche Schecks über zweihunderttausend ausgestellt, und Mace hätte ihm etwa hundertzwanzigtausend zurückgegeben. Das macht achtzigtausend in Maces Tasche. Das ist eine Menge Schotter, aber es hat wenig mit den fünf Millionen gemeinsam.«

»Es geht nicht um achtzigtausend, sondern um zweihunderttausend, Peter.«

»Stimmt, aber selbst wenn Mace das mit jedem der zwanzig Buchhalter so durchgezogen hat, kommen nur vier Millionen zusammen und nicht fünf. Und ehrlicherweise glaube ich nicht, dass Mace denselben Stunt mit jedem in der Buchhaltung aufgeführt hat.«

»Was glaubst du denn dann?«

»Maces Behauptung, Guy würde auch kräftig absahnen, entsprach der Wahrheit. Als die Steuerprüfer die Bücher aufschlugen, war Guy genauso verwundbar wie Mace.« Decker schwieg einen Moment. »Ich frage mich gerade, ob der ganze Prozess nur eine Tarnung war.«

»Wie meinst du das?«

»In erster Linie war das Guys Firma. Was, wenn er für den Löwenanteil des Betrugs die Verantwortung trug und erwischt wurde, wobei er dann beim Finanzamt eine gewaltige Rechnung offen hatte plus Strafen plus Gefängnis? Ich könnte mir Guy gut vorstellen, wie er Mace so einiges verspricht, wenn der die Veruntreuung auf sich nimmt.«

»Aber Mace hat sie nicht auf sich genommen. Du hast mir doch gerade erzählt, dass sich die Brüder außergerichtlich geeinigt haben, auch mit dem Finanzamt, und dass Mace dann degradiert wurde.«

»Wodurch Mace automatisch schuldig aussieht.«

»Er war schuldig«, sagte Rina.

»Vielleicht nicht so schuldig wie Guy. Mensch, Rina. Mace wird wegen Veruntreuung angeklagt, und trotzdem behält Guy ihn und versetzt ihn an die Ostküste und überträgt ihm Greenridge, eines der größten Projekte, das je von Kaffey Industries geplant wurde. Ist das wirklich eine Degradierung?«

»Leitet nicht Grant das Greenridge-Projekt?«

»Ja, aber nachdem Guy Kaffey jetzt tot ist, bleibt Grant hier, und Mace ist ganz allein für Greenridge zuständig.«

»Willst du damit sagen, dass Mace seinen Bruder und seine Schwägerin getötet hat und seinen Neffen umbringen wollte, damit er die Verantwortung für Greenridge übertragen bekommt?«

»Was ist, wenn Guy den Hahn für Greenridge zudrehen wollte? Wo stünde dann Mace?«

»Schon, aber wenn Mace die Schuld für seinen Bruder übernommen hat, würde das ja bedeuten, dass er etwas gegen ihn in der Hand hatte. Warum sollte Guy dann Mace absichtlich unter Druck setzen?«

»Ich habe keine Antworten, nur Fragen.« Rina musste lachen, genau wie Decker. »Jede Menge Fragen und keine Spur außer der Lauscherei von Harriman. Ich werde die Jungs überprüfen, die du identifiziert hast, aber selbst wenn einer von denen an den Morden beteiligt war, bin ich sicher, dass man ihn nur angeheuert hatte.«

»Du glaubst, Mace hat das alles organisiert?«

»Ich weiß es nicht, Rina. Man betrachtet immer die ganze Familie und sieht dann nach, wer was zu gewinnen hat. Mace bekam vielleicht Greenridge, weil er Guy bei seinen Steuerproblemen geholfen hat, aber wenn die Eltern sterben, sind es die Söhne, die alles erben. Grant redet schon davon, die Ranch zu verkaufen, um die Erbschaftssteuer zu bezahlen. Sie stehen alle immer noch ganz oben auf meiner Liste.«

»Gil wurde verwundet. Wie kannst du ihn verdächtigen?«

»Die Kugel hat einen Teil seiner Leber zerfetzt, und das war eine schlimme Verletzung, richtig. Aber er ist nicht gestorben, wohingegen die anderen regelrecht niedergemetzelt wurden. Selbst wenn das, was Harriman sagt, stimmt, dass also Joe die Kugeln ausgegangen sind, dann muss einfach jemand mit einer übrigen Kugel da gewesen sein, um die in Gils Kopf zu schießen. Vielleicht hat Gil sich selbst inszeniert, um unschuldig auszusehen, und dann hat der Schütze versehentlich ein lebenswichtiges Organ erwischt?«

»Ich habe so was mal bei Forensic Files gesehen. Wie oft kommt das vor?«

»Nicht oft, aber ich habs schon erlebt. Also, warum bin ich hingefahren, außer weil ich mit dir zusammen sein wollte?« Er überlegte einen Moment. »Lass es mich so sagen: Du lässt nie nach. Du bedrängst niemanden, trotzdem kommst du immer wieder. Ein Anruf, ein Überraschungsbesuch, eine E-Mail, nur noch eine Frage. Wenn du das lang genug mit jemandem machst, der drinhängt, wird der Schuldige nervös. Diese Person führt dann ein oder zwei Telefongespräche. Diese Person erhält dann ein oder zwei Anrufe. Die Leute reagieren impulsiv, und Dinge kommen ans Licht. Bei so großen Fällen wie diesem hier … du beginnst fast nie mit dem Boss, auch wenn der Boss schuldig ist.«

»Zu viele Schutzschichten.«

»Ganz genau«, sagte Decker. »Du fängst an mit dem Pack, das geschossen hat. Die geraten leichter ins Fadenkreuz, weil sie fast immer in irgendeine illegale Sache verwickelt sind. Du kriegst sie wegen Drogen dran, und dann erwähnst du die Morde. Bevor du dich versiehst, beginnt jemand zu quatschen, und so arbeitest du dich langsam nach oben, bis du an der Spitze ankommst.« Eine Pause. »Wenn sie was damit zu tun haben. Kann auch mal sein, dass sie unschuldig sind.«

»Ich werde deine Aussage nicht an die Presse weitergeben«, sagte Rina. »Du musst dich nicht dazu äußern.«

Decker lachte. »Die Macht der Gewohnheit.« Für eine Weile fuhren sie schweigend weiter. »Weißt du, ich rede immer davon, dass die Jungs bestimmt erben werden. Doch das ist keine ausgemachte Sache. Das Testament wurde noch nicht eröffnet.«

»Also wissen die Söhne tatsächlich nicht, woran sie sind.«

»Korrekt. Aber Grant schien sich sicher zu sein, dass er und Gil fast alles bekommen. Vielleicht hatte Guy vor langer Zeit mal ein Gespräch mit seinen Söhnen und hat ihnen gesagt, dass sie alles erben werden. Vielleicht nimmt Grant das auch nur an … das hat er gesagt. Er nimmt an, dass seine Eltern ihm und seinem Bruder fast alles hinterlassen haben. Du weißt, was man so über das Verb ›annehmen‹ sagt, oder?«

»Ja, du wirst, was du annimmst.«

»Genau.«

»Angenommen, Grant irrt sich, was dann?«

»Ich glaube, er wäre äußerst enttäuscht.«

»Das könnte interessant werden.«

»Interessant ist immer gut. Es passieren immer viele Dinge, wenn ein Fall in diesem Sinne interessant wird.«
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Decker hatte zwei Platten mit selbst gebackenen Keksen dabei. Oliver vervollständigte den Zuckerschub und legte zwei Dutzend Donuts dazu. Messing und Brubeck schleppten noch zwei Tüten voller Bagels mit Frischkäse an, und Wynona Pratt schmückte den Tisch mit einer gemischten Obstplatte. Lee Wangs Beitrag bestand aus Orangensaft in Plastikbechern, wobei Marge und Wanda für alles aus Papier und für den Kaffee zuständig waren. Als der Tisch fertig gedeckt war, sah das Ganze nach einem Frühstück bei einer Firmenveranstaltung aus.

Das spontane Jeder-bringt-was-mit-Frühstück war eine gemeinsame Idee von Marge, Wynona und Wanda. Sie hatten die Aufgaben verteilt und alle Anrufe erledigt, weil sie wussten, dass kein Mann jemals etwas so frou-frou-mäßig organisiert hätte. Ihre Vorstellung von aktiver Teilnahme würde sich aufs Essen beschränken. Aber die Frauen blieben hartnäckig.

»Kameradschaft nennt man das«, klärte Marge Oliver auf, als sie die Leckerbissen auf dem mit einer Papiertischdecke geschmückten Tisch ausbreiteten.

»Ich musste zehn Blocks weit laufen, um überhaupt einen Donutladen zu finden.«

»Drei Straßen von hier gibts auch einen. Beim nächsten Mal geh einfach vorher ins Internet.«

»Mit meinem Computer stimmt was nicht, er hängt sich andauernd auf.«

»Dazu kann ich nichts sagen, frag Lee.«

Wang war dabei, wie besessen die Gabeln, Messer und Löffel hinzudrapieren. Sobald ein Teil einen Millimeter aus der Linie rutschte, fing er wieder von vorne an.

»Warum hängt sich mein Computer ständig auf?«, fragte Oliver.

»Weil er höchstwahrscheinlich ein Stück Scheiße ist oder alt oder beides.«

»Dein Besteckdesign, Lee, mag es auch noch so atemberaubend in seiner Zwanghaftigkeit sein«, meinte Wynona, »nimmt viel zu viel Platz weg.« Sie schnappte sich die Löffel und stellte sie zusammen in einen Becher, wiederholte das gleiche für die Gabeln und dann für die Messer.

Wang war irritiert. »Sonst noch was, das deinen Ansprüchen nicht gerecht wird?«

»Nein. Und schau nicht so genervt. Jetzt hast du Platz genug für deine Origami-Faltung der Servietten.«

»Erstens ist das japanisch, und ich bin aus Hong Kong. Zweitens ist Zwanghaftigkeit in unserem Beruf ein exzellenter Charakterzug.«

»Falls ich dich gekränkt haben sollte, bitte ich um Verzeihung. Ich versuche nur, alles auf einem Kartentisch unterzubringen.«

Brubeck ließ die Bagels auf eine Plastikplatte plumpsen. »Hätte leicht gepasst, wenn wir nicht so viel Zeugs eingekauft hätten. Das reicht fürs ganze Revier.«

»So war das auch geplant«, erwiderte Wynona, »jeden einzuladen.«

»Wir wollen ja nicht elitär wirken«, fügte Wanda hinzu.

Marge stellte einen Kaffeespender bereit und verkündete zur Freude aller: »Frühstück ist fertig!«

Dreißig Detectives versammelten sich um den Tisch und häuften sich Essen auf dünne Pappteller, die sich unter dem Gewicht verbogen. Um halb neun kam Decker aus seinem Büro, mit einem Kaffeebecher in der Hand. »Die Sonderkommission Kaffey trifft sich in zehn Minuten im Verhörraum Nummer drei.« Er sah Marge an und winkte sie mit dem Zeigefinger zu sich. An diesem Morgen trug sie ein blaues Twinset und eine marineblaue Bundfaltenhose, dazu flache Schuhe mit einer dicken Gummisohle. »Wie läufts, Rabbi?«, fragte sie ihn.

»Ich muss mit jemandem eine persönliche Angelegenheit besprechen. Hast du eine Minute Zeit?«

»Na klar.« Nachdem Decker seine Bürotür hinter ihnen geschlossen hatte, fragte sie weiter: »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, bestens.« Als Beweis lächelte er strahlend. »Kannst du dich an Brett Harriman erinnern  den blinden Typen, der zwei Männer belauscht hat, die sich über die Kaffey-Morde unterhalten haben?«

»Das ist drei Tage her, Peter, noch bin ich nicht senil. Was ist los?«

»Nachdem ich mit ihm am Freitag gesprochen hatte, rief er mich spätabends noch mal an, weil ihm etwas eingefallen sei.« Decker versuchte, den Mund nicht zu verziehen. »Er erinnerte sich, dass er mit einer Frau in seiner Nähe geredet und sie gebeten hat, ihm die Männer zu beschreiben.«

»Tatsächlich?«

»Es kommt noch besser. Die Frau wollte das erst nicht tun, bis ihr klar wurde, warum er sie als Blinder darum bat. Das Ende vom Lied war, dass er sich blöd vorkam und ihr sagte, sie solle das Ganze vergessen. Ich fragte Harriman nach dem Namen der Frau, aber er wusste ihn nicht.«

»Also hat er keine Idee, mit wem er da gesprochen hat?«

»Nicht ganz. Er hat die Stimme der Frau wiedererkannt  aus einer Anhörung von Geschworenen zu einem Fall, in dem er dolmetscht.«

»Hat er gesagt, welcher Fall?«

»Nein, das musste er auch gar nicht.« Decker trank seinen Kaffee aus. »Bei so einer Vorvernehmung ist es Standard, den möglichen Geschworenen zu befragen, ob ein Familienmitglied des Geschworenen an der Vollstreckung von Gesetzen beteiligt ist. Harriman erinnerte sich daran, dass diese Frau gesagt hatte, sie sei mit einem Polizisten verheiratet, einem Lieutenant.«

Marge sah ihn mit großen Augen an. »War nicht Rina letzte Woche als Geschworene bestellt?«

Decker nickte.

Marge verdrehte die Augen zur Decke. »Hast du schon mit ihr geredet?«

»Ja, und ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie nichts für mich in der Hand hat, aber sie bestand darauf, hierherzukommen und die Verbrecheralben durchzusehen. Da sie sich an Tätowierungen der Männer mit XII oder BXII zu erinnern meinte, habe ich ihr gleich das Album von der Bodega-12th-Street-Gang gegeben.«

»Ach, du meine Güte, jetzt wirds ernst.« Marge leckte sich über die Lippen. »Es passt genau zu dem, was Gil zu sehen geglaubt hat.«

»Das ist mir klar.« Decker zog eine Grimasse. »Sie hat ein paar Gestalten identifiziert. Wenn Oliver und du mal einen Moment Zeit habt, dann treibt diese Typen auf und seht zu, ob man sie nicht irgendwie festnageln kann. Zugleich bitte ich Harriman her, ob die Stimmen mit denen übereinstimmen, die er am Gericht gehört hat.«

Marge rieb sich die Hände. »Dürfen wir jemanden aufgrund einer Stimmidentifizierung festnehmen?«

»Keine Ahnung, aber mit Sicherheit dürfen wir nach dem Verbrechen fragen. Wenn ihr einen von denen aufgabelt wegen … sagen wir mal Drogenhandel … vielleicht können wir dann diese Anklagepunkte als Druckmittel benutzen, um herauszufinden, was sie über die Kaffey-Morde wissen.«

»Und sind wir sicher, dass Harriman die richtigen Personen allein durch das erneute Hören ihrer Stimme herauspicken wird?«

»Nein, und deshalb teste ich ihn mit ein paar Marionetten. Laut Harriman deuten die Akzente auf Mexiko und El Salvador hin. Ich werde hier ein paar Stimmen von Leuten aus Mexiko und El Salvador aufnehmen. Wenn Harriman sie ausschließt, wissen wir, dass er als Stimmenzeuge glaubwürdig ist. Auf diese Weise haben wir bereits eine Kontrollgruppe, falls ihr einen von Rinas Jungs aus dem Album festnehmt.«

»Ich rede mit Oliver. Wir überlegen uns was.«

»Wir müssen Joe Pine auftreiben. Er lebt wohl in Pacoima.«

»Das weiß ich, aber wir können ihn nicht finden.«

»Vielleicht stammt seine Familie aus Mexiko, und er hält sich dort auf. Versucht es mal mit dem Namen José Pinon. Bleibt dran, auch wenn das Überstunden bedeutet. Tut mir leid, aber dieser Fall ist einfach zu wichtig für einen Acht-Stunden-Tag.«

»Keine Sorge. Vega wohnt nicht mehr zu Hause, und Oliver ist auch nicht mehr der Weiberheld, der er mal war. Wir haben beide Lücken in unserem Kalender. Du kennst das doch: Manchmal ist eine Nacht mit Beschattung besser als eine Nacht allein zu Hause, wo du als einzige Begleitung die dumme Glotze hast.«



Nachdem alle satt und mit Koffein versorgt waren, legte die Gruppe sofort los. Decker rekapitulierte seine und Brubecks Unterhaltung mit Milfred Connors. »Bevor wir in den Prozess zwischen den Brüdern einsteigen, wüsste ich gern über die jetzige Finanzsituation Bescheid. Lee, willst du den Anfang machen?«

Wang ging seine Notizen durch. »Kaffey Industries hat momentan einen Bilanzwert von 600 Millionen Dollar, wobei der Höchstwert während des Immobilienbooms bei 1,1 Milliarden Dollar lag. Vor fünf Jahren wurde es von der Börse genommen, als die Familie alle außenstehenden Aktien zurückkaufte.«

»Ungefähr zur Zeit des Rechtstreits zwischen den Brüdern«, merkte Brubeck an.

»Macht Sinn«, sagte Wang. »Während meiner Lektüre bekam ich das Gefühl, dass Guy niemandes Nase in seinen Büchern haben wollte. Er hatte damals in Zeitschriften Äußerungen von sich gegeben à la ›Wir machen das jetzt auf unsere Art, und wir scheren uns von jetzt an einen Dreck um die Meinung anderen.‹«

»Wer in der Familie hält jetzt wie viele Anteile?«, fragte Marge.

»Guy besitzt achtzig Prozent der Aktien, jeder Sohn hat neuneinhalb Prozent, und Mace gehört ein Prozent.«

»Also hat Guy die Kontrolle über alles inne«, stellte Oliver fest.

»Es war sein Baby, und er hat immer alles kontrolliert.«

Drew Messing mischte sich ein. Die Frisur des Südstaatenjungen war leicht zerzaust und sein Anzug gerade schäbig genug, um ihm dieses zerknitterte und doch nette Aussehen gewisser Fernsehdetektive zu verleihen. »Ich würde gerne aus meiner Lektüreerfahrung darauf hinweisen«, unterbrach er Wang, »dass dieser Guy ein übellauniger Zeitgenosse war. Seine plötzlichen Ausbrüche waren berühmt-berüchtigt. Er blaffte jeden an, von dem er sich nicht respektvoll genug behandelt fühlte. Ich habe einen Artikel im Internet gefunden, dass Guy mit einem Parkplatzangestellten einen Streit hatte, der in einer Schlägerei endete. Es gab einen Prozess, aber man einigte sich außergerichtlich.«

»Hast du davon eine Kopie?«, fragte Oliver.

»Besorg ich dir.«

»Was ist mit Prügeleien innerhalb der Firma?«

»Über körperliche Auseinandersetzungen habe ich nichts gefunden«, sagte Messing, »aber feststeht, dass er ordentlich rumgeschrien hat. Andererseits war er dann wieder der Liebling der Wohltätigkeitsvereine. Er spendete Millionen an alle möglichen mildtätigen Einrichtungen.«

»Inklusive solcher, die Bandenmitglieder resozialisieren«, präzisierte Decker. »Der Mann hatte bei milden Gaben einen seltsamen Geschmack.«

»Geht das eigentlich nur mir so«, sagte Wynona, »oder finden andere es auch interessant, dass Mace immer noch ein Prozent der Aktien hält? Man sollte doch meinen, dass er nichts mehr bekommt, wenn Guy ernsthaft der Meinung war, Mace hätte Firmengelder veruntreut.«

»Genau das Gleiche dachte ich auch«, pflichtete Decker ihr bei. »Mace hat mit Sicherheit unterschlagen, aber ich wette, Guy war selbst nicht blitzsauber.«

Wang überprüfte noch mal seine Notizen. »Als die Firma das erste Mal an die Börse ging, hielt Guy sechsundfünfzig Prozent, zwanzig weitere Prozent waren gleichermaßen zwischen seinen Söhnen und Mace aufgeteilt, und der Rest wurde gehandelt. Dann kam es zu dem Gerichtsverfahren. Guy beschuldigte Mace, Gelder unterschlagen zu haben. Mace konterte damit, dass Guy einige Fehlinvestitionen zu verantworten hätte und jetzt versuchen würde, seinen Bockmist zu vertuschen, indem er ihm den Niedergang der Firma anzuhängen versuchte.«

Lee machte eine Pause.

»Nirgendwo steht, dass Mace Guy Unterschlagungen vorgeworfen hat, aber es sieht in jedem Fall so aus, als hätten beide etwas zu verbergen, denn sie einigten sich und arbeiteten weiterhin zusammen.«

»Mace wurde degradiert«, betonte Brubeck.

»Stimmt«, antwortete Wang, »Mace trat vom Vorstandsposten zurück und stimmte zu, Guy fünf Komma dreiunddreißig Prozent der Aktien aus seinem Anteil im Tausch gegen eine Beendigung des Verfahrens zu überlassen. Aber Mace behielt sein Gehalt und bekam den Vizepräsidenten-Titel. Man erlaubte ihm auch, bei allen Vorstandssitzungen anwesend zu sein, auch wenn er nicht dazugehörte.«

»Mace verlor viel, doch nicht alles«, sagte Decker. »Vielleicht hatte Connors recht. Vielleicht veruntreute Guy auch Gelder.«

»Ist die Firma in Schwierigkeiten?«, fragte Oliver.

»Sie sind nicht an der Börse, dementsprechend schwer ist es, an Informationen zu kommen«, meinte Wang. »Sie halten viele Immobilien  sehr ungünstig bei dieser Wirtschaftskrise. Und ich habe gelesen, dass ihr Cashflow wegen des Greenridge-Projekts eher negativ ist. Mace und Grant haben gehofft, durch kommunale Anleihen frisches Geld reinzubekommen, über irgend so eine Agentur für Sanierung. Das Problem ist, um eine gute Kreditwürdigkeit zu bekommen, müssen die Anleihen durch etwas Greifbares abgesichert werden. Mit dem Sturzflug von Grundstücks- und Gebäudepreisen gab es dann ein paar Gerüchte, dass ihre Sachwerte nicht mehr ausreichen, um die Höhe der Schulden auszugleichen. Folglich müssen sie den Zinssatz erhöhen oder das Angebot zurückziehen.«

»Bedeutet das, Greenridge ist gefährdet?«, fragte Brubeck.

»Die einen sagen, es wäre besser, das Projekt zu Ende zu bringen, die anderen sagen, man sollte den Schaden begrenzen und das Land verkaufen. Außerdem mussten sie ziemliche Zugeständnisse machen, um die Schwarzseher auf ihre Seite zu ziehen, und immer dann fließen Gelder aus dem Profittopf ab.«

»Ab wann wirds kritisch?«, fragte Decker nach.

»Das ist schwer zu beziffern, Chef. Kaffey macht in manchen Bereichen Gewinn, aber Greenridge frisst einen Teil der Profite auf. Obs irgendwann ein Goldesel oder die reinste Geldverschwendung sein wird, wer weiß?«

»Was ist mit Cyclone Inc.?«, fragte Marge. »Mace legte großen Wert darauf, dem Lieutenant und mir zu erzählen, dass der Vorstand  Paul Pritchard  hinter ihm her war.«

»Die sind im Vergleich zu Kaffey eine kleine Klitsche«, sagte Wang. »Sein konkurrierendes Einkaufszentrum  Percivil  ist alt und minderwertig, mit Normalo-Geschäften. Es liegt keine zehn Kilometer von Greenridge entfernt, und auch wenn es stimmt, dass Greenridge Auswirkungen auf dieses Einkaufszentrum haben könnte, dann spielen die beiden trotz allem ganz sicher nicht in derselben Liga.«

»Also könnte der direkte Konkurrenzkampf auch eine vorteilhafte Erfindung von Mace sein.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte Wang. »In einem Artikel bezeichnet Pritchard das Greenridge-Projekt als Größenwahn. Und er meint, er mache sich keine Sorgen. Für mich heißt das, er macht sich Sorgen. Ich habe ihn noch nicht bearbeitet, aber ich bleibe dran.«

»Ich bin immer noch bei den Brüdern, die sich gegenseitig verklagen«, wechselte Brubeck das Thema. »Gibt es einen Weg herauszufinden, was in den Gerichtsakten steht?«

»Keinen offiziellen, doch es gibt oft ungenannte Quellen, die Informationen preisgeben«, sagte Wang. »Wenn wir nach jemandem suchen, der Guy Böses wollte, dann passt Mace so gut wie jeder andere. Aber Mace ist noch in der Firma. Irgendwas ist da hinter den Kulissen passiert.«

»Beide haben Gelder abgesahnt«, sagte Oliver.

»Wenigstens hat Mace davon etwas an seine Angestellten weitergegeben«, fügte Brubeck hinzu. »Sofern Connors glaubwürdig ist.«

»Mace nimmt in Connors Herz ganz eindeutig einen besonderen Platz ein«, sagte Decker. »Mace hatte garantiert nichts gegen das Geld, aber ich wette auch, dass es ihm gefallen hat, bei den Angestellten den lieben Chef zu spielen.«

»Ja, erwähnte Conners nicht, dass er zu Mace gegangen ist, weil der im Vergleich zu Guy noch eine menschliche Ader hatte?«

»Oder aber Mace wartete auf den richtigen Moment«, sagte Oliver. »Seinen Groll zu hegen und zu pflegen, kann Spaß machen.«

»Die Möglichkeit besteht immer«, sagte Messing.

»Was ist mit den Söhnen?«, fragte Wanda Bontemps. »Gibts da einen Hauch von Rivalität zwischen den Söhnen und dem Vater?«

»Nichts, was bekannt wäre«, antwortete Wang.

»Sieht es nach deinem Informationsstand so aus, als würde Mace am meisten verlieren, falls Guy Greenridge stoppt?«

»So würde ich das nicht sagen«, meinte Wang, »Grant leitet das Projekt. Sollte es platzen, wäre er der Dumme.«

»Wie steht es um Maces private Finanzen?«, fragte Wynona.

»Ihm gehört ein Haus in Connecticut, eine Zweitwohnung in Manhattan und eine Fünfzehn-Meter-Jacht«, zählte Wang auf. »Und er hat Geld auf der Bank, schätzungsweise dreißig Millionen Dollar, aber das war vor der Wirtschaftskrise. Ihm gehts gut, aber er ist kein Milliardär.«

»Womit wir zu einem sehr wichtigen Punkt kommen«, sagte Decker. »Wir konzentrieren uns auf Mace, aber es sind Guys Söhne, die wahrscheinlich erben werden. Sechshundert Millionen sind ein starkes Motiv. Obwohl Mace ein schmieriger Typ ist, sollten wir nicht aus den Augen verlieren, wer in erster Linie von Guys Ableben profitiert.«

»Ich schau mal, was ich über die Jungs ausgraben kann«, sagte Wang.

»Gut«, antwortete Decker. »Wie sieht es mit unserer Liste der Wachleute aus?«

Brubeck meldete sich zu Wort. »Drew und ich haben ungefähr die Hälfte von ihnen überprüft. Alphabetisch sind das: Allen, Armstrong, Beitran, Cortez, Cruces, Dabby, Green, Howard, Lanz, Littleman, Mendosa und Nunez. Alfonso Lanz, Evan Teasdale und Denny Orlando sind die drei vermissten Wachleute, die getötet wurden. Rondo Martin bleibt verschwunden.«

»Und ihr habt alle Alibis untersucht?«

»Ein Mal, aber ich gehe sie noch mal durch«, sagte Brubeck. »Rondo Martin ist eine harte Nuss. Ich habe den Sheriff von Ponceville angerufen, der mir sagte, er sei ein anständiger Hilfssheriff gewesen. Nicht wirklich gesellig, nur ab und zu trank er mal eine Runde mit den Jungs und den Einheimischen. Er sprang wohl ziemlich hart mit den Farmern um, wenn ihm danach zumute war, aber meistens schaute er weg.«

»Beim Wegschauen gehts um die Illegalen?«

»Kommt vor.«

»Irgendwelche Hinweise, dass er die Farmer ausgenommen hat?«, fragte Decker weiter.

»Das weiß man nie. Mein Schwiegervater hatte nie Probleme mit ihm, aber so was erzählt man auch nicht am Telefon. In einem persönlichen Gespräch bekäme ich sicher mehr aus ihm heraus.«

»Ich kümmere mich um die Reisekosten. Wann kannst du abfahren?«

Brubeck zuckte zusammen. »Ich sollte eigentlich ein paar Tage für mich und meine Frau und unseren Hochzeitstag freikriegen. Ich dachte, ich hätte dir das mitgeteilt, als du mich in die Sonderkommission berufen hast.«

»Hast du«, gab Decker zu, »ich habs bloß vergessen.«

»Ich würde es ja absagen, Lieutenant, aber ich habe diese Ferienanlage in Mexiko vor sechs Monaten gebucht. Dann verliere ich meine Anzahlung.«

»Sags nicht ab, Willy, es geht auch so.« Decker sah Marge an. »Kannst du morgen reisen?«

»Klar.« Marge schwieg. »Außer du hast noch andere Dinge für mich zu erledigen.«

Richtig, er hatte sie gebeten, die beiden von Rina erkannten Jungs auszuspionieren. Er streckte seine Fühler in so viele Richtungen aus, dass er den Überblick verlor. »Nichts, was nicht ein oder zwei Tage warten kann«. Er nahm Oliver ins Visier. »Du begleitest sie.«

»Wo liegt denn Ponceville?«

»Man fliegt nach Sacramento, ungefähr zwei Stunden davon entfernt«, erklärte ihm Brubeck.

»Oh nein.« Oliver verzog das Gesicht. »Das bedeutet Southwest Airlines.«

»Da bekommst du noch Erdnüsse umsonst«, meinte Brubeck. »Ich kläre alles mit meinem Schwiegervater ab. Vielleicht kriegt ihr sogar mehr aus ihm heraus als ich. Er hat jede Menge Respekt vor der Polizei, solange er nicht mit mir redet.« Dann wandte er sich noch mal Decker zu: »Ist es wirklich okay, wenn ich mir freinehme?«

»Genau genommen habe ich südlich der Grenze eine Aufgabe für dich, Willy. Einigen Gerüchten nach versteckt sich einer der Wachmänner, Joe Pine, auch bekannt unter dem Namen José Pinon, in Mexiko.« Er brachte seinen Kollegen auf den neuesten Stand über sein Gespräch mit Brett Harriman.

»Joe haben wir noch nicht überprüft«, sagte Messing, »es wäre durchaus möglich, dass er was damit zu tun hat.«

»Er stammt aus Pacoima. Ruft mal im Jugenddezernat vom Foothill-Revier an und fragt nach, ob er jemals in Schwierigkeiten war. Wir bräuchten dann seine Fingerabdrücke.« Decker wandte sich an Marge und Oliver. »Rondo Martin war Sheriff, also bekommen wir von ihm sicher Fingerabdrücke.«

»Ich habe T in Ponceville bereits danach gefragt«, sagte Brubeck. »Anscheinend kann er seine Karteikarte mit den Abdrücken nicht finden.«

»Du machst Witze«, sagte Decker.

»Da oben gehen die Uhren anders. Ich frage mich langsam, ob T sie ihm überhaupt je abgenommen hat.«

Decker hob genervt die Hände über den Kopf. »Frag ihn noch einmal, Willy. Und während deines Aufenthalts in Mexiko kontaktierst du bitte die örtliche Polizei. Finde heraus, ob sie etwas über José Pinon wissen.«

»Nur wenn ihr mir Rückendeckung gebt. Mexikanische Gefängnisse machen mich nervös.«

»Bleib in Kontakt, und wir behalten dich von hier aus im Auge.« Dann wandte er sich wieder Marge und Oliver zu. »Ihr fahrt da im Norden auch in Oakland vorbei und zieht Erkundigungen ein über Neptune Brady. Er war zur Tatzeit bei seinem Vater in Oakland, doch das heißt nicht, dass er nichts damit zu tun hat.«

»Was hätte Brady davon, seinen Chef zu töten?«, fragte Wanda.

»Keine Ahnung, aber ich finde es seltsam, dass Mace und vor allem Grant ihn als Bodyguard behalten haben. Wenn jemand die Mitverantwortung für die Ermordung meiner Eltern trüge, dann würde ich diese Person niemals mich bewachen lassen.«

»Wie weit ist es von Oakland nach Sacramento?«, fragte Oliver.

»Eine Stunde mit dem Auto«, klärte Brubeck ihn auf.

»Ihr könnt von Oakland aus wieder mit Southwest zurückkommen. Weiter im Text, ich hatte gestern eine nette kleine Unterhaltung mit Riley Karns.« Er fasste das Gespräch zusammen. »Er sagt, er hätte zur Tatzeit geschlafen. Das bedeutet auch, dass er geschlafen hat, als die Grube ausgehoben und Denny Orlando hineingeworfen wurde. Wir haben noch keine Ahnung, ob er ehrlich ist oder nicht. Aber er war in der Mordnacht auf dem Grundstück, und er wusste über das Pferdegrab Bescheid. Zwei Punkte, die gegen ihn sprechen.« Er wandte sich an Drew Messing. »Während dein Partner im sonnigen Mexiko nach José Pinon sucht, nimmst du Karns unter die Lupe. Gilliam Kaffey hatte ihn wohl von einem ihrer Pferdeclubs abgeworben, also fang dort an. Und sieh zu, ob du ihn nicht doch zu einem Polygraphen-Test überreden kannst.«

»Warum sollte Karns den Tod von Guy und Gilliam wollen?«, fragte Messing.

Decker zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat sich jemand sein Schweigen erkauft. Findet das Motiv, und wir haben drei Punkte gegen ihn. Wer hat Ana Mendez und Paco Albanez durchleuchtet?«

Marge hob die Hand. »Ihre Geschichte passt, auch der Zeitrahmen. Soweit ich das beurteilen kann, hat sie nichts mit irgendwelchen Spinnern zu tun. Paco Albanez behauptet  genau wie Riley Karns , geschlafen zu haben, bis Ana ihn geweckt habe. Aber wenn er von dem Pferdegrab wusste, sollten wir ihn vielleicht noch mal auf Spanisch befragen.«

»Das mache ich«, sagte Decker.

»Wie geht es mit dem Sohn weiter, der überlebt hat?«, fragte Wynona.

»Gil Kaffey ist auf dem Weg der Besserung und kann eventuell in den nächsten Tagen nach Hause. Sein Exfreund, Antoine Resseur, zieht bei ihm ein, bis er wieder voll auf dem Damm ist. Grant hat wohl auch noch eine Krankenschwester für ihn eingestellt.«

Oliver zog eine Grimasse. »Wenn ich Gil wäre, würde ich weit weg ziehen und mich mit meinen eigenen Bodyguards umgeben.«

»Wo wir gerade beim Thema sind«, fiel es Decker auf, »Grant und Mace haben nichts von irgendwelchen Bodyguards gesagt.«

»Vielleicht wollen sie Neptune Brady den Auftrag geben.«

Keiner im Raum sagte mehr etwas, bis Decker schließlich laut aussprach, was alle dachten.

Brady die Überwachung von Gil anzuvertrauen, bedeutete, den Bock zum Gärtner zu machen.
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Die Ranch bot einen Gegensatz von Naturbelassenheit und Kultivierung. Das Hinterland war rau mit dem für die Wüste typischen Unterholz aus Salbei, Kakteen und anderen Sukkulenten, dazu gab es jede Menge Dreck und Geröll. Die Fläche vor dem Haus dagegen hatte man gezähmt und in Gärten verwandelt, mit Bäumen, Brunnen, Blumen, Kräutern und Rosenbeeten, deren Farbenpracht in der Nachmittagssonne funkelte.

Als Decker sich in seinem Wagen die Auffahrt emporschlängelte, erblickte er einen Mann, der sich über gelbe und orangefarbene Ringelblumen zwischen smaragdgrünen Rechtecken aus Buchsbäumen beugte. Er trug eine langärmlige khakifarbene Uniform und einen großen, unter seinem Kinn befestigten Schlapphut. Decker parkte das Auto so am Rand, dass andere Wagen noch an seinem Zivilfahrzeug vorbeikamen, stieg aus und ging durch einen Irrgarten. Das Areal lag ungeschützt in der Sonne, und die Nachmittagshitze war unerbittlich.

Paco Albanez drehte sich um, weil er Schritte auf dem Kies hörte, und als er Decker erkannte, richtete er sich langsam auf, wobei seine linke behandschuhte Hand seine Hüfte hielt, während er den Rücken nach hinten durchdrückte.

Sein Gesicht war braun gebrannt und zerfurcht. Er ließ beide Hände seitlich am Körper hängen und gewährte Decker ein höfliches Kopfnicken.

»Buenas tardes«, sagte Decker und kam näher. »Está caliente hoy.«

»El verano es caliente.«

»Verdad.« Als Decker ihm sagte, wie wunderschön die Blumen aussähen, lächelte Albanez. Abgesehen davon blieb sein Gesichtsausdruck undurchschaubar. »Wenn Sie einen Moment Zeit hätten, würde ich gerne mit Ihnen über diese eine Nacht reden«, erklärte ihm Decker auf Spanisch.

Albanez wischte sich mit der Oberseite seines Handschuhs über die feuchte Stirn und hinterließ dabei eine Dreckspur. Seine dunklen Augen blickten auf seine Schuhe. »Ich habe dazu nichts Neues zu sagen.«

Decker holte seinen Notizblock hervor. »Es dreht sich nur um ein paar Details.«

Albanez Blick ging irgendwo über Deckers Schulter ins Leere. »Ich versuche, die Details zu vergessen.« Er beugte sich hinunter und zupfte Unkraut aus einem Beet. »Schreckliche Erinnerungen.«

»Könnten Sie bitte nur«  Decker wischte sich eine Fliege aus dem Gesicht  »noch einmal diese Nacht beschreiben?« Als Paco schwieg, sagte Decker: »Vielleicht ist es Zeit für eine Pause, möglichst an einem schattigen Plätzchen?«

Albanez verließ seinen Posten widerwillig und geleitete Decker zu einer Lichtung von Weidenmyrthen, auf der einige Steinbänke standen. Decker nahm auf einer Seite Platz, und der Gärtner setzte sich ihm gegenüber hin. Er blickte stur geradeaus, und sein Gesicht war völlig verschwitzt.

»Gehen Sie einfach die Nacht noch einmal durch«, bat ihn Decker.

Albanez Vortrag klang mechanisch. Señor Riley hatte ihn geweckt, gegen zwei Uhr morgens, und Señor Riley wirkte sehr aufgeregt. Er konnte Señor Riley auch gar nicht verstehen, da er zu schnell sprach. Schließlich begriff Paco, dass Señor und Señora Kaffey etwas zugestoßen war. Señor Riley nahm ihn mit zu seinem Bungalow. Ana wartete schon dort und weinte und zitterte. Sie erzählte ihm, dass man Señor und Señora Kaffey ermordet hatte. Dass überall Blut war … dass es schrecklich war. Sie beide blieben in Señor Rileys Bungalow, bis er mit der Polizei zurückkam. Dann nahm die Polizei sie mit ins Haupthaus und trennte sie voneinander.

Der Gestank im Haus war furchtbar. Er musste mehrmals vor die Tür gehen, um frische Luft zu schnappen. Er wollte zurück in seinen Bungalow, aber der Polizist wies ihn an, auf den Chef zu warten.

»Dann kamen Sie und redeten mit mir, und endlich konnte ich zu mir nach Hause gehen.«

Seine Erinnerungen passten zu denen von Ana. Dennoch leuchtete es Decker immer noch nicht ganz ein, warum Ana zuerst zu Rileys Bungalow gegangen war, bevor sie zu Paco kam. Auch wenn es stimmte, dass es zu Rileys Haus näher war als zu dem von Paco, so hatte Decker sich die Lage der Häuser genauer angesehen. Sie standen nicht sehr weit auseinander, und da Ana vor allem Spanisch sprach, wäre Decker davon ausgegangen, dass sie die paar Schritte mehr in Kauf nehmen würde.

Andererseits war die Frau in Panik.

Der Vortrag hatte Paco ein bisschen beruhigt. »Wussten Sie, dass Gil Kaffey noch am Leben war?«

»Nein.« Albanez leckte sich die Lippen.

Decker sah ihm in die Augen. »Was ist da Ihrer Meinung nach passiert?«

»Meiner Meinung nach?« Zwischen seinen Augen tauchten tiefe Furchen auf. »Keine Ahnung. Es war schrecklich.«

»Warum, glauben Sie, wurde Gil nicht getötet?«

»Suerte.«

Glück.

»Hat jemand mit Ihnen über die Zukunft Ihrer Arbeit gesprochen?« Als Paco den Kopf schüttelte, sagte Decker: »Sie arbeiten immer noch hier.«

»Der Garten wächst immer weiter.«

»Wer bezahlt Sie?«

Seine Augen wurden schmal. »Señor Gil wird mich bezahlen.«

»Woher wissen Sie das? Hat er Ihnen das gesagt?«

»Nein, aber er lebt.« Seine Stimme klang resolut. »Er wird mich für die Gartenarbeit bezahlen.«

»Woher wollen Sie wissen, dass er die Ranch nicht verkauft?«

Albanez sah ihn verwirrt an. »Warum sollte er das tun?«

»Wegen des Geldes.«

»Aber was ist dann mit seinen Plänen?«

Decker versuchte, keine Miene zu verziehen. »Erzählen Sie mir von seinen Plänen.«

»Die Reben für das Weingut züchten. Deshalb hat Señor Kaffey das Land doch gekauft. Er und Señor Gil arbeiteten seit über einem Jahr daran. Sie haben viele Pläne gezeichnet. Ich habe sie gesehen.«

Behalte deine Stimme unter Kontrolle. »Sie wollten ein Weingut aufziehen?«

»Ja, Señor Gil und Señor Kaffey redeten viel über Wein.«

Decker dachte an Grant Kaffey und wie wild er darauf war, die Ranch als Gegenwert für die Erbschaftssteuer abzustoßen. »Ich habe gehört, die Ranch soll verkauft werden.«

Albanez blickte zu Boden. »Dann finde ich eben woanders Arbeit.«

»Jetzt, wo Señor Kaffey tot ist, glauben Sie, dass Señor Gil die Pläne beibehalten wird?« Decker erntete nur Schulterzucken auf die Frage. »War er oft hier? Señor Gil?«

»Er war hier, ja. Aber er lebt nicht hier.«

»Glauben Sie, er wird jetzt hier wohnen, wo Señor Kaffey nicht mehr da ist?«

»Keine Ahnung, Señor. Für ihn gibt es hier nur böse Erinnerungen.«

»Aber Sie meinen, er wird die Pläne beibehalten?«

»Ich hoffe es. Ich mag ihn sehr gerne. Ich mag diese Arbeit sehr gerne.« Er senkte den Kopf. »Ich mochte Señor Kaffey sehr gerne. Er hatte eine große Klappe und auch ein großes Herz.«

»Ich habe gehört, dass er oft laut wurde. Hat er Sie angeschrien?«

Ein leichtes Lächeln zog über seine Lippen. »Ja, er brüllte herum. ›Warum geht das ein? Da ist zu viel Unkraut. Schneid hier, stutz da. Du bist faul. Du bist verrückt.‹« Noch ein Lächeln. »Und im nächsten Moment gab er einem einfach so Geld. Zwanzig Dollar für jede Brüllerei. Einmal gab er mir hundert Dollar. ›Hier, Paco, geh mit einem Mädchen schön essen.‹«

»Und wie war Señora Kaffey?«

»Wir redeten nicht viel miteinander. Sie sagte nur: ›Pflanz Zinnien oder pflanz Kosmeen oder pflanz Tulpen‹. Aber sie war keine bösartige Frau. Sie liebte ihre Pferde und ihre Hunde. Ich machte hinter dem Haus Übungen mit ihren Hunden, wenn Señor Riley zu viel zu tun hatte. Sie redete viel mit Señor Riley. Und sie ließ jeden Nachmittag um vier Uhr Limonade und Kekse servieren, für alle. Sehr gute Kekse.«

»Ich würde gerne noch kurz über Señor Riley sprechen.«

Als Decker keine Antwort bekam, fuhr er fort: »Wussten Sie, dass wir einen der Wachmänner auf dem Grundstück gefunden haben, verbuddelt in dem Pferdegrab?«

»Ja, weiß ich. Sie haben lange dort gegraben.«

»Señor Riley legte das Grab für die Pferde an, aber er sagte, er hatte dabei Hilfe. Haben Sie ihm geholfen, das Loch auszuheben?«

»Ja.«

»Noch jemand außer Ihnen und Señor Riley?«

Wieder verengten sich die Augen, mehr aus Konzentration als aus Misstrauen. »Ein oder zwei Leute. Vielleicht Bernardo, vielleicht José.«

»Könnten Sie mir bitte die Nachnamen sagen?«

»Bernardo … den weiß ich nicht. José … das ist Joe Pine. Ich glaube, er war auch dort.«

»Wie gut kennen Sie Joe Pine?«

»Er ist jung und ich bin alt. Ich kenne ihn nicht sehr gut.«

»Aber er half Ihnen und Karns bei dem Pferdegrab.«

Albanez zuckte nur mit den Achseln. »Er sagt, grab hier, dann grabe ich da. Seine Uniform ist sauber, meine ist dreckig.«

Zwischen den Zeilen hieß das, dass Albanez ihn nicht leiden konnte. Decker wechselte das Thema. »Hat Señor Gil irgendwann mit Ihnen über das Weingut gesprochen?«

»Sie haben beide mit mir darüber gesprochen. Sie sagten: ›Paco, du wirst jahrelang damit beschäftigt sein.‹ Aber wenn Sie jetzt sagen, die Ranch wird verkauft, dann eben nicht.« Albanez erhob sich von der Bank. »Ich muss wieder an die Arbeit.«

»Danke für dieses Gespräch. Haben sie Ihnen gesagt, welche Trauben sie anbauen wollten?«

»Chardonnay und Cabernet. Da waren Spezialisten auf der Ranch, um das zu bereden. Wie man die Reben pflanzt, wie man die Trauben erntet. Bevor man überhaupt den Wein macht.«

»Wein herzustellen ist eine komplizierte Sache.«

Albanez zuckte nur wieder mit den Achseln und machte sich auf den Weg zu seinen Blumenbeeten.

»Noch mal vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte Decker.

»Das geht in Ordnung, aber ab jetzt nicht mehr. Ich weiß nicht, wer von den Lebenden ein guter Mensch ist und wer ein schlechter. Wenn die schlechten Menschen mich beobachten, dann sollen sie nicht wissen, dass ich mit der Polizei rede.«

Er lag mit seiner Einschätzung genau richtig. Und trotzdem musste Decker seine Arbeit machen. »Ich habe noch eine Frage. Sie sagten, Señor Kaffey hat die Ranch für sein Weingut gekauft. Mir hat man erzählt, er hätte die Ranch für Señora Kaffeys Pferde gekauft.«

Schweigen. Dann blieb Albanez stehen und betrachtete die Landschaft. »Ich glaube, Señor, hier ist genug Platz für beides.«



Marge fing Decker ab, als er gerade in sein Büro gehen wollte. Netterweise hatte sie einen frischen Becher Kaffee für ihn dabei und stellte ihn auf seinem Schreibtisch ab. Diese Frau wusste, dass der Weg zum Herzen eines Lieutenants über eine Tasse starken, schwarzen Kaffee führte. Sie schloss die Tür. »Ich habe einen der Typen, die Rina erkannt hat, geortet. Fredrico Ortez, genannt Rico.«

»Das ging aber schnell.«

»Computer sind eine feine Sache. Leider sitzt er im Knast, und zwar schon die gesamten letzten drei Monate.«

»Streich ihn von der Liste. Was ist mit dem anderen? Alejandro Brand?«

»Ihn habe ich auch überprüft. Keine Akte als Erwachsener. Er ist neunzehn und lebt in Pacoima.«

»Warum befindet er sich dann in dem Verbrecheralbum?«

»Ist dort wahrscheinlich während einer Razzia im Zuge des Anti-Banden-Programms CRASH gelandet.«

»Stammte nicht Joe Pine aus Pacoima?«

»Ja, Pine ist älter als Brand, aber nicht viel. Ich sehe ihn mir auch mal genauer an.«

»Irgendeine Idee, welche Nationalität Brand hat?«

»Keine Ahnung.«

»Mal sehen, ob wir über Brand etwas herauskriegen. Befördere ihn hierher und lass Harriman seine Stimme hören. Vielleicht macht es ja klick. Bevor ihr nach Ponceville aufbrecht, schnappt euch Oscar Vitalez. Wir führen ein getürktes Interview mit Oscar und sehen uns an, wie Harriman hier auf die Stimme von Vitalez reagiert.«

»Wird noch heute erledigt.«

»Hast du schon alles für den morgigen Ausflug vorbereitet?«

»Yep. Willy hat sich drum gekümmert. Mein einziges Problem ist, dass ich mit Oliver verreisen und mir die ganze Zeit sein Genörgel anhören muss. Was steht bei dir an, Peter?«

»Ich komme gerade erst von der Coyote Ranch zurück.« Er berichtete ihr von seinem Gespräch mit Paco Albanez. »Ich wollte nur sehen, ob er zugibt, von dem Pferdegrab gewusst zu haben, und dann finde ich heraus, dass Guy und Gil Pläne für ein Weingut hatten.«

»Du sagtest doch, dass Grant plant, die Ranch zu verkaufen?«

»Das hat Grant mir erzählt. Vielleicht wusste er nichts von Gils Plänen.«

»Oder er weiß davon, und Gil will das Weingut nicht mehr, nach all dem, was passiert ist.«

»Oder aber Grant spricht für Gil.« Decker dachte einen Moment nach. »Weißt du, Oliver machte heute Morgen bei unserer Besprechung eine interessante Bemerkung. Wenn er Gil wäre, würde er weit wegziehen und sich mit seinen eigenen Bodyguards umgeben. Die Tatsache, dass er genau das nicht tut, finde ich merkwürdig.«

»Weshalb?«

»Sollte Gil nicht stärker um seine Sicherheit besorgt sein?«

»Möglicherweise kann er keine richtigen Entscheidungen treffen, weil er zu sehr neben sich steht. Er liegt immer noch im Krankenhaus, Pete. Vielleicht realisiert er erst, wenn er draußen ist, dass er mehr braucht als eine Krankenschwester und seinen Exfreund. À propos, sollten wir nicht mal mit seinem Ex reden?«

»Schon geplant. Sein Name lautet Antoine Resseur, und wir treffen uns heute Abend um acht in seiner Wohnung in West Hollywood.«

»Warum trefft ihr euch nicht in diesem Restaurant, im Abby? Das Essen soll phantastisch sein.«

»Da es nicht koscher ist, wäre es an mich sowieso verschwendet. Übrigens habe ich ihm angeboten, mich mit ihm an einem öffentlichen Ort seiner Wahl zu treffen, aber ich vermute mal, er will nicht, dass die Leute sehen, wie er mit der Polizei redet.«

»Vielleicht bist du auch nicht sein Typ.«

Decker grinste. »Er hat mich noch gar nicht gesehen, woher sollte er das also wissen?«

»Jedem Polizisten hängt ein Stereotyp an: Du könntest einfach zu sehr Macho für seinen Geschmack sein.«

»Dann ist er voreingenommen«, verkündete Decker. »Pech gehabt, denn so wird er nie meine sensible Seite kennenlernen.«
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Als Erstes erkannte Rina die Sonnenbrille: modisch, dunkel, teuer. Bekleidet mit einem blauen Sakko, Khakihosen und einer roten Krawatte zum Hemd, lehnte Harriman an der Wand und aß einen Power-Riegel. Seine Haltung war lässig, obwohl seine Kiefermuskeln, die bei jedem Bissen anschwollen, Anspannung verrieten. Er belauschte schon wieder dieselben zwei Kerle. Jetzt, wo sie wusste, was da ablief, erschien ihr sein Vorgehen heldenhaft und unverantwortlich zugleich.

Es bedurfte ihrer gesamten Willenskraft, die beiden nicht anzustarren.

Nein, das wäre nicht besonders schlau.

Stattdessen gesellte sie sich zu einer Gruppe in ihrer Nähe. Es blieben ihr nur noch fünf Minuten bis zur Eröffnung der Gerichtssitzungen nach der Mittagspause, und sie zermarterte sich das Hirn und wägte ihre Möglichkeiten ab, um einen Plan zu schmieden. Harrimans Gesicht war leicht in Richtung der beiden Männer geneigt, und einer von ihnen blickte auf. Sie überlegte, zu ihm hinzugehen und ihn wegzuführen, aber das würde eher noch mehr Aufmerksamkeit auf ihn lenken, als wenn sie ihn da einfach stehen ließ.

Einer der Gerichtsdiener rief schon zur Anwesenheitskontrolle der Jury neben ihrem Gerichtssaal. Sie schätzte, es blieben ihr nur ein paar Minuten Zeit. Sie verschob die Frage, was sie mit Harriman anstellen sollte, und nutzte die Zeit, sich die beiden Männer einzuprägen  ihre Größe, Gesichtszüge, ihre besonderen Merkmale. Die Tätowierungen waren Rinas treueste Freunde  eine Schlange, ein Tiger, ein Hai, B12 und BXII und XII in römischen Zahlen. Der kleinere Mann, der die meiste Zeit redete, schien eine Narbe am linken Ohr zu haben. Ohne Vorwarnung drehte er den Kopf, sah nach oben und starrte Harriman wütend an.

Dann sagte er etwas zu ihm.

Harrimans Gesicht verfinsterte sich. Er sagte auch ein paar Worte und ging dann, ohne jegliche Anzeichen von Nervosität, von dannen. Der kleinere Mann mit der Narbe blickte ihm wütend nach und beobachtete, wie Harriman die Männertoilette betrat. Rinas Puls begann zu rasen, als der kleinere Mann aufsprang und dieselbe Richtung einschlug.

Aber dann rief jemand laut den Namen Alex aus, und der Mann blieb stehen.

Alejandro Brand  der Kerl mit der Narbe, dachte Rina.

Alex, beziehungsweise der kleine Mann mit einem Schlangen- und einem Tiger-Tattoo, drehte sich um und ging auf einen Mann in einem zerknitterten Anzug und mit seitlich über die Halbglatze gekämmten Haaren zu  vermutlich ein Pflichtverteidiger. Die beiden spazierten dann, zusammen mit dem größeren Mann, mit dem Alex sich unterhalten hatte, in einen der Gerichtssäle.

Rina fing Harriman ab, als ihre eigene Gruppe vom Gerichtsdiener zum Anwesenheitsappell zitiert wurde. »Sie müssen vorsichtig sein«, flüsterte sie dem blinden Mann zu, »er hat Ihnen finster nachgesehen, als Sie zur Toilette gegangen sind.«

Harriman verlangsamte seinen Schritt, hielt aber genau die Länge ein. »Welcher von beiden?«

»Der kleinere.«

»Das nützt mir nichts. Der Mexikaner oder der aus El Salvador?«

»Keine Ahnung, ich spreche kein Spanisch. Ich glaube, jemand hat ihn Alex genannt.«

»Dann wissen Sie mehr über seine Identität als ich. Sie sollten mit der Polizei reden.«

»Das tue ich jeden Tag. Ich muss los, meine Jury wartet schon auf mich.«

»Also ist Decker Ihr Ehemann«, stellte Harriman fest.

»Stellen Sie keine persönlichen Fragen. Aber ich weiß, dass Lieutenant Decker fließend Spanisch spricht, vielleicht kann er Ihnen weiterhelfen.«

»Wir müssen uns unterhalten.«

»Nein, müssen wir nicht. Wenn Sie gebraucht werden, wird Lieutenant Decker Sie anrufen.« Rina eilte zu ihrer eigenen Warteschlange. Sie war nicht die Letzte, also verursachte sie nicht wirklich eine Verzögerung, aber sie war spät genug dran und so außer Atem, dass Joy darüber eine witzige Bemerkung machen konnte.

»Du siehst verstrubbelt aus.« Sie fixierte Rina mit gesenktem Kopf. »Was hast du denn so in deiner Mittagspause getrieben?«

Vorlaute Göre. »Ich wünschte, es wäre so.« Rina hoffte, sie klang beiläufig. Der Fall würde wahrscheinlich an diesem Nachmittag abgeschlossen sein, und sie musste keinen hier wiedersehen. Ihre Bemerkung würde das Gespräch hoffentlich beenden, aber Ally hatte genauer aufgepasst.

»Sie hat mit Grinse-Tom geredet«, verkündete sie.

»Tatsächlich?« Joy hob die Augenbrauen. »Was hatten du und Grinse-Tom denn  schon wieder  zu besprechen?«

»Da er nicht sehen kann, hat er mich nach der Uhrzeit gefragt.« Rina verdrehte die Augen und versuchte, genervt zu wirken. »Ach, da ist ja der chronisch verspätete Kent. Dann können wir endlich in den Saal gehen.«

»Kennst du ihn?«, fragte Ally sie.

»Wen?«, fragte Rina zurück.

»Mr.Dauerlächler.«

»Nein, ich kenne ihn nicht.« Sie sah Ally an. »Warum sollte ich?«

»Dachte ich mir schon«, antwortete Ally. »Zu blöd. Dabei hatte ich gehofft, du könntest mich ihm vielleicht vorstellen.«

»Was?«, fragte Rina.

Ally wurde rot. »Man lernt heute nur schwer Leute kennen, und ich finde ihn irgendwie ganz süß.«



Als Decker die Handynummer seiner Frau auf dem Display erkannte, nahm er den Anruf sofort entgegen. »Ist es vorbei?«

»Es ist vorbei.«

»Gott sei Dank. Habt ihr den Kerl fertiggemacht?«

»Woher weißt du, dass es ein Mann war?«

»Die Chancen stehen fifty-fifty. Mehr sogar. Die meisten Angeklagten sind männlich. Der Fall selbst ist mir eigentlich egal, aber nicht egal ist mir, wer da so alles in den Hallen der Justiz herumlungert. Hast du sie wiedergesehen?«

»Ja.«

»Scheiße! Entschuldige. Sag mir, dass sie dich nicht bemerkt haben.«

»Diesmal habe ich mich unsichtbar gemacht und mich gut versteckt.«

»Danke, Rina, dass du das sagst.«

»Da gibt es noch etwas. Harriman hat wieder gelauscht. Und diesmal ist es einem der Kerle aufgefallen, und die beiden hatten einen Wortwechsel. Harriman ging zu den Männertoiletten, und der Kerl wollte hinter ihm her, aber dann rief ihn jemand zurück, bevor irgendwas passierte. Peter, ich mache mir ein bisschen Sorgen.«

Decker bekam einen schlechten Geschmack im Mund. »Ich rufe ihn an.«

Rina holte tief Luft. »Der Kerl hat eine Narbe und ein Schlangentattoo. Jemand hat ihn Alex genannt.«

Wie in Alejandro Brand, dachte Decker und sagte: »Danke.«

»Ich konnte mir die beiden jetzt genauer ansehen und würde die Alben gerne noch mal durchgehen.«

Der schlechte Geschmack wurde bitter. Was blieb ihm anderes übrig? »Also gut, ich organisiere einen Termin. Wann wirst du ungefähr zu Hause sein?«

»Lass uns doch auswärts essen. Hannah lernt bei Aviva für die Abschlussprüfungen, sie ist also nicht da. Das können wir doch mal ausnutzen.«

»Klasse, wie wärs, wenn du deine Eltern besuchst und ich komme in die Stadt. Ich habe sowieso um acht einen Termin.«

»Gute Idee. Und wo gehen wir hin?«

»Solange ich ein Steak kriege, ist mir alles recht.«

»Das lässt sich einrichten.«

»Lade doch auch deine Eltern ein, es ist schon wieder lange her.«

»Das ist nett von dir.«

»Ich mag deine Eltern.« Und das stimmte wirklich. Nach all den Jahren schätzte man sich gegenseitig. »Und sag deinem Vater, dass ich diesmal darauf bestehe zu bezahlen.«

Rina lachte. »Du weißt, er wird das nicht zulassen.«

»Meine Güte«, sagte Decker. »Aber wenn es ihn glücklich macht, dann überlasse ich ihm die Rechnung. Und wenn es ihn in Ekstase versetzt, darf er auch das Trinkgeld übernehmen.«



Die Wohnung lag an der Grenze zwischen Hollywood und West Hollywood in einem Apartmenthaus, das im französischen Renaissancestil mit beiger Fassade und blau patinierten Dachvorsprüngen erbaut worden war. Die Lobby glänzte durch Spiegel und Marmor und war mit neuen samtbezogenen Sitzmöbeln und schwarzen Beistelltischchen ausgestattet. Der livrierte Portier führte Decker zu einem Fahrstuhl mit Art-déco-Türen und wies ihn an, mit diesem in den sechsten Stock zu fahren.

Antoine Resseur hatte aus zwei Panoramafenstern einen fantastischen Ausblick gen Süden über die Lichter von Los Angeles, der das kastenförmige Wohnzimmer aufpeppte. Rote Ledersofas ergänzten die Beistelltischchen und Regale aus Nussbaumholz. Der schwarze Granitboden verschmolz mit einem offenen Kamin. Deckenspots gaben ein gedimmtes, weiches Licht ab, und die Stereoanlage spielte klassische Musik.

Resseur trug Jeans, ein Button-down-Hemd und Segelschuhe und hielt ein Glas Rotwein in der Hand. Er war klein und schmal, hatte ebenmäßige Gesichtszüge, dunkle Haare und braune Augen, die wie Marmorkugeln wirkten. »Möchten Sie etwas trinken, Lieutenant?«

»Nein danke. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich mit mir treffen.«

Resseur sprach ruhig und leise. Er setzte sich und signalisierte Decker, dies auch zu tun. »Das alles ist ein einziger Albtraum.«

»Stehen Sie und Gil sich noch sehr nahe?«

»Wir sind die besten Freunde.« Er nippte an seinem Weinglas.

»Ihr Angebot, sich um ihn zu kümmern, ist sehr nett.«

Resseur blickte zu Boden. »Ich bin der Einzige, dem Gil im Moment vertraut.«

»Seinem Bruder nicht?«

»Grant wurde nicht angeschossen, oder?« Resseur seufzte. »Das klingt gemein. Gil ist wohl etwas paranoid, glaube ich.«

»Sobald man mal getroffen wurde, gibt es so etwas wie Paranoia nicht mehr. Hat Gil Ihnen das gesagt? Dass er Grant nicht vertraut?«

»Er hat mir gesagt, er traut niemandem mehr außer mir.«

Decker zückte Stift und Notizblock. Er behielt immer im Hinterkopf, dem Helden einer Geschichte nicht zu vertrauen, und genau so präsentierte sich jetzt Antoine Resseur. »Wie lange waren Sie und Gil ein Paar?«

»Fünf, sechs Jahre.«

»Das ist eine lange Zeit. Was hat Sie auseinandergebracht?«

Resseur wirbelte den Wein in seinem Glas herum. »Gil ist ein sehr beschäftigter Mann, dafür hat sein Vater gesorgt. Er hatte nicht sehr viel Zeit übrig für Beziehungen.«

Decker nickte.

»Immer beschäftigt, beschäftigt, beschäftigt.« Noch ein Wirbeln, dann trank Resseur einen Schluck. »Als Guy und Mace gegeneinander prozessierten, da wurde es immer hektischer. Ich dachte, es würde sich wieder beruhigen, wenn der Prozess erst mal beendet wäre, aber es kam genau andersrum: Mace wurde an die Ostküste verfrachtet und ein Lastwagen voll Arbeit auf Gil abgewälzt. Es war schrecklich für ihn.«

»Könnten wir uns darüber kurz unterhalten? Warum Mace eigentlich in der Firma blieb, wo er doch erwischt worden war, Gelder zu veruntreuen?«

Resseur drückte die Zungenspitze von innen gegen eine Backe. »Wie soll ich es sagen? Es lief nichts bei Kaffey Industries, über das Guy nicht Bescheid wusste.«

»Guy wusste, dass Mace Gelder unterschlug?«

»Es ist doch keine Unterschlagung, wenn der Chef davon weiß, oder?« Ein Achselzucken. »So machen das die Reichen für ein bisschen Wechselgeld … ein bisschen Schmiergeld abziehen … warum auch nicht. Es ist ja ihr eigenes Geld.«

»So weit, so gut«, sagte Decker, »und was sollte dann der Prozess?«

»Kaffey geriet in Probleme mit der Steuerbehörde. Mace bekam es am stärksten zu spüren. Oberflächlich betrachtet, sah es so aus, als sei Mace zur Schnecke gemacht worden, tatsächlich jedoch wurde er mit Greenridge belohnt.« Resseur nahm wieder einen Schluck Wein. »Ich rede zu viel, wenn ich trinke.«

Decker versicherte ihm, dass die Informationen nicht gegen ihn verwendet werden würden, aber sie bewirkten, dass er in eine andere Richtung weiterdachte. Mace stand noch auf der Liste seiner Verdächtigen, und jetzt fiel er vom ersten Platz nach unten. »Wie kamen Mace und Guy miteinander aus?«

Resseur rieb sich das Kinn. »So gut, wie man es erwarten konnte. Guy war leicht reizbar. Und Grant steht ihm darin kaum nach.«

»Waren Sie selbst schon mal von Grants Reizbarkeit betroffen?«

»Nicht direkt, aber ich war dabei. Gil ist ausgeglichener  wie Mace. Deshalb war es hart für ihn, als Mace wegging. Da waren nur noch er und sein Vater, ohne einen Vermittler.«

»Ich habe gehört, dass die beiden sich sehr mochten.«

»Wenn Sie es ›mögen‹ nennen, wenn man vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche zusammenarbeitet, dann mochten sie sich sehr.«

»Hatten sie nicht Pläne, Coyote Ranch in ein Weingut umzuwandeln?«

»Ach ja?« Resseur erschien glaubhaft überrascht. »Das ist etwas ganz Neues, aber ich gehöre ja auch nicht mehr dazu. Wäre allerdings eine gute Idee. Gil ist ein richtiger Weinkenner. Eine passende Verwendung für diesen abscheulichen Ort.«

»Abscheulich?«

»Das ist doch kein Zuhause, das ist ein Nationalpark.«

»Sie scheinen tiefe Einblicke in das Familienleben zu haben.« Decker legte seinen Block weg. »Was, glauben Sie, ist passiert, Mr.Resseur?«

»Ich?« Er zeigte auf seine Brust. »Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie haben darüber nachgedacht.«

»Natürlich habe ich das.« Er ging zu einem der Panoramafenster und studierte den Ausblick. Dann drehte er sich um und sah Decker an. »Allerdings nicht sehr intensiv. Um an den ganzen Sicherheitsvorkehrungen vorbeizukommen, muss es ein Insiderjob gewesen sein. Wird nicht eine der Wachen vermisst?«

»Schon, aber können Sie sich vorstellen, dass einer das ganze alleine durchzieht?«

»Nein, und so ist es ja auch nicht gelaufen. Jemand hat Abschaum angeheuert, um die Morde zu begehen. Gil erinnert sich daran, Leute mit Tattoos gesehen zu haben, bevor er zusammenbrach und ohnmächtig wurde.«

»Haben Sie einen Vorschlag für den Strippenzieher, außer Rondo Martin?«

»Ich würde den Leiter der Sicherheitsabteilung, Neptune … Irgendwas … überprüfen.«

»Neptune Brady. Warum verdächtigen Sie ihn?«

»Er sollte Guy und Gilliam schützen. Und jetzt sind sie tot.«

»Grant hat Brady als Sicherheitschef behalten. Wie finden Sie das?«

»Das spricht Bände über Grants Dummheit oder bestätigt Gil in seiner Paranoia Grant gegenüber.«

»Er glaubt wirklich, dass sein Bruder etwas mit den Morden zu tun hat?«

»Gil hat viel erzählt. Aber er fantasiert und steht unter Medikamenten. Sein Gehirn ist zur Zeit weichgekocht.«

»Haben Sie sich um irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen gekümmert, wenn Gil aus dem Krankenhaus kommt?«

Resseur klopfte auf einen nahe stehenden Beistelltisch. »Ich habe das Thema zur Sprache gebracht. Gil will nicht darüber reden. Er redet die ganze Zeit von seiner Entlassung, da er glaubt, die Ärzte wollen ihn vergiften. Deshalb kann ich sein Gerede über Grant auch nicht wirklich ernst nehmen.«

»Nur fürs Protokoll: Grant sagte mir, Sie seien ein netter Kerl.«

»Das hat er gesagt?« Resseur leerte sein Weinglas. »Schön zu hören. Es gab immer … Spannungen, wenn ich mit Gils Familie zusammen war. Zu jeder offiziellen Party habe ich meine sehr attraktive Schwester als Begleitung mitgenommen. Nicht dass wir irgendjemanden dadurch getäuscht hätten. Gils Mutter war immer sehr herzlich mir gegenüber, aber sein Vater fühlte sich … sagen wir mal so: unwohl.«

»Hat Guy Sie auf Ihre Beziehung mit Gil angesprochen?«

»Nein.« Resseur stand auf und schenkte sich ein Glas Wein nach. »Gil hatte einen Beschützerinstinkt. Er hat sich um mich gekümmert, und ich war froh darüber, dass ich mit allem klarkam, was er wollte.«

»Sie waren nicht verärgert?«

Ein gezwungenes Lachen. »Verärgert? Nein, gar nicht.« Er machte sich wieder an seinem Wein zu schaffen. »Was kümmerte es mich, ob wir in Monaco oder an der spanischen Riviera im Urlaub waren?«

Decker lächelte. »Verstehe.«

»So lief es nun mal. Gil sagte mir, wohin die Reise geht, damit ich entweder den Smoking oder meine Badehose einpacken konnte. Ich sah keine Notwendigkeit, mich aufzuregen, besonders weil meine Zeit mit Gil so begrenzt war.« Er stierte in sein Weinglas, als würde er Kaffeesatz lesen. »So wie es jetzt aussieht, haben wir viel Zeit, das aufzuholen.«

»Das klingt, als hätten Sie nichts dagegen.«

Resseurs Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe Gil. Das war schon immer so. Ich nehme, was ich kriegen kann.«
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»Das ist er.« Rina zeigte auf das Verbrecherfoto von Alejandro Brand. »Dieser Typ ist ganz sicher der kleinere von den beiden, den der Mann Alex gerufen hat. Ich erkenne das Gesicht, auch die Tätowierungen  die Schlange und den Tiger  und die Narbe. Das muss der Mann sein, den ich mit Harriman heute Nachmittag gesehen habe.«

»Gut.« Decker sah auf die Uhr. Es war fast elf Uhr abends, und er war müde. Aber er machte unermüdlich weiter, angesteckt von Rinas Enthusiasmus. »Mal sehen, mit wem wir es da genau zu tun haben.« Er tippte den Namen in seinen Computer ein, doch der hängte sich auf. »Der Computer streikt. Morgen weiß ich mehr. Lass uns nach Hause gehen.«

»Möchtest du, dass ich noch nach dem größeren Mann suche? Wenn du mir ein bisschen Zeit lässt, finde ich ihn bestimmt.«

»Schluss für heute.«

Rinas Blick streifte durch das leere Revier und blieb dann an dem Gesicht ihres Mannes hängen. Obwohl es für sie ein langer Tag gewesen war, so hatte Decker einen noch längeren gehabt. Sie hatte sich in der Aufregung ihrer Entdeckung verzettelt. »Du hast recht, wahrscheinlich wäre ich ausgeruht auch besser dabei.«

Decker schlug das Verbrecheralbum zu und half ihr in die Jacke. Die beiden verließen das Revier und flitzten in Deckers altem Porsche vom Parkplatz. »Sobald du mit der Identifizierung des zweiten Manns durch bist, ist deine Beteiligung an diesem Fall beendet.«

»Keine Sorge, ich ziehe mich gerne zurück. Ich kann dem Ganzen dann auch nichts mehr hinzufügen.«

»Wo du gerade davon sprichst …« Er tippte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Ich werde dir gleich ganz scheinheilig noch eine weitere Frage stellen.«

»Du bist nicht scheinheilig. Du schwankst nur zwischen Wissenwollen und Um-meine-Sicherheit-besorgt-sein hin und her. Hör auf, dir Gedanken zu machen. Sie haben mich nicht gesehen. Ich war sehr vorsichtig. Der Mann war bereits auf dem Weg in den Gerichtssaal, als ich bei Harriman ankam.«

»Was, wenn sie Spione dabeihatten?«

»Sie hatten keine Spione, Peter.« Rina senkte ihre Stimme. »Ich weiß, dass die Bodega-12th-Street-Gang aus lauter üblen Kerlen besteht, aber sie sind nicht die CIA. Also, was wolltest du mich fragen?«

Decker hatte den Faden verloren. »Ach ja. Hat Harriman dir ganz sicher rein gar nichts über seinen Wortwechsel mit Alex gesagt?«

»Er sagte rein gar nichts über das Gespräch. Er sagte allerdings, wir sollten uns unterhalten.«

»So weit kommts noch. Ihr zwei habt kein einziges Gesprächsthema, und solltet ihr beiden euch unterhalten, könnte ein schlauer Anwalt behaupten, ihr hättet euch gegen seinen Klienten verschworen.«

»Da ist was dran, Herr Rechtsberater, dein Abschluss in Jura war also nicht umsonst.«

»Wohl wahr. Er hat nicht etwa deine Handynummer, oder?«

»Nein.«

»Umso besser. Ich habe bei dem Kerl kein gutes Gefühl.«

»Bei Harriman? Wieso? Glaubst du, er denkt sich das aus?«

»Nein, er ist einer Sache auf der Spur, aber warum bringt er sich dadurch in Gefahr, dass er gefährliche Typen belauscht?«

Rina dachte einen Moment nach. »Manchmal lassen sich Leute auf etwas ein, ohne die Konsequenzen zu sehen. Harriman arbeitet schon eine Weile für das Gericht, er hatte viel mit widerlichen Typen zu tun, ohne dass es Probleme gab. Dazu ist er blind, nimmt also die nonverbalen Signale nicht auf. Und du kennst ja die Verlockung des Ruhms. Vielleicht ist das Harrimans einzige Chance, einmal ein berühmter Zeuge statt ein braver Übersetzer zu sein.«



Auf ihren regelmäßigen Fahrten von Los Angeles nach Santa Barbara fuhr Marge oft an Farmen in Oxnard und Ventura vorbei, mit ihren endlosen, in grüne Raster eingeteilten Feldern, auf denen es alles aus dem Alphabet der Salate gab, von Artischocken bis Zucchinis. Am Straßenrand standen Obst- und Gemüsestände mit frisch geernteten Bioprodukten und selbst gezüchteten Blumen. Schon oft war Marge bei ihrem Freund mit Tüten voll alter Tomatensorten, roten Rüben, rotweißer Beete, roten Frühlingszwiebeln und einem Sack verschiedener Minigemüsesorten angekommen.

Aber nach ein paar Minuten Fahrt im Mietauto vom Flughafenparkplatz in die Innenstadt wurde Marge bereits klar, dass Ponceville nichts für die Bioladen-Klientel anbaute. Dieser Landstrich präsentierte knallharte Agro-Industrie mit hektarweise kommerziell genutzten Grundstücken, die eingezäunt und durch »Betreten-verboten« -Schilder begrenzt waren. Hier gabs keine niedlichen Straßenstände, stattdessen passierten Oliver und sie Felder und Haine von Nutzpflanzen und Kultivation. Schutzdächer aus Avocados beschatteten Steinobstbäume  Aprikosen, Pfirsiche, Pflaumen und Nektarinen. Die Gegend sah aus wie eine Patchworkdecke aus Gemüse, und sobald sie an einem Flecken vorbei waren, stieg ihnen ein anderer Geruch in die Nase: Koriander, Jalapeños, Zwiebeln, grüne Paprika.

Straßenschilder waren so gut wie unauffindbar, und als besondere Unterscheidungsmerkmale der Landschaft gab es nichts außer hier mal eine Scheune und da mal einen Pflug. Sie und Oliver fuhren auf einer zweispurigen Straße durch die Kornkammer Amerikas und versuchten, Willy Brubecks obskurer Wegbeschreibung zur Farm seines Schwiegervaters zu folgen. Der Mietwagen war mit einem kaputten Navigationsgerät bestückt, und nach einer halben Stunde stand fest, dass sie sich verfahren hatten.

»Wir könnten anrufen und um Hilfe bitten«, schlug Marge vor.

»Könnten wir«, antwortete Oliver, »aber ich habe null Ahnung, wo wir hier sind.«

Marge brachte das Auto am Straßenrand zum Stehen. »Ruf ihn an und sag ihm, wir sind an der Ecke von Warzenmelone und Habañeros.«

Oliver grinste. »Gib mir die Nummer.«

Marge sagte die Telefonnummer auf, und Oliver tippte sie ein. »Falls seine Frau abnimmt, sie heißt Gladys.«

»Alles klar … Hallo, hier spricht Detective Scott Oliver vom Los Angeles Police Department. Ich hätte gerne Marcus Merry gesprochen … Genau … Wie geht es Ihnen, Maam? Ihr Mann war so freundlich, uns heute zu treffen und … Ja, wir haben uns verfahren. Wir stehen an der Ecke zweier Felder, eins mit Warzenmelonen, eins mit Habañeros, falls Ihnen das etwas sagt … Ach ja, tut es … Nein, das muss er nicht … Ja, das wäre wahrscheinlich sehr hilfreich. Danke sehr. Wiedersehen.« Er drehte sich zu Marge um. »Der alte Herr kommt uns hier abholen. Sie hat einen kleinen Happen für uns, wenn wir da sind.«

»Übersetzt aus der Farmersprache bedeutet das wohl ein Riesenessen.«

»Soll mir recht sein. Ich habe nicht gefrühstückt. Mann, ich hatte noch nicht mal meinen Morgenkaffee.«

»Stimmt, die Fluglinie war ziemlich knauserig mit Essen und Trinken.«

»Welches Essen, welche Getränke? Bis der Getränkewagen bei uns ankam, gabs nur noch Wasser und Erdnüsse. Ich komme mir vor wie ein verdammter Eichelhäher. Sogar im Gefängnis kriegen die Insassen einen besseren Fraß.«

»Wenn du Speisestärke und Zucker magst.«

»Diese Gefängnisdirektoren sind auch nicht blöd. Die ganze Stärke und der Zucker versetzen die ihnen Anvertrauten ins diabetische Koma. Die wissen wenigstens, wie man das Volk glücklich macht, im Gegensatz zu den Fluggesellschaften.«



Sie betraten ein in freundlichem Limonengelb gestrichenes Wohnzimmer und setzten sich auf mit Chintz überzogene Stühle. Der Holzboden aus Kiefer hatte zahlreiche Astlöcher, und an den Wänden hingen Dutzende von Familienfotos  schwarz-weiß wie farbig  zusammen mit einem ziemlich großen Gemälde abstrakter Kunst in Dripping-Technik, das hier völlig deplatziert wirkte.

Der kleine Happen bestand aus Schinken, Käse, frischem Obst, Gurkenscheiben, Tomaten, Zwiebeln, Avocados und einer Auswahl an weißem und dunklem Brot. Der Senf wurde in einem gelben Porzellantopf gereicht.

Zuerst versuchte Oliver noch, sich gut erzogen zu benehmen, aber als Marcus Merry sich ein riesiges Sandwich zusammenstellte, überließ Scott seinem Magen die Regie.

Willy Brubecks Schwiegervater konnte zwischen Mitte siebzig und Mitte neunzig alt sein. Er war kräftig gebaut, hatte weißes krauses Haar und einen blassen mokkafarbenen Teint. Zu seinen Stiefeln mit dicker Gummisohle trug er ein grobes Baumwollhemd und einen Overall. Hände und Nägel waren sauber geschrubbt worden.

Gladys schien beglückt über jedermanns Appetit. »Ich habe auch noch Kuchen.«

Marcus Frau war zierlich und hatte graues, kurz geschnittenes lockiges Haar, dazu runde braune Augen und ein rundes Gesicht. Sie wirkte knabenhaft und hätte leicht als gebräunte ältere Version von Audrey Hepburn durchgehen können. Sie trug Jeans, dazu ein weißes Hemd, das sie in die Hose gesteckt hatte, und Tennisschuhe, und in ihren Ohrläppchen glitzerten kleine Diamantohrstecker.

»Wirklich, Mrs.Merry«, sagte Marge, »das ist großartig.«

»Dann wird der Kuchen das Ganze noch großartiger machen. Sie beide bereden mit Marcus, was es zu bereden gibt, und ich hole den Kuchen.«

»Ich brauche keinen Kuchen«, beschwerte sich Marcus, »ich bin schon dick genug.«

»Dann isst du ihn eben nicht.«

Ende der Diskussion.

»Waren Sie immer schon Farmer, Mr.Merry?«, fragte Marge.

»Nennen Sie mich Marcus, und die Antwort lautet Ja. Ich kann meine Verwandten sehr weit zurückverfolgen.« Er sprach mit einer Mischung aus Südstaatenakzent und Patois. »Der Name Merry stammt vom Besitzer meines Urgroßvaters. Nachdem er befreit war, gab ihm Colonel Merry fünfzig Dollar und seinen Namen.« Merry biss von seinem Sandwich ab. »Ich glaube, dieser Colonel muss mein Ururgroßvater gewesen sein, Sie sehen ja, wie hellhäutig wir sind.«

Marge nickte.

»Kommt von beiden Seiten. Meine Tochter … Willys Frau … alle wollten sie heiraten. Sie war eine echte Schönheit … wie meine Frau. Verdammt, ich vermisse mein Mädchen. Aber Willy ist auch nicht so übel. Erzählen Sie ihm nicht, dass ich das gesagt habe.«

Er lachte.

»Mein Großvater hat dann die Zelte in Georgia abgebrochen und beschlossen, nach Kalifornien zu gehen. Damals gab es hier alle möglichen Nationalitäten: Mexikaner, Chinesen, Japaner, Indianer … ein paar Schwarze mehr haben da niemanden besonders aufgeregt. Später dann, als Dr.King über einen Traum zu reden begann … da gings los mit den Spannungen.«

»Halten diese Spannungen immer noch an?«, fragte Oliver.

»Nein, Sir. Wir erledigen unsere Arbeit und kümmern uns um unseren eigenen Kram. Jetzt haben wir ja sogar einen Schwarzen im Weißen Haus.« Er machte eine verächtliche Handbewegung. »Aber warum erzähle ich Ihnen das? Sie erleben doch jeden Tag diese Art von Spannungen.« Eine Pause. »Willy sagt, in seiner Gegend gibts nicht viele Verbrechen.«

»Es geht«, sagte Marge.

»Na, umso besser.« Merry genehmigte sich noch einen Riesenbissen von seinem Sandwich. »Macht keinen Sinn, meinen Jungen der Gefahr auszusetzen. Das sagen Sie ihm aber auch nicht.«

»Ihr Geheimnis ist bei mir gut gehütet«, versicherte ihm Marge. »Wie hat Ihre Tochter Willy denn kennengelernt?«

»In der Kirche.«

»Willy stammt nicht aus dieser Gegend«, sagte Oliver.

»Nein, aber er diente in Vietnam zusammen mit einem Jungen, der drei Farmen nördlich von hier aufgewachsen ist. Willy kam ihn besuchen, und ich war beeindruckt, dass es ihm wichtig war, in die Kirche zu gehen.« Er schüttelte wie ein Vater ernst den Kopf.

»Was passierte mit Willys Freund, der auf der Farm aufgewachsen war?«, fragte Oliver weiter.

»Oh, der ging zurück zu seinen Wurzeln. Er baut Getreide an und verdient Geld mit Biokraftstoff. Ich baue keine Pflanzen für Autos an, sondern für Menschen.« Noch ein Bissen. »Wo bleibt der Kuchen?«, rief er laut.

»Macht euch auf was gefasst!« Als Gladys mit dem Kuchen ins Zimmer kann, echoten die Ahs und Ohs beim Anblick des Schokokuchens mit Schokoladenglasur und mehreren Lagen frischer Beeren. Sie reichte Oliver ein Stück, der feststellte, dass ihm dabei schon das Wasser im Mund zusammenlief.

»Vielen, vielen Dank!«

»Gern geschehen. Und ich gebe Ihnen beiden ein Stück mit nach Hause. Er hier braucht sicher nicht den ganzen Kuchen.«

»Wenn du nicht willst, dass ich davon esse, warum backst du ihn überhaupt?«, fragte Marcus seine Frau.

»Es ist ein Kunstprojekt für mich«, erwiderte Gladys.

»Dann vermache ihn einem Museum.« Er aß sein Stück mit vier Bissen auf. »Ich weiß, dass Sie hierhergekommen sind, um mit dem Sheriff zu reden. Er kann nicht vor einer halben Stunde hier sein. Bis dahin dürfen Sie uns beim Zanken zusehen.«

»Ach, du bist so ein Kindskopf.« Sie gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. »Kaffee?«

»Für mich ja«, sagte Marcus.

»Ich mache uns eine frische Kanne.« Sie verschwand wieder in der Küche.

»Wie gut kannten Sie Rondo Martin?«, fragte Marge.

»Oder kannten Sie ihn überhaupt?«, fügte Oliver hinzu.

»Ich wusste, wer er war. Gut gekannt habe ich ihn nicht. Ob ich jemals etwas mit ihm zu tun hatte? Wollen Sie das von mir wissen?«

»Alles, was Sie uns über ihn sagen können«, antwortete Marge und holte ihren Notizblock hervor. »Sie wissen, dass wir uns für ihn interessieren, oder?«

»Ja. Er war als Wachmann bei diesen Morden dabei, und jetzt ist er verschwunden. Ich weiß nicht viel. Wir haben kaum miteinander geredet, außer mal ab und zu ein kurzes Hallo. Ich hatte zuerst das Gefühl, er meidet mich wegen meiner Hautfarbe, aber nach ein paar Gesprächen mit Nachbarn darüber stellte sich heraus, dass er wohl einfach nicht der nachbarschaftliche Typ war. Nachbarschaft gibts hier sowieso immer weniger. Die meisten Farmen werden von großen Firmen betrieben.«

Marge nickte.

»Es gibt noch ein paar Verweigerer wie mich. Man hat mir schon oft nahegelegt, das Land zu verkaufen. Es ist das Erbe meiner Kinder. Egal, Sie wollen bestimmt nicht über Politik reden, sondern über Rondo Martin.« Marcus räusperte sich. »Er war öfters mal im Watering Hole, wenn ich auf ein Bier hingegangen bin, hat Whiskey getrunken und mit Matt oder Trevor, oder wer sonst gerade hinter der Bar stand, geredet. Wenn die Tage lang sind und das Wetter mitspielt, arbeiten wir Farmer von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Im Winter kann es kalt werden, und dann macht die Kneipe guten Umsatz.«

»Gibt es hier viel Kriminalität?«, fragte Oliver.

»Der Sheriff weiß das besser als ich«, antwortete Marcus. »Beim Zeitunglesen habe ich den Eindruck, dass die meisten Straftaten von den Wanderarbeitern begangen werden, die sich am Wochenende betrinken und gegenseitig verprügeln. Hier gibts nicht so wahnsinnig viel Ablenkung. Wir haben ein Kaufhaus, eine Kirche, ein Kino, eine Leihbücherei, ein paar Restaurants für Familien und eine Straße mit Kneipen. Das wars.«

»Gehen die Wanderarbeiter in dieselbe Kirche wie Sie?«

»Nein, wir sind alle Baptisten. Die Wanderarbeiter sind meistens katholisch oder Anhänger der Pfingstbewegung. Wir haben hier keine katholischen Kirchen oder welche von der Pfingstbewegung. Sie müssen ihre eigenen haben.«

»Wo leben die Wanderarbeiter?«, fragte Marge.

»Außerhalb der Stadt. Wir nennen sie ciudads, was ›Städte‹ auf Spanisch heißt. Ponceville ist wie ein Quadrat aufgebaut. Mittendrin liegt die Stadt, dann kommen die Farmen, und an den Rändern leben die Gastarbeiter. Ihre Unterkünfte, die ihnen von den Großunternehmen, bei denen sie angestellt sind, zur Verfügung gestellt werden, sind ziemlich primitiv. Sie haben zwar fließend Wasser und Strom, trotzdem ist alles ziemlich einfach. Aber sie kommen immer weiter hierher. Und daran wird sich nichts ändern, solange die Bedingungen da unten in ihrem eigenen Land schlechter sind als hier oben.«

»Sind sie angemeldet?«, fragte Oliver.

»Die Firmen besorgen ihnen die Greencards. Meine Arbeiter haben alle eine Greencard. Geht nicht anders, weil einem sonst das Finanzamt den Laden zumacht. Wir reden nicht sehr viel über Martin.«

»Mein Partner und ich versuchen nur, ein Gefühl für die Stadt zu bekommen«, sagte Marge. »Vielleicht hilft uns das dann, Rondo Martin besser zu verstehen. Wissen Sie, ob er Spanisch spricht?«

»Jeder, der hier eine Weile lebt, spricht Spanisch.«

Marge nickte. »Also … was ist mit Rondo Martin und Ihnen? Zurück zur Ausgangsfrage.«

Marcus lächelte. »Ich habe nie viel mit ihm geredet. Manchmal tauchte er in der Kirche auf. Ich singe im Chor, meine Frau auch. Er war einmal da, als ich ein Solo hatte, und sagte mir, ich hätte eine gute Stimme. Das war ungefähr das Persönlichste, was wir je miteinander gesprochen haben.« Er blickte auf die Uhr und schaffte es, sich vom Stuhl hochzuhieven. »Tja, wir sollten besser losfahren, wenn wir pünktlich sein wollen.«

In diesem Augenblick kam Gladys mit dem Kaffee ins Zimmer.

Marcus betrachtete die Becher auf dem Tablett. »Ich gehe mal davon aus, dass wir uns ein paar Minuten verspäten können.«

»Ganz bestimmt.« Gladys lächelte. »Wir haben hier ein … fließendes Zeitkonzept.«

Ihr Mann verteilte die Becher. Gladys bat sie, sich selbst mit Zucker und Milch zu versorgen. Die Detectives bedankten sich überschwänglich bei ihr.

»Ich mag Ihre Fotos, Mrs.Merry«, sagte Marge.

»Dafür sind Wände da«, antwortete Gladys lächelnd.

»Das Gemälde gefällt mir auch.«

»Wirklich?«, meinte Gladys. »Ich mag es nicht besonders. Meine Schwiegereltern haben es von dem Künstler geschenkt bekommen. Sein Vater war Farmer in Chino, und ich glaube, er war ein Freund der Familie … Stimmt das so, Marcus?«

»In etwa. Paul war ein verrückter Kerl. Meine Mutter hat es nur behalten, weil sie seine Gefühle nicht verletzen wollte.« Marcus lachte. »Wurde dann richtig berühmt.«

»Paul Pollock«, sagte Gladys, »haben Sie schon mal von ihm gehört?«

»Nein«, antwortete Marge, »aber er malt wie Jackson Pollock. Sind die beiden verwandt?«

»Das ist er«, sagte Gladys, »Jackson Pollock. Sein richtiger Vorname war Paul.«

»Oha, der ist ziemlich berühmt«, sagte Oliver. »Sein Vater war Farmer?«

»Ja, Detective, das war er.«

»Das Gemälde ist sehr wertvoll, Mrs.Merry«, klärte Marge sie auf.

»Oh ja, das ist es. Und bitte nennen Sie mich Gladys.«

»Haben Sie keine Angst vor einem Diebstahl?«, wollte Marge wissen.

Gladys schüttelte den Kopf. »Die Leute hier, die es sehen, denken, eins meiner Enkelkinder hätte es gemalt.« Sie starrte auf das Bild. »Ich mache mir nicht die Mühe, sie zu korrigieren.«
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Alejandro Brands letzte bekannte Adresse war in Pacoima, Deckers ehemaligen Jagdgründen in Foothill. Pacoima, eine Vorstadt mit ungefähr hunderttausend Einwohnern, gelangte zu Berühmtheit  mal abgesehen von einem Flugzeugabsturz im Jahre 1957, bei dem Kinder auf einem Schulhof ums Leben kamen  durch ihre Highschool und den Schüler Ritchie Valens, einen aufstrebenden Popstar der fünfziger Jahre. Die Karriere des armen Jungen endete abrupt, als er 1959 gemeinsam mit Buddy Holly und J.P. Richardson, genannt Big Bopper, beim Absturz einer viermotorigen Sportmaschine in Iowa starb. Pacoima Junior High wurde in Pacoima Middle School umbenannt, aber das blieb so ziemlich der einzige Fortschritt in dieser Stadt. Sie war immer noch eine Hochburg der hispanischen Arbeiterklasse und durchzogen von Kriminalität. In dieser Gegend waren Industriebetriebe und Lagerhallen weit verbreitet, aber es gab auch ein paar Einkaufsmöglichkeiten: Kleidungsdiscounter, Spirituosenläden, Mini-Märkte, Fast-Food-Ketten, Waschsalons, Gebrauchtwagenhändler und das typische Ethno-Restaurant. Hier war man knapp bei Kasse, außer am Freitagabend. Dann machten die Bars das große Geschäft. Als Decker durch die breiten Straßen fuhr, verlangsamte er das Tempo, um die harten Jungs zu Studieren, die die Bürgersteige oder die verwilderten Grundstücke bevölkerten. Sie posierten aggressiv und musterten ihn.

Brands Adresse gehörte zu einem Wohnhaus, das in den fünfziger Jahren mit glitzerndem Gipsputz und einem blauen Schild »The Carribean« versehen worden war: zwei Stockwerke voll Niedergeschlagenheit mit Wäsche auf den Balkonen. Decker fand problemlos einen Parkplatz und ging dann zu einem Tor ohne Außenklinke. Es war niedrig genug, dass er seinen Arm darüberheben und den innen angebrachten Türknauf drehen konnte. Im Hof befand sich ein sauberer Pool, der gerade von einer Menge Kinder im Grundschulalter benutzt wurde. Auf Plastiksonnenliegen zurückgelehnt, quasselten einige Frauen in Badebekleidung miteinander, während sie an ihrer Sommerbräune arbeiteten. Die Damen schauten Decker misstrauisch entgegen.

Er wählt eine Frau nach dem Zufallsprinzip aus  eine Latina um die dreißig, mit kurzen schwarzen Haaren, dunklen Augen und einem üppigen Körper, der aus ihrem Bikini quoll. Er sagte ihr auf Spanisch, er sei Polizist  er zückte kurz die Dienstmarke  und suche Alejandro Brand.

Die Frau antwortete, indem sie die Lippen schürzte: »Er bedeutet Ärger.«

Ihre Freundin, die das Gespräch mitangehört hatte, mischte sich ein. Sie war älter und schwerer und trug ein schulterfreies Top und abgeschnittene Shorts. »Sehr großen Ärger«, pflichtete sie ihr bei. »Raul, hör auf, so grob mit deiner Schwester umzuspringen, lass sie in Ruhe!« An Decker gewandt sagte sie: »Er verkaufte Drogen, in der Wohnung seiner Mutter.«

»Und als Mrs.Cruz gestorben war, da trieb ers noch schlimmer. Wir haben die Polizei gerufen, aber sie haben uns jedes Mal gesagt, dass sie nicht viel machen können, außer es zeigt ihn jemand an.«

»Schließlich hats in der Wohnung gebrannt. Fast wäre das ganze Haus abgefackelt.«

»Immerhin war die Feuerwehr schnell da, gracias a Dios.« Sie bekreuzigte sich.

Decker dachte an ein Meth-Labor und all seine entzündlichen Komponenten. »Sind Ihnen merkwürdige Gerüche aus der Wohnung aufgefallen?«

»Wer geht da schon so nah ran?«

»Was ist mit dem Müll? Haben Sie Frostschutzmittelbehälter gefunden, Rohrreiniger, Lauge oder vielleicht Jod?«

»Ich schnüffle nicht in anderer Leute Müll rum«, sagte Lady Nummer 2. »Keine Ahnung, was er da gemacht hat, und jetzt interessierts mich nicht mehr. Ich weiß nur, dass wir jetzt unsere Ruhe haben.«

»Obwohl es in der Wohnung K schon komisch zugeht«, sagte ihm Lady Nummer 1.

»Immer noch besser als bei Alejandro. Üble Kerle gingen da ein und aus. Ich musste höllisch auf meine Töchter aufpassen. Er hatte die Taschen voller Geld und ein hübsches Gesicht  eine verdammt schlechte Kombination für Teenager-Mädchen.«

»Irgendeine Idee, wo er gerade wohnt?«

»Nein, und es ist mir auch egal.«

»Gracias a Dios«, sagte Lady Nummer 1.

»Soll er anderen Leuten Ärger machen.«

»Wohnte außer seiner Mutter noch jemand da oben?«, wollte Decker wissen.

»Wer weiß?«, sagte Lady Nummer 2. »Bei den vielen Leuten, die da ein und aus gingen … Raul, wenn du noch ein Mal deine Schwester schlägst, musst du raus!«

»Hatte Brand Brüder oder Schwestern?«

»Ich glaube«, sagte Lady Nummer 1, »Alejandro war Einzelkind. Mrs.Cruz war ziemlich alt.«

»Sie war seine Großmutter«, sagte Lady Nummer 2.

»Sie nannte ihn immer mi hijo.«

»Er hat sie einmal abuela genannt. Sie war seine Großmutter, vielleicht sogar Urgroßmutter. Sehr, sehr alt.«

»Also haben Sie keine Idee, wohin Alejandro gegangen sein könnte?«

»Er ist irgendwo hier in der Nachbarschaft«, berichtete Lady Nummer 1. »Ich sehe ihn ab und zu im Supermarkt. Dann tue ich so, als bemerkte ich ihn nicht.«

»Besser so«, sagte Decker. »Welcher Supermarkt?«

»Andersons Lebensmittel, nur wenige Blocks von hier.«

Decker schrieb sich alles auf. »Wie viele Monate lagen schätzungsweise zwischen dem Tod der Großmutter und dem Wohnungsbrand?«

»Ungefähr drei.«

»Endlich ist er weg«, stimmte Lady 2 wieder ein, »und wir haben Ruhe und Sicherheit. Wir haben uns alle zusammengetan und das eiserne Tor eingebaut.« Plötzlich kniff sie die Augen zusammen und sah Decker scharf an. »Wie sind Sie hier reingekommen?«

»Ich habe darübergegriffen und es von innen geöffnet.«

»Hm, das ist ein echtes Problem. Wir haben das Tor für unseren Schutz angeschafft. Wenn Sie da so einfach reinkommen, müssen wir vielleicht über andere Maßnahmen nachdenken.«

»Wie groß sind Sie?«, fragte Lady Nummer 1.

»Etwa eins neunzig.«

»Wie viele Männer kennst du, die eins neunzig groß sind?«, befragte Lady Nummer 1 ihre Freundin Lady Nummer 2.

»Keinen.«

»Ich kenn auch keinen. Also wird das nicht zu einem Problem.« Sie sah Decker an. »Schließen Sie das Tor, wenn Sie gehen. Und nächstes Mal benutzen Sie die Klingel. Dafür ist sie da.«



»Harriman ist gerade gegangen.« Wanda Bontemps war am Telefon.

»Was wollte er?« Decker versuchte, die Schärfe aus seiner Stimme zu nehmen.

»Wir hatten ihn doch gebeten herzukommen, Loo.«

Über das Steuerrad gebeugt, brauchte er ein paar Sekunden, bis er ihre Worte richtig eingeordnet hatte. Vor lauter Besorgnis um Rinas Sicherheit hatte er vergessen, dass Harriman einen Zweck erfüllte. »Ach ja … stimmt, das getürkte Interview mit Oscar Vitalez. Wie ist es gelaufen?«

»Harriman sagte, er war es nicht. Wir versuchten, ihn davon zu überzeugen, das sei der Typ, den Rina identifiziert hat, aber er hat den Köder nicht geschluckt. Er blieb ausdrücklich dabei, dass es nicht dieser Kerl war. Also habe ich noch ein paar Jungs aufgetrieben, damit er sie anhören kann. Das nächste Treffen ist um fünf Uhr heute Nachmittag.«

»Gute Arbeit, Wanda. Alejandro Brand  der Kerl, den Rina erkannt hat , wohnt nicht mehr an der gemeldeten Adresse, schwirrt aber noch in der Nachbarschaft herum. Ich schau mich hier mal um. Hattet ihr Glück bei der Suche nach Joe Pine?«

»Ich habe noch nichts von Messing gehört. Soll ich ihn anrufen?«

»Ja, mach das. Ich bekomme gerade einen zweiten Anruf, Wanda, bleibst du kurz dran?«

»Nimm ihn an, mehr gibts im Moment nicht zu sagen. Ich melde mich später.«

Decker liebte Wandas Effizienz. Der Anrufer war Rina.

»Ich habe heute Nachmittag ein bisschen Zeit, falls du möchtest, dass ich die Verbrecheralben wieder durchsehe.«

Decker wusste, sie würde sich durch nichts aufhalten lassen. »Klar, wie wäre es … um drei?«

»Prima. Brauchst du noch irgendetwas?«

»Nein, Schatz, danke. Ich bin gerade in Pacoima und melde mich dann später bei dir.«

»Was machst du in Pacoima?«

»Ich suche Alejandro Brand.«

»Wenn du ihn findest, sag mir Bescheid.«

»Warum sollte ich?«

»Damit ich ihn persönlich identifiziere.«

»Deine Identifizierung bedeutet gar nichts, weil du nicht gehört hast, wie er über die Kaffey-Morde sprach. Harriman muss ihn identifizieren, nicht du.«

»Warum nicht wir beide?«

»Weil er etwas Verdächtiges mitangehört hat.«

»Ich kann euch sagen, ob er der Kerl ist, den Harriman belauscht hat.«

»Bestimmt belauscht Harriman eine Menge Leute. Und das hat ihn überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht. Du kannst die Verbrecheralben durchsehen, mehr nicht. Bitte nimm Rücksicht auf die Gefühle deines erschöpften Ehemanns und verstricke dich nicht tiefer in die Sache, okay?«

»Hör auf, dir Sorgen zu machen, Peter, ich versuche ja nur zu helfen.«

Der Weg zur Hölle und so weiter und so weiter. »Ich weiß, Schatz. Wir sehen uns um drei.«

»Wir haben eine Verabredung. Ich bringe einen Kuchen fürs Revier mit. Wenn du brav bist, bekommst du ein Stück.«

»Und wenn nicht?«

»Dann bekommst du kein Stück Kuchen und betrachtest das Ganze als den Beginn deiner siebzigmillionsten Diät. So oder so, du kannst nur gewinnen.«



Marcus Merry beförderte sie in einem 1978er Ford Bronco Ranger mit 164.000 Kilometern auf dem Buckel. Zu dritt hatten sie sich in eine Kabine gequetscht, die eigentlich für zwei Personen entworfen worden war. Er verkündete, zuerst noch einen Zwischenstopp einzulegen, und fuhr mit ihnen übers offene Land, bis er mitten im Nichts vor einer Scheune anhielt.

»Muss nur gerade ein bisschen was ausladen.«

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Marge.

»Hinten drauf sind sechs Kisten Obst und Gemüse. Falls Sie eine davon reintragen wollen, habe ich nichts dagegen.«

»Was musstest du auch fragen«, flüsterte Oliver ihr zu.

»So kommen wir schneller zum Sheriff.« Sie stieg aus dem Auto und zog eine Kiste Zwiebeln über die Ladeklappe. »Wo sind wir hier, Marcus?«

»Lokale Lebensmittel-Kooperative. Obwohl hier ja alles wächst, baut nicht jeder Farmer alles an. Auf die Art und Weise tauschen wir einfach untereinander, was wir brauchen.« Marcus war für sein Alter ziemlich fit. Innerhalb von fünf Minuten waren die sechs Kisten mit Zwiebeln und Knoblauch ausgeladen, und Marcus bekam Punkte auf seinem Konto dafür angerechnet. »Mir sind die Punkte langsam ausgegangen. Jetzt kann Gladys wieder einkaufen.«

Nachdem sich alle wieder in die Fahrerkabine gezwängt hatten, fuhr Marcus in die »Stadt«. Die Hauptstraße bestand aus zwei Spuren und Ladenfronten auf beiden Seiten: ein Bekleidungsgeschäft, ein Gemischtwarenladen, ein Supermarkt, ein Stoffladen, eine Bank, ein Gebrauchtwagenhändler und ein Autozubehörladen mit einem Riesenschild »Traktorenteile« vor der Tür. Es gab außerdem zwei Baumärkte, ein Filmtheater, ein paar Familienrestaurants und einige Bars für die Männer.

Das örtliche Gericht und Gefängnis war das letzte Haus an der Hauptstraße. Es war im föderalistischen Stil gebaut und weiß verputzt und nicht besonders groß für ein Justizgebäude, ließ aber seine Mitbewerber an der Straße wie Zwerge aussehen.

Das Büro des Sheriffs befand sich im zweiten Stock, mit einer Aussicht über eine grüne Reihe flacher Äcker. Am Empfang saß eine ältliche Dame mit bläulichen Haaren, die teilweise von einem Barett bedeckt wurden. Das Rot wiederholte sich im Kleid der Frau und auf ihren Fingernägeln. Sie streckte ihnen eine lange, mit Altersflecken übersäte Hand entgegen. »Edna Wellers. Und Sie müssen die Polizisten-Freunde von Willy sein.«

Marge lächelte. So wie Edna »Polizisten-Freunde« gesagt hatte, klang es, als ob sie für einen Spielenachmittag mit Willy nach Ponceville gekommen wären. »Ja, das sind wir. Nett, Sie kennenzulernen.«

Edna sah Oliver an. »Tja, Sie sind ein wirklich attraktiver Mann. Sind Sie verheiratet? Ich habe eine Tochter. Geschieden, aber ihre Kinder sind schon groß.«

»Vielen Dank«, erwiderte Oliver, »ich bin zur Zeit vergeben.«

Sie musterte ihn gründlich. »Ich schätze, Sie könnten mehr als eine zur gleichen Zeit beglücken. Oder etwa nicht, Marcus? Das siehst du doch auch so.«

»Edna, das reicht. Sie sind hier, um zu arbeiten. Hol jetzt bitte Sheriff T, damit sie ihr Flugzeug nachher pünktlich erreichen.«

»Wann müssen Sie wieder weg, mein Hübscher?«

»Heute Abend«, antwortete Oliver.

Edna machte ein langes Gesicht. »Son Mist!«

»Wo ist T, Edna?«

»Er ist noch nicht wieder zurück.« Und an Oliver gewandt: »Können Sie einen Tag dranhängen?«

»Diesmal leider nicht.«

»Also kommen Sie wieder?«

»Er kommt nicht wieder, Edna«, mischte Marcus sich ein. »Sie arbeiten an einem sehr wichtigen Mordfall unten im Süden.«

»Diese reichen Leute, oder? Für die Rondo gearbeitet hat. Sie sollten mit mir reden. Ich lebe hier schon länger als irgendwer sonst. Das siehst du doch auch so, Marcus.«

»Ja, tue ich.«

»Was können Sie uns denn über Rondo Martin erzählen?« Oliver kramte seinen Notizblock hervor.

»Er ist nicht son Hübscher wie Sie.«

»Das sind nur wenige.«

Edna lächelte. »Er ging ein paar Monate mit meiner Tochter Shareen aus, aber es passte irgendwie nicht. Shareen redet gerne, und Rondo kaum  kein Mann tut das , aber er hörte auch nicht gerne zu. Ich glaube, beide waren eher an … na ja, Sie wissen schon. Ich muss da nicht deutlicher werden.«

»Ich kann es mir vorstellen«, sagte Marge. »War es eine lockere Sache, oder erhoffte Shareen sich mehr?«

»Nö, eher locker.« Eine Pause. »Rondo war ein Eigenbrötler, redete mit niemandem besonders viel. Das siehst du doch auch so, Marcus.«

»Ich kenne den Mann kaum.«

»Genau das meine ich ja. Er erledigte seine Arbeit, aber er war nicht sehr symphatisch. Sogar im leicht angetrunkenen Zustand redete er wenig.«

»Hat er sich irgendwann verplaudert?«, fragte Marge.

»Einmal hat er was von seiner Familie erzählt«, meinte Edna.

»Stimmt, ich war dabei«, sagte Marcus, »so um Weihnachten herum. Mann, es war kalt und trocken, eine klirrende Kälte überall. In den Bars war nicht viel los.«

»Er hatte nichts Gutes über seine Leute zu berichten«, sagte Edna.

»Genau, er schimpfte über seinen Vater … was für ein mieser Schweinehund der war. Der Alte schlug ihn regelmäßig, bis er eines Tages zurückschlug. Ich erinnere mich deshalb daran, weil es ein komisches Gesprächsthema war für einen Feiertag.«

»Ja, er hatte ein paar schlechte Erinnerungen«, sagte Edna.

»Sonst noch etwas?«, fragte Oliver.

Beide schüttelten den Kopf, und Ednas Baskenmütze verrutschte dabei.

»Woher stammte Martin?«, fragte Marge.

»Missouri, glaube ich«, sagte Edna. »Das siehst du doch auch so, Marcus.«

»Ich dachte, Iowa«, meinte Marcus Merry.

In diesem Augenblick kehrte Sheriff T zurück. Er war ungefähr eins siebzig groß und wog circa fünfundsechzig Kilo. Sein Gesicht war faltig, die Augen waren milchig blau und seine Lippen so dünn, dass sie in seinem Gesicht verschwanden. Er hatte einen überraschend starken Händedruck  er zerquetschte damit nicht direkt die Fingerknochen, ließ Oliver dadurch aber wissen, dass er sehr gut auf sich aufpassen konnte. Er trug eine khakifarbene Uniform und einen Smokey-Bear-Hut, den er abnahm und dabei einen Bürstenhaarschnitt und abstehende Ohren offenbarte. »Tim England. Es hat länger gedauert, tut mir leid. Wir hatten ein kleines Problem unten in der ciudad … es ging um gestohlenes Geld. Dann stellte sich heraus, dass der Junge einfach nicht mehr wusste, wo er sein Geld gebunkert hatte. Wahrscheinlich betrunken, als er es versteckt hat.«

»Das ist da, wo all die Wanderarbeiter wohnen«, erklärte Edna. »Wir nennen es die ciudads, heißt so viel wie Städte auf Spanisch.« Sie wandte sich an den Sheriff. »Hey T, vielleicht kannst du ein Rätsel für uns lösen. Woher stammt Rondo Martin? Missouri oder Iowa?«

»Erst sagte er, aus Kansas, aber später dann, aus New York. Meinte, hier besser reinzupassen, wenn er allen erzählt, dass er aus dem Mittleren Westen kommt. Und sein Vater, sagt er, war Farmer da oben.«

»Stimmt das?«, fragte Marge.

»Wer weiß?« T zuckte mit den Achseln. »Ich hatte immer das Gefühl, dass er etwas verheimlicht, konnte aber nicht herausfinden, was es war. Er war noch nie verhaftet worden oder so, und er hatte gute Referenzen.«

»Wo hat er seine Sheriff-Ausbildung absolviert?«, fragte Marge.

»Ich glaube nicht, dass ich das weiß. Er kam zu uns vom Bakersfield Police Department … hat da einige Jahre gearbeitet. Seine Akte war sauber  keine Fehlzeiten, keine unangemessene Gewalt oder Brutalität, keine internen Ermittlungen. Der Chef der Tageswache meinte, er war immer pünktlich, machte sich gewissenhaft Notizen, aber redete nicht viel. Er nannte ihn einen guten, sauberen Polizisten.«

»Warum ist er dort weggegangen?«, wollte Oliver wissen.

T dachte einen Moment nach. »Er erzählte irgendwie mal, er wollte lieber in einer Kleinstadt leben. Hatte die Nase voll von der Großstadt.«

»Bakersfield ist eine Großstadt?«

»Es ist nicht gerade Los Angeles, hat aber fast vierhunderttausend Einwohner. Hier mit Ponceville hat er seine Kleinstadt gekriegt.«

»Warum ist er dann weg aus Ponceville, um in L.A. bei einer privaten Sicherheitsfirma zu arbeiten?«, hakte Marge nach.

»Ich weiß es nicht genau, Maam. Ich glaube, Rondo war der ruhelose Typ. Es erfordert einen bestimmten Menschenschlag, um hier zu leben, wenn man kein Farmer ist. Hier gibts nicht viel Auswahl  entweder die Bar oder die Kirche. Rondo konnte sich nicht entscheiden. Manchmal ging er in die Kirche, dann wieder in die Kneipen. Und reingepasst hat er nirgends.«

»Das siehst du doch genauso, T. Ich erinnere mich daran, dass Shareen sagte, er würde viel Zeit in den ciudads verbringen.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern ab. »Da gibt es Huren.«

»Das reicht, Edna.« T verdrehte die Augen. »Aber sie hat recht. Wenn man alleine lebt und einem nicht nach Beten zumute ist, sind Ausflüge zu gewissen Orten eine Alternative.«

»Wo liegen denn diese ciudads?«, fragte Oliver.

»Sie umgeben die Farmen«, erklärte T, »und es gibt vier davon  im Norden, Süden, Osten und Westen.«

»Wüsste Shareen, wen Martin in den ciudads aufsuchte?«

»Vielleicht«, sagte Edna.

»Würden Sie Ihre Tochter anrufen und danach fragen?«

»Jetzt?«

»Ja, jetzt, Edna«, sagte T, »die beiden sind hier, um zu arbeiten.«

»Also gut.« Edna rief ihre Tochter an und beendete nach fünf Minuten das Gespräch. »Shareen meint, er war oft lange im Norden. Wer wohnt denn da, T? Viele namens Gonzales, oder? Und die Ricardos und die Mendez, die Alvarez und die Luzons. Ich glaube, die sind alle miteinander verwandt.«

»Stimmt.« T sah die Detectives an. »Ich frage meine Männer nie danach, was sie in ihrer Freizeit machen. Geht mich nichts an. Spricht einer von Ihnen Spanisch?«

Marge und Oliver schüttelten beide den Kopf.

»Dann ist es sinnlos, hinzufahren. Sie würden kein Wort verstehen.« Ts Handy klingelte. »Einen Augenblick bitte.«

Er nahm den Anruf entgegen und sagte, sobald er aufgelegt hatte: »Noch ein Problem in den ciudads. Im Süden. Wollen Sie mich begleiten und sehen, womit ich es hier zu tun habe? Sie können mir in Ihrem Auto folgen.«

»Ich habe sie hergebracht«, sagte Marcus, »und ich muss wieder an die Arbeit.«

»Können wir bei Ihnen mitfahren?«, fragte Oliver.

»Klar, aber die Fahrt dauert ungefähr eine Stunde. Wann geht Ihr Flugzeug?«

»Wir haben Zeit«, sagte Marge.

»Na klar«, sagte Edna, »genug Zeit, um die Huren zu sehen, aber nicht für meine Tochter.«

»Hör auf, Edna. Das hier ist keine Kontaktbörse. Lass sie ihre Arbeit machen.« T setzte seinen Hut wieder auf. »Junge, Junge, das war der vierte Anruf in vier Stunden. Das kommt davon, wenns draußen diese Bullenhitze hat. Die Ureinwohner werden unruhig.«
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Foothill war stark umgebaut worden, seit Decker dort vor ungefähr fünfzehn Jahren gearbeitet hatte, aber der Geruch und die Geräuschkulisse waren gleich geblieben. Detective Mallory Quince  eine zierliche Brünette um die dreißig  bearbeitete ihre Tastatur, bis Alejandros Gesicht auf dem Bildschirm erschien. »Oh, er … der Meth-Macher. Er hat fast ein Wohnhaus abgefackelt. Das war damals knapp.«

»Habe ich schon gehört.«

»Von wem?«

»Den Mietern. Ich habe heute Morgen mit ihnen geredet. Ich dachte selbst an ein Meth-Labor, aber die Mieter wussten nichts davon. Wie schlimm war das Feuer?«

»Seine Wohnung war komplett ausgebrannt. Die beiden Wohneinheiten rechts und links davon wurden auch völlig zerstört, aber die Feuerwehr hat das Gebäude gerettet. Wir haben den Idioten ein paar Tage später aufgesammelt. Er behauptete, er hätte nichts mit dem Feuer zu tun und wäre seit dem Tod seiner Großmutter nicht mehr dort gewesen. Alles gelogen, aber niemand widersprach seiner Version. Ich glaube, sie hatten alle Angst vor seiner Rache.«

»Die Frau meinte, sie hätten wegen ihm andauernd die Polizei gerufen. Gibt es dazu Aufzeichnungen?«

»Ich überprüfe das, aber wahrscheinlich ist das Quatsch.« Mallory verdrehte die Augen. »Meldungen wegen Meth-Labors hätten wir garantiert untersucht, das wissen Sie doch.«

Decker wusste das in der Tat. »Also gibt es nichts über Alejandro Brand?«

»Nein.«

»Haben Sie seine Fingerabdrücke?«

»Mal sehen, ob wir eine Karteikarte haben.« Sie tippte und klickte herum. »Tut mir leid, aber wir haben ihn nie festgenommen.« Sie druckte das Bild auf dem Computermonitor aus und reichte Decker das Blatt Papier. »Ich halte Ausschau nach ihm. Ich gebs weiter.«

»Das wäre sehr nett.« Er schüttelte die Hand der Frau. »Danke für Ihre Unterstützung.«

»Fehlt Ihnen die Umgebung hier?«

»Geographisch gesehen unterscheidet es sich nicht groß von dort, wo ich jetzt bin, aber mein Revier ist wohlhabender. Es gibt weniger Gewaltverbrechen.«

»Also fehlt Ihnen die Action nicht?«

»Manchmal vermisse ich den Außendienst, aber ich bin zufrieden. Es tut gut, ein Büro mit einer Tür zu haben, die man zumachen kann.«



Das hier sah nicht aus wie die sonnige Seite Mexikos, die von Margarita trinkenden Auslandsamerikanern am weißen Strand vor lapislazuliblauen Wellen bevölkert wurde. Das hier ähnelte der Baja California aus Olivers Kindheitserinnerungen: ein in Armut versunkenes Land voller Habenichtse, mit Baracken und angebauten Schuppen und Blechdachhütten. Tijuana lag damals nur einen Katzensprung hinter der Grenze und schien doch Lichtjahre entfernt. Als er älter war, hatten er und ein paar Armeekumpel oft die Schattenseite besucht, um an billigen Fusel und alte Huren zu kommen  das Ritual zum Erwachsenwerden. Die ciudads hier bestanden aus endlosen Reihen von provisorischen Häusern, die man mitten ins Nichts hingerotzt hatte. Wie in Tijuana hatten die Bewohner der südlichen ciudad von Ponceville versucht, ihre Umgebung mit Fassadenanstrichen in knalligen Farben aufzuheitern: Wasserblau, Zitronengelb, Froschgrün und Dunkellila. Mit achtzehn waren ihm die leuchtenden Farben so exotisch vorgekommen. Heute machten sie ihn bloß noch traurig.

Es gab nur wenige Wegweiser, aber Sheriff T kannte sich aus. Das Dienstfahrzeug war ein dreißig Jahre alter Chevrolet Suburban, und als T das Ungetüm über die Schotterstraßen lenkte, schüttelte es alle drei auf den dünn gepolsterten Sitzen ziemlich durch. Er hielt mitten auf der Fahrbahn vor einer orangefarbenen Baracke.

Die drei stiegen aus. T schritt zur Tür und versetzte ihr einen harten Schlag. Ein gerade mal dreizehnjähriges Mädchen öffnete ihnen, auf dem Arm ein molliges Baby und am Rockzipfel ein spindeldürres Kleinkind. Sie war hübsch  dunkles Haar, samtige kaffeebraune Haut, weit auseinanderstehende Augen und hohe Wangenknochen. Sie schwitzte stark, mit Tropfen auf Stirn und Nase. Sie riss die Tür weit auf, und Marge, Oliver und T gingen hinein.

Ein vierjähriger Junge saß auf einem alten Sofa und sah sich in einem auf Kisten thronenden Fernseher Cartoons an. Außer dem Fernseher gab es an Möbeln eine Essecke, zwei Klappstühle und einen Laufstall mit Spielzeug. Ein abgetretener Teppich bedeckte den unfertigen Boden, der aussah, als wäre er aus alten Lattenkisten gebaut worden. Dann war da noch ein durchhängendes Regal mit ein paar Büchern, ein paar DVDs und einer amerikanischen Fahne, die in einer leeren Kaffeekanne steckte.

Die Ausstattung war rudimentär, aber sauber, und der süße Duft nach irgendwas im Backofen erfüllte die Luft. Dessen Hitze fügte noch einmal etwa zwanzig Grad zu dem ohnehin schon drückend heißen Tag hinzu. Marge spürte, wie ihr Gesicht sofort feucht wurde. Sie zog ein Tempo aus der Tasche und reichte eins an Oliver weiter.

Das junge Mädchen verfrachtete das Baby und das Kleinkind in den Laufstall und gab jedem einen Keks. Die beiden Kleinen saßen inmitten einem Meer aus altem Spielzeug, mampften ohne Theater ihre Kekse auf und starrten dabei auf die zuckenden Farbflecken der Cartoons, die den kleinen Jungen in ihrem Bann hielten.

Das Mädchen sah sie ernst an. Sie wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken aus dem Gesicht und fing an, Spanisch zu sprechen, wobei ihre Stimme deutlich aufgeregt klang. Sie wippte während ihres Vortrags von einem Bein aufs andere und knetete die Hände. Der Sheriff nickte in angemessenen Abständen. Ihre Unterhaltung war kurz, und nach wenigen Minuten erhob sich T und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sofort stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie wiederholte immer wieder »gracias«.

Draußen vor der Baracke sagte T: »Sie lebt dort mit ihren Eltern, die beide auf dem Feld arbeiten. Sie ist das älteste von sieben Kindern. Die drei anderen sind in der Schule, aber jemand muss zu Hause bleiben und auf die Kleinen aufpassen.«

»Und was ist mit ihrem Schulunterricht?«, fragte Marge.

»Laut ihrer Geburtsurkunde ist sie sechzehn, was bedeutet, dass sie nicht mehr zur Schule muss.«

»Sie sieht aus wie gerade mal zwölf.«

»Ist sie wahrscheinlich auch, aber ich tue ihrer Familie keinen Gefallen, wenn ich zu viele Fragen stelle.«

»Worum gings?«, fragte Oliver.

»Ein Feldarbeiter, ein zwanzigjähriger Dreckskerl, lässt sie nicht in Ruhe; er schleicht sich von der Arbeit weg und versucht, zu ihr ins Haus zu kommen und mit ihr Sex zu haben. Ignacias Pepe, wer zum Teufel das auch sein mag. Es gibt da einfach zu viele von denen, um am Ball zu bleiben. Immer, wenn ich gerade weiß, wer hier wohnt, zieht einer aus und ein anderer nimmt seinen Platz ein. Sie sagt, Ignacias pflückt Erdbeeren auf dem Feld der McClellan-Farm. Ich geh da mal rüber und rede mit dem Abschaum. Der soll seinen Pimmel in der Hose behalten, wenn er ihn nicht eingelegt in einem Weckglas wiederfinden will.«

Die drei bestiegen wieder den Suburban.

»Auf dem Weg zu Ardes McClellans Farm komme ich bei Marcus vorbei. Sie haben ja noch andere Sachen zu erledigen, wie wärs also, wenn ich Sie dort absetze?«

»Das wäre gut«, sagte Oliver. »Edna, Ihre Sekretärin, erzählte, dass sich Rondo in der nördlichen ciudad herumgetrieben hat. Sieht es da anders aus als hier?«

»Austauschbar. Wünschte, ich könnte Ihnen mehr über den Mann erzählen, aber Sie wissen ja, wie das ist. Wenn jemand keinen Ärger macht, suchst du ihn auch nicht.«

»Vielen Dank, dass Sie uns mitgenommen haben. Wir haben zwar nicht viel über Rondo Martin in Erfahrung gebracht, aber dafür haben wir jetzt ein aufschlussreiches Bild von der Stadt.«

»Dieser Ort ist nicht mehr als ein Fliegenschiss, aber mir gefällt es hier. Endlose Felder und ein weiter blauer Himmel. Ich kann hier meine Arbeit machen, ohne dass die Ärsche von oben mir sagen, was ich zu tun habe.«

»Jetzt haben Sie uns ertappt.«

»Nicht dass ich niemandem mehr Rede und Antwort stehe«, sagte T. »Da sind noch der Bürgermeister und der Stadtrat, aber meistens kümmern die sich um ihren Kram und überlassen mir Recht und Ordnung.«

»Gut für sie wie für Sie«, sagte Marge.

»Genau, man muss immer jemandem Rede und Antwort stehen, außer man ist Gott. Vermutlich muss der sich vor keinem mehr rechtfertigen, aber ich habe ihn noch nie getroffen, also wäre ich mir da nicht sicher.«



Diese Frau war hartnäckig und hätte eine gute Polizistin abgegeben. Sie sah zu Decker auf und sagte: »Diesmal geht es nicht so leicht wie bei Brand. Es springt mich kein Gesicht an.«

»Dann ist er vielleicht nicht drin.«

»Er hatte ein BXII-Tattoo auf dem Arm.«

»Er gehört also zur Bodega-12th-Street-Gang, aber das heißt nicht, dass er auch hier in den Alben steht. Erzwing es nicht, Rina. Es ist schon nach fünf. Vielleicht sollten wir aufhören.«

Sie schloss das Album. »Es tut mir leid.«

»Wieso denn? Du hast ganz sicher deinen Beitrag geleistet.« Decker blickte wieder auf die Uhr. »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen und komme in circa einer Stunde nach Hause.«

»Okay.« Sie stand auf und gab ihm einen Kuss. »Bis später.«

»Ich bringe dich noch zur Tür.«

»Das musst du nicht. Ich kenne den Weg. An die Arbeit!«

»Danke für den Kuchen, Rina. Er hat den Jungs gut geschmeckt.«

»War mir ein Vergnügen. Nach all den Jahren Kuchenbacken ist es schwer, mich vom Herd zu entwöhnen. Meine Backaktionen fürs Revier verhindern, dass ich auf Entzug komme.«

»Wann immer du einen Jieper hast, freuen sich alle hier.«

Rina lächelte. Gerade als sie aus der Tür trat und zur U-Bahnstation wollte, sah sie Harriman auf sich zukommen. Sie zwang sich weiterzugehen, und er schritt wortlos an ihr vorbei. Sie spürte ein Ziehen im Bauch  war sie unhöflich gewesen?

Misch dich nicht ein, dachte sie. Sie hörte nicht immer auf ihren Bauch, aber die Bilder von all dem verspritzten Blut ließen sie einen Moment innehalten.



Der Umweg zu den ciudads brachte Oliver und Marge in Zeitbedrängnis. Da die Fahrt von Ponceville nach Oakland auch ein paar Stunden dauern würde, war an ein richtiges Abendessen nicht zu denken. Sie aßen im Auto ein paar Thunfisch-Sandwiches und erreichten die Bay Area so, dass ihnen noch eine knappe Stunde blieb, um Porter Brady anzurufen und ein Treffen mit ihm zu vereinbaren. Die Detectives gingen davon aus, dass ein frisch am Herzen operierter Mann sich am ehesten zu Hause aufhielt, und waren deshalb nicht überrascht, als er beim dritten Klingeln den Hörer abnahm.

»Warum wollen Sie mit mir reden?« Porter klang genervt. »Ich habe der Polizei schon gesagt, dass Neptune bei mir war. Wir haben Telefonlisten, die das beweisen.«

»Ein persönliches Gespräch mit Ihnen würde uns weiterhelfen«, sagte Marge.

»Wieso denn? Der Junge hat mir nie die geringsten Schwierigkeiten bereitet.« Eine Pause. »Weiß mein Sohn, dass sie hierherkommen?«

»Nein, das weiß er nicht«, antwortete Marge kurz und bündig.

»Ich habe nicht viel über Neptune zu sagen. Er ist ein guter Junge.« Noch eine Pause. »Ein bisschen Gesellschaft macht mir aber vielleicht nichts aus.«

»Dann sehen wir uns in ein paar Minuten.«

Porter Bradys Wohnung lag nicht weit vom Jack London Square entfernt  eine Touristenattraktion im Hafengebiet aus alten Lagerhallen, die man zu Einkaufszentren umfunktioniert hatte. Bradys Appartment hatte zwei Schlafzimmer und zwei Bäder und war mit Originalstücken aus den Fünfzigern möbliert. Die waren damals nicht teuer gewesen, aber das Nussholz war zu einem schönen tiefen Gelb wie Portwein nachgedunkelt, und die klaren Linien passten perfekt ins 21. Jahrhundert.

Der alte Herr begrüßte sie in Pyjama, Bademantel und Hausschlappen. Er war spindeldürr und hatte eine ungesunde graue Blässe, ein langes Gesicht und weiße gekräuselte Haare, braune Augen und volle Lippen. Im Moment passte seine Hautfarbe zu jeder Rasse, aber sein Haar wies in Richtung schwarz. Noch mehr überraschte sein Alter: Neptune war in den Dreißigern, und der alte Mann schien mindestens siebzig zu sein. Das Geheimnis wurde innerhalb von Sekunden gelüftet.

»Ich bin sein Großvater, aber ich habe ihn aufgezogen. Also bin ich sein Vater.«

Marge nippte an einem Becher mit süßem Tee. »Der schmeckt gut, vielen Dank.«

»Meine eigene Mischung.«

»Köstlich.« Sie holte ihren Notizblock hervor. »Sind Sie Neptunes Großvater mütterlicherseits?«

»Väterlicherseits«, sagte Porter Brady. »Sein Vater, mein Sohn, wurde vor Neptunes Geburt ermordet. Mit achtzehn. Er hatte sich auf die falschen Leute eingelassen.«

»Was ist mit Neptunes Mutter?«, fragte Oliver.

Der alte Mann lehnte sich auf seinem Diwan zurück, wobei sein Bademantel sich öffnete und einen eingefallenen Brustkorb enthüllte. »Sie kommt aus einer weißen Familie auf der anderen Seite der Bucht. Sie arbeitete als Lehrerliebling … nein, nein, nicht Liebling.« Er lachte. »Wie nennt man diese Helfer?«

»Hilfslehrkraft?«, schlug Marge vor.

»Ja, genau, eine Hilfskraft, das stimmt.« Er nickte. »Das stimmt. Sie war nur ein Jahr älter als ihre Schüler. Erstin  mein Junge  saß in ihrer Klasse. Er sah gut aus, groß und stark und ein Charmeur. Meine Frau starb, als er fünf war. Ich habs versucht, aber ich konnte nicht Vater und Mutter sein. Ich musste arbeiten.«

»Welche Arbeit hatten Sie?«, fragte Marge.

»Ich war Hafenarbeiter. Ich habe mein ganzes Leben lang an den Docks ein- und abgeladen. Gute Bezahlung, lange Arbeitszeiten und schlecht für den Rücken. Aber ich habe immer meine Rechnungen beglichen und niemandem jemals einen Cent geschuldet.« Er nippte an seinem Tee. »Wollen Sie noch etwas davon, kleines Fräulein?«

»Nein, danke.«

Porter Brady sah Oliver an. »Und Sie, Sir?«

»Danke, nein«, lehnte Oliver höflich ab. »Ihr Sohn hatte also nicht dieselbe Arbeitsmoral wie Sie?«

»Pah.« Er warf eine Hand in die Luft. »Erstin hatte nur in einer Sache eine Arbeitsmoral. Er machte sich mit fünfzehn zum Vater und dann noch mal mit sechzehn. Als er bei Wendy ankam, war er ein echter Profi.«

»Das sind viele Babys«, sagte Marge. »Haben Sie zu allen Enkeln Kontakt?«

»Einer sitzt im Gefängnis.« Porter Brady verdrehte die Augen. »Der andere mochte von Anfang an Autos. Er zog nach St. Louis und verkauft heute Porsches. Ein guter Junge.«

Noch ein Schluck Tee.

»Erstin wurde ungefähr zwei Monate vor Neptunes Geburt erschossen. Die Eltern des Mädchens hätten das Baby am liebsten natürlich zur Adoption freigegeben. Als ich davon hörte, habe ich Ärger gemacht. Ich wollte den Jungen, vor allem, weil ich gerade meinen eigenen Sohn verloren hatte …« Sein Blick wurde nachdenklich. »Ein Richter sah es genauso wie ich. Das Mädchen verzichtete auf alle Rechte ihm gegenüber.«

»Kennen Sie den vollen Namen des Mädchens?«, fragte Oliver.

»Wendy Anderson …« Er ließ beide Hände in den Schoß fallen. »Eines Tages rief sie mich aus heiterem Himmel an, sie wollte den Jungen sehen, und ich habe zugestimmt. Neptune war ein gut aussehender junger Kerl  groß wie sein Vater, aber er sah aus wie seine Mutter. Und er war ein Charmeur wie sein Vater.«

Die Detectives warteten ab.

»Am nächsten Tag standen Wendy und ihre Eltern also vor der Tür, ganz freundlich und entspannt. Erst wollten sie nichts mit dem Jungen zu tun haben, und plötzlich versuchten sie, mich um den Finger zu wickeln. Wendy … sie weinte und weinte. Ihr glaubte ich, dass sie wirklich etwas für ihn empfand. Dagegen die Eltern  ha! Der Junge konnte als Weißer durchgehen. Das war alles, was die interessierte.«

Marge nickte.

»Sie hatten keine rechtliche Grundlage, den Jungen zurückzubekommen. Doch es gab auch noch so etwas wie moralische Gründe. Ich hatte Mitleid mit dem Mädchen. Ich hatte meinen Sohn verloren, und sie hatte Gefühle für ihren kleinen Sohn. Das Sorgerecht wollte ich nicht aufgeben  nie und nimmer , aber ich sagte dem Richter, dass wir vielleicht eine Einigung treffen könnten.«

Er trank seinen Becher aus und zeigte beim Lächeln seine gelben Zähne. »Und das haben wir dann auch. Sie bekam ihn jedes zweite Wochenende und jeden Mittwoch über Nacht. Als er zur Schule musste und nicht mehr in der Stadt übernachten konnte, kam sie den ganzen Weg hergefahren, ging mit ihm abends essen und fuhr den ganzen Weg wieder zurück. Um ehrlich zu sein, mit zunehmendem Alter wurde er auch ziemlich schwierig, und ich hatte gegen die Entlastung nichts einzuwenden. Als der Junge acht Jahre alt war, hat sie geheiratet, wurde Anwältin und bekam Kinder. Trotzdem hielt sie immer den Kontakt zu Neptune. Jedes zweite Wochenende und jeden Mittwoch, man konnte die Uhr nach ihr stellen. Ich war der Vater des Jungen, aber sie war ihm eine gute Mutter.«

»Wo lebt sie jetzt?«, fragte Oliver.

»Als Neptune achtzehn wurde, zog sie mit ihrem Mann nach Osten. Sie schreibt mir jedes Jahr zu Weihnachten. Sie ruft mich an meinem Geburtstag an. Sie ist eine liebenswerte Frau.« Seine Augen wurden feucht. »Man kann nie wissen, wie jemand ist. Deshalb gibt es so etwas wie eine zweite Chance.«

Marge schlug eine Seite auf ihrem Block um. »Was machte Neptune nach seinem Highschool-Abschluss?«

»Ich fand, er hatte Chancen, aufs College zu gehen. Stattdessen wurde er Polizist beim Oakland Police Department.«

»Direkt nach der Highschool?«

»Ja, gleich danach.«

»Wissen Sie, wie er den Job bei Mr.Kaffey bekommen hat?«, fragte Oliver.

»Keine Ahnung. Er hat mir nie etwas gesagt, aber ich vermute, er wollte nach L.A. ziehen, um Schauspieler zu werden. Das richtige Aussehen dafür hat er ja.«

Marge und Oliver nickten.

»Neptune gefiel der Job«, sagte Porter Brady. »Er verdiente gutes Geld. Kaufte sich ein Haus und einen neuen Porsche  von seinem Halbbruder in St. Louis.« Ein Lächeln. »Er lässt es sich gut gehen.« Dann schüttelte der alte Mann den Kopf. »Ich habe Mitleid mit meinem Jungen. Er ist ein Nervenbündel, auch wenn er das vor mir verheimlichen will.«

»Hat er mit Ihnen über die Morde gesprochen?«, fragte Oliver.

»Nicht viel. Nur dass ihm ein Insider alles versaut hat.«

Marge versuchte, ihre Aufregung zu verbergen. »Hat er einen Namen erwähnt?«

»Martin Irgendwas …«

»Rondo Martin?« Als er nickte, fuhr Marge fort: »Was hat er über ihn gesagt?«

»Mal nachdenken.« Porter Brady starrte schweigend in seinen leeren Teebecher. »Nur dass Martin ihm alles versaut hat und dass er verschwunden ist. Wenn die Polizei ihn erst mal findet, meinte er noch, dann wissen sie, wer das getan hat.«

»Wann hat Ihnen Neptune das gesagt?«

»Ich weiß nicht … vielleicht gleich danach.« Porter Brady stand langsam von der Couch auf. Als deutlich wurde, dass es ihm Mühe bereitete, erhob sich Marge und reichte ihm eine Hand.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Na ja, wenn Sie mich schon so fragen, dann könnten Sie mir mehr Tee mit einem Schuss Milch holen.«

»Kein Problem.« Sie kochte ihm einen frischen Becher und stellte ihn auf einen Beistelltisch. »Wissen Sie noch, wann Sie in der Mordnacht den Anruf mit den Neuigkeiten erhielten?«

»Ich hab geschlafen, kleines Fräulein, und das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass Neptune mich wachrüttelt und sagt, es gebe einen Notfall und er müsse sofort weg.«

»Dürften wir uns Ihre Telefonlisten ansehen?«, fragte Oliver.

»Sie können eine Kopie haben, aber das wird Ihnen nichts nützen. Neptune benutzte immer sein Handy. Das Ding klebt ewig an seinem Ohr, selbst wenn wir gerade das Spiel anschauen.«

»Sie haben wohl recht«, sagte Marge. »Er hat wahrscheinlich nicht Ihr Telefon benutzt. Aber mein Boss schätzt Gründlichkeit.«

»Sie können eine Kopie haben, sobald sie da ist.«

»Wir können auch einfach die Telefongesellschaft anrufen«, sagte Marge. »Dann brauchen Sie sich nicht darum zu kümmern, ich benötige nur Ihre Erlaubnis und Ihre Kundennummer.«

»Ich kenne meine Kundennummer nicht auswendig, aber ich habe gerade die Rechnung bezahlt. Die Quittung liegt auf dem Tresen bei der Post.«

Oliver stand auf. »Ich seh nach.«

»Danke.« Marge widmete ihre Aufmerksamkeit wieder Porter Brady. »Können wir sonst noch etwas für Sie tun, bevor wir wieder gehen?«

»Ja, finden Sie diesen Martin. Der ganze Mist belastet meinen Jungen ziemlich stark.«

»Wir versuchen es.« Oliver reichte ihm die Hand. »Wir müssen ein Flugzeug erwischen. Vielen Dank für Ihre Zeit.«

Der alte Herr gab ihm eine fischige Hand. Vor nicht allzu langer Zeit war sein Händedruck bestimmt eisenhart gewesen.

Oliver überreichte ihm eine Karte. »Hier haben Sie meine Durchwahl im Revier, und hier steht meine Handynummer.«

»Und hier sind meine Nummern«, fügte Marge hinzu.

»Was soll ich damit?«

»Falls Ihnen noch etwas einfällt, das Sie uns mitteilen möchten.«

»Oder falls Sie mal reden möchten«, sagte Marge.

»Sie anrufen, nur um zu reden?« Porter Brady grinste breit. »Ich bin ein alter Mann und verbringe viel Zeit alleine. Seien Sie vorsichtig, was Sie mir da anbieten. Sie werden es nicht glauben, aber ich kann quasseln wie ein Wasserfall.«
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Kaum hatte das Flugzeug abgehoben, kippte Oliver seine Lehne zurück und starrte aus dem Fenster. Marge und er waren die Einzigen in der Reihe, so blieben sie ungestört. Trotzdem senkte Marge ihre Stimme. »Die Telefonlisten des jüngeren Mr.B sind sauber, oder?«

»Ja. Und da B nicht blöd ist, glaube ich auch nicht, dass die des alten Herrn irgendwas preisgeben. Aber wir sollten sie uns ansehen, um sicherzugehen.«

»Einverstanden«, sagte Marge. »Was ist mit Mr.Bs Kindheit? Spielt das überhaupt eine Rolle?«

»Wie wärs mit einem Schwarzen, der als Weißer durchgehen kann und weiße reiche Leute hasst?«

»Laut Aussage des Großvaters hat die Mutter alles richtig gemacht«, erwiderte Marge. »Außerdem, wie kommst du darauf, dass B versucht, als Weißer durchzugehen? Er hat uns gleich seinen schwarzen Großvater als Alibi genannt. Und er war in Oakland, um sich um ihn zu kümmern.«

Oliver nickte. »Stimmt.«

Marge zückte ihren Block. »Ich musste gerade an etwas denken.« 

»Was?«

»Sag ich dir, wenn ichs gefunden habe.«

Oliver rieb sich den Kopf. »Mann, was für ein deprimierender Tag. Die ciudad war ein Schrecken neben dem anderen.«

»Du bist immer noch da?«

»Bin nie weggekommen.«

Sie überflog ihre Kritzeleien, während sie weitersprach. »Und trotzdem muss es besser sein als das, woher sie kommen. Sonst würden die Leute doch den Weg andersherum gehen.«

»Machen sie manchmal auch.«

Marge blickte auf. »Jemand, der seine Rente ein bisschen strecken will oder sich eine Zweitwohnung am Strand kauft, geht ja wohl kaum den Weg andersherum. Wie man hört, versuchen nicht gerade Unmengen von Amerikanern, sich über die Grenze zu schleichen.«

»Du bist knallhart«, sagte Oliver.

»Und du sentimental.« Marge tätschelte sein Knie. »Eigentlich finde ich deine Anteilnahme sehr rührend.«

»Ich sehe dauernd dieses junge Mädchen vor mir … sie kümmert sich um ihre Geschwister und muss sich dabei noch gegen einen hormongesteuerten Idioten wehren. Wie wird ihr Leben bloß aussehen?«

»Denk erst gar nicht darüber nach«, sagte Marge und widmete sich wieder ihren Notizen. »Sie erinnert mich an hundert Fälle, die ich während meiner Zeit beim Jugenddezernat vor mir hatte. All diese hübschen kleinen Gesichter, die sagen ›Hilf mir‹, und man konnte einfach nichts tun. Das Morddezernat ist niederschmetternd, aber bei den Jugendlichen hast du tagaus tagein Kummer und Leid.«

Eine Stewardess näherte sich mit dem Getränkewagen. »Was darf ich Ihnen anbieten?«

Marge sah auf. »Eine Diet Coke, bitte.«

»Ein Dollar.«

Marge bekam große Augen. »Sie berechnen Soft Drinks?«

Die Stewardess bekam einen glasigen Blick. »Wasser und Orangensaft sind umsonst.«

»Orangensaft«, sagte Marge.

»Salzgebäck oder Erdnüsse?«

»Sind die umsonst?«

»Ja, Maam.«

»Ich bin vor lauter Auswahl ganz erstarrt. Wie wärs mit Salzgebäck? Was möchtest du, Scott?«

»O-Saft und Salzgebäck. Meinst du, das Revier bezahlt mir einen Schuss Wodka im O-Saft?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Marge.

»Revier?«, wiederholte die Stewardess.

Marge zückte ihre Dienstmarke. »Dienstreise. Bekommen wir irgendwelche Sonderleistungen?«

Die Stewardess zögerte keine Sekunde. »Sagen Sie es nur nicht weiter.« Sie öffnete eine Dose Diet Coke und reichte sie Marge. »Mein Vater war Polizist.« Sie drehte sich zu Oliver hin und reichte ihm ein Glas Orangensaft mit einer Miniflasche Wodka. »Aufs Haus.«

»Vielen, vielen Dank«, sagte Marge, aber da war die Frau schon weitergeeilt. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich wegen meiner Dienstmarke etwas umsonst gekriegt habe.«

Oliver kippte den Wodka in seinen O-Saft. »Hm, lecker, willst du mal probieren?«

»Gleich … okay, ich habs!« Marge flüsterte jetzt nur noch. »Ednas Tochter sagte, Mr.RM würde regelmäßig die nördliche ciudad für ein bisschen Ruhe und Entspannung aufsuchen.«

»Doch wohl eher für ein bisschen Spaß und Titten, aber wir wollen ja nicht spitzfindig sein.«

»Edna fragte T, wer da alles wohnt, und ich habe mir die Namen aufgeschrieben: Gonzales, Ricardos, Mendez, Alvarez, Luzons. Kommt dir da was bekannt vor?«

Oliver setzte sich abrupt auf. »Paco Alvarez?«

»Nein, Paco Albanez, aber das Hausmädchen  Ana Mendez?«

Oliver nickte. »Ihr Alibi war okay, aber das heißt ja nichts.« Pause. »Genauso wenig wie ihr Name. Es gibt jede Menge Mendez in der Spanisch sprechenden Welt.«

»Stell dir mal das vor: RM und Ana lernen sich in Ponceville kennen. Sie kommen gemeinsam nach L.A., mit ein paar Ideen. Wir haben beide das Gefühl, dass es ein Insiderjob war. Warum nicht die beiden? Jemand musste das Haus gut kennen, um so schnell voranzukommen.«

»Mr.RM kannte das Haus bestimmt sehr gut.«

»Die Wege im Haupthaus, aber nicht die Wege im Dienstbotentrakt. Es sah nicht so aus, als hätten sie sich gewaltsam Zutritt verschafft. Es sieht vielmehr danach aus, als seien die Schützen von unten hineingestürmt. Ana sagte, alle Dienstboten wären um Mitternacht aus der Küche ausgesperrt worden, oder? Und zwar deshalb, damit die Dienstboten das Haupthaus nicht mehr durch die Küche betreten konnten, während dort alle schliefen. Aber jemand hat diesen Eingang aufgebrochen.«

»Sagen wir mal, Ana kommt nach Hause, doch sie ist nicht allein. Sie öffnet den Schützen den Dienstboteneingang, die töten alle da unten, dann gehen sie nach oben in die Küche, von dort aus lässt Mr.RM sie ins Haupthaus und beschreibt den Kerlen, wo sich die Kaffeys befinden. Die Schützen erledigen ihren Job. Anschließend verschwinden alle wieder durch den Dienstboteneingang, und Ana tut so, als sei sie gerade erst nach Hause gekommen.«

Oliver zuckte mit den Achseln. »Sie war in der Kirche. Die Leute erinnern sich an sie. Vielleicht ist sie früher gegangen, und niemand hats bemerkt.«

»Oder, Scott, sie hat RM den Zugangscode gegeben. Dann wäre ihr Alibi korrekt, und niemand würde denken, sie hätte etwas mit den Morden zu tun.«

»Das könnte hinhauen.« Er schlürfte seinen aufgemotzten O-Saft.

»Es ist reine Spekulation. Und es gibt Milliarden Familien namens Mendez. Aber wem würde es schaden, wenn jemand mit einem Bild von Ana in die ciudads geht?«

»Wie sollen wir das anstellen?«, fragte Oliver. »Falls sie dort Verwandte hat, wird man sie warnen. Ich will sie nicht nach Süden verjagen.«

»Ich auch nicht. Und ich möchte ungern Sheriff T in etwas hineinziehen, was eine bloße Spekulation sein könnte.«

»Einverstanden«, sagte Oliver. »Wir schicken ohne Wissen des Sheriffs ein anderes Team in die ciudads.«

»Vielleicht Brubeck und Decker?«, überlegte Marge. »Deck spricht fließend Spanisch, und Brubeck hat Beziehungen vor Ort.«

»Ein Schwarzer und ein Jude.« Oliver leerte sein Glas. »Wer will da noch behaupten, das LAPD sei nicht multikulti?«



Kaum gelandet, schaltete Marge ihr Handy wieder ein. Der Bildschirm leuchtete sofort auf mit Nachrichten über verpasste Anrufe. Der erste stammte von Vega, die ihr eine aufschlussreiche und produktive Reise wünschte. Marge lächelte, denn es kostete ihre Tochter wahre Herkuleskräfte, sich an den Banalitäten des sozialen Miteinanders zu beteiligen.

Der zweite Anruf war alarmierender.

Melde dich, sobald du diese Nachricht hörst.

»Au weia.« Marge wählte Deckers Handynummer. »Der Boss klingt aufgeregt, und das ist nie ein gutes Zeichen.«

Decker hob beim dritten Klingeln ab. »Seid ihr zurück?«

»Wir sind am Flughafen, gerade gelandet.«

»Ich bin im St.-Joseph-Krankenhaus. Wir haben einen Tatort. Kommt so schnell wie möglich her.«

»Was ist denn los?«

»Gil Kaffey wurde heute Nachmittag um fünf entlassen. Als man ihn gerade im Rollstuhl zum Auto fuhr, hat jemand das Feuer eröffnet «

»Mein Gott!« Sie hielt das Handy an Olivers Ohr, damit er auch zuhören konnte. »Wer war bei ihm?«

»Grant, Neptune Brady, Piet Kotsky, Antoine Resseur und Mace Kaffey, der eigentlich gestern abreisen sollte. Da aber der Gedenkgottesdienst verschoben wurde, blieb er noch einen Tag länger. Die Kugeln haben Gil und Grant verpasst, weil Brady so schnell reagiert hat. Er und einer seiner Männer warfen sich sofort über die Brüder. Neptune hat eine Kugel in die Schulter abgekriegt, und Mace wurde am Arm verletzt. Sie sind beide im OR Alles in allem hätte es viel schlimmer ausgehen können.«

»Hat Brady das Feuer erwidert?«

»Nein, und das war klug, denn da waren jede Menge Leute.«

»Wo sind Gil und Grant jetzt?«

»Genau das ist das Problem. Sie sind zusammen mit Resseur in der wartenden Limousine abgefahren. Brady weiß eventuell, wo sie hin sind, aber der liegt noch im OP. Die Kollegen von West Hollywood waren schon in Resseurs Wohnung, aber da ist niemand, und wir haben keinen Durchsuchungsbeschluss, um reinzugehen. Im Moment stecken wir fest.«

»Wissen wir was über die Schützen?«, fragte Marge.

»Brady war fit genug, dem Auto hinterherzusehen, als es abgedüst ist. Er und Kotsky sagen, es war eine rote Limousine, ein Japaner  entweder Honda oder Toyota. Vor ungefähr fünfzehn Minuten hat einer unserer Polizeiwagen ein verlassenes Auto gefunden, keinen Kilometer vom Krankenhaus entfernt: einen rötlichbraunen Honda Accord ohne Nummernschilder. Messing und Pratt sind bereits unterwegs, um den Ort abzusichern. Wie weit seid ihr noch von St. Joseph entfernt?«

»Wir verlassen gerade den Flughafen und sollten in einer Viertelstunde da sein.«

»Fahrt gleich in den neunten Stock, ruft vorher gar nicht erst an, da mein Handy abgeschaltet sein wird. Krankenhausvorschrift. Wir sprechen uns dann später.« Er legte auf.

Marge zog den Griff ihres Rollkoffers aus. »Du fährst.« Sie warf ihm die Autoschlüssel zu. »Noch eine lange Nacht.«

»Nach einem langen Tag«, seufzte Oliver.

»Ganz schön viel davon in letzter Zeit … lauter Vierundzwanzig-Stunden-Schichten. Wenn ich schon so hart arbeiten muss, wäre ich besser Arzt geworden und würde jetzt einen Haufen Schotter verdienen.«

»Ich war mal mit einer Ärztin liiert. Sie stöhnte die ganze Zeit, wie viel sie für wenig Geld arbeiten musste. Aber so sind die Frauen. Sie beklagen sich über alles.«

»Halt die Klappe, Oliver, du jammerst genau wie jeder.«

»Bei mir ist das doch mein Image: der chronische Griesgram.«

»Wie kommts, dass du das Miesepeter-Image hast und nicht ich?«

»Das könnte auch deins sein, Marge, aber stattdessen hast du dir ausgesucht, putzmunter, optimistisch und hilfsbereit zu sein. Ich nahm den Miesepeter. Und jetzt bereust du das  leider zu spät. Schieb mir nicht die Schuld für deine falschen Entscheidungen in die Schuhe. Das bringt dich keinen Deut weiter.«



Der Ort des Verbrechens war der Parkplatz, aber alles spielte sich im neunten Stock ab, auf dem sich uniformierte Menschen drängelten: das Sicherheitspersonal der Klinik in Grün, Kaffeys Personenschutz in Grün und ungefähr ein halbes Dutzend Polizeibeamte in Blau. Decker redete gerade mit Piet Kotsky  dem kräftigen Mann mit der gelblichen Hautfarbe , und als er Marge und Oliver sah, winkte er sie zu sich.

»Wir brauchen sofort einen Verteilungsplan«, befahl Decker. »An manchen Stellen sind zu viele und an anderen überhaupt keine Leute. Sprecht euch mit den Sicherheitsleuten vom Krankenhaus ab, damit garantiert ist, dass unsere Leute überall dabei sind.«

»Schon Glück gehabt beim Auftreiben von Gil und Grant?«, fragte Oliver.

Deckers Gesichtsausdruck war mürrisch, und sein Blick wanderte zu Kotsky. »Es mag hier Leute geben, die wohl wissen, wo sie sind, es aber nicht verraten.«

»Was wollen Sie sagen damit?« Kotsky hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich halte nichts versteckt. Ich nur warte auf Anweisungen von Mr.Brady.«

Decker riss sich zusammen, um ruhig zu bleiben. »Ich versuche, Mr.Kotsky klarzumachen, dass Gil Kaffeys Leben womöglich in Gefahr ist.«

»Er ist zusammen mit seinem Bruder«, erwiderte Kotsky.

»Grant zählt immer noch zu den Verdächtigen, Mr.Kotsky. Ich könnte Sie schriftlich vorladen lassen, um den Aufenthaltsort zu erfahren, aber bis ich das angeleiert habe, ist Gil Kaffey vielleicht schon tot.«

Kotsky wischte Deckers Bedenken mit einer Handbewegung weg. »Ich glaube nicht, Grant tut seinem Bruder etwas.«

»Darf ich Sie zitieren, falls Gil als Toter endet? Vielleicht haben die Schützen ihn in dieser Minute zur Strecke gebracht.«

»Und weshalb?«

»Was meinen Sie mit ›weshalb‹?« Decker war fassungslos. »Um Gil endlich zu ermorden und den Job zu Ende zu bringen. Vielleicht hat der Mörder diesmal mehr Glück und macht sie alle kalt.«

Kotsky war unbeirrbar. »Ich warte auf Neptune Brady Er ist Boss. Er ist nicht mehr in OP. Ärzte sagen, wir können in etwa halben Stunde mit ihm reden.«

Es klang wie »etwahalunde«.

»Wie ist es denn genau passiert?«, wollte Marge von Decker wissen.

»Frag ihn.« Decker zeigte mit dem Finger auf Kotsky. »Er war dabei.«

»Jemand schießt«, berichtete Kotsky »Mr.Brady springt auf Gil und Grant und reißt sie am Boden. Ich werfe Mace um, aber der wird in Arm geschossen. Ich spüre Kugel … den Wind.« Er wischte sich mit dem Handrücken über sein Gesicht. »Ich höre es wie eine Biene an Ohr vorbei. Ich hatte Glück.«

»Und die Schützen?«, fragte Oliver.

»Ich nicht gesehen viel«, sagte Kotsky, »und als ich aufblicke, sehe ich rotes Auto. Ich glaube, Toyota oder Honda.«

»Was war mit Antoine Resseur?«, fragte Marge.

»Er ist nicht getroffen. Er ist auch weg«, berichtete Kotsky.

Decker sah Kotsky an. »Entschuldigen Sie uns für einen Moment.«

»Klar, ich nicht gehen nirgendwo.«

Decker führte Oliver und Marge in eine abgesonderte Ecke. »Rina hat Alejandro Brand als einen der Männer identifiziert, deren Unterhaltung über die Morde Harriman belauscht hat. Ich habe Foothill gebeten, ein paar Männer auf ihn anzusetzen. Messing und Pratt sind auch an ihm dran. Ich will wissen, wo Brand sich in den letzten Stunden herumgetrieben hat, da er unsere einzige Spur zu sein scheint.«

»Wer sucht nach den Kaffeys und Resseur?«

»Ich habe eine Suchmeldung nach ihnen rausgegeben.«

»Vielleicht ist es eine Falle, Loo, an der alle drei beteiligt sind«, überlegte Oliver. »Gil und Grant bekommen das Geld, und Resseur bekommt Gil zurück. Du hast doch erzählt, dass er sauer über seine Trennung von Gil war und dass er den Eltern die Schuld daran gibt.«

»Das sind aber ganz schön extreme Maßnahmen, um deinen Freund wiederzuerhalten.«

»Wenn die Leidenschaft hochkocht …«, sagte Oliver. »Und warum sollten die drei abhauen, wenn jemand sie wirklich umlegen will? Man würde doch meinen, dass sie viel zu viel Angst davor hätten, ungeschützt unterwegs zu sein.«

»Bewacht zu werden hat ihnen bis jetzt auch nicht geholfen«, sagte Marge. »Vielleicht haben sie mehr Angst davor, hierzubleiben. Vielleicht vertrauen sie niemandem außer sich und den beiden anderen.«

»Also gut … nehmen wir mal an, die Schießerei war echt«, sagte Oliver, »wer ist das Ziel?«

»Was weiß ich?«, meinte Marge. »Der einzige Kaffey, der bislang nicht angeschossen wurde, ist Grant. Wir sollten ihn uns genauer ansehen.«

»Ich muss immer wieder an den veruntreuenden Onkel denken«, sagte Oliver. »Wie ernst ist Maces Schusswunde?«

»Weit entfernt von lebensbedrohlich, aber es ist und bleibt eine Kugel im Arm. Wir haben immer noch einen verschwundenen Wachmann, Leute. Was gibts Neues über Rondo Martin?«

»Der Mann war selbst in Ponceville ein einziges Rätsel«, berichtete Marge. »Niemand weiß, wo genau er eigentlich herkam.«

»Martin war nicht besonders gesellig«, fuhr Oliver fort, »hier und da mal ein Bier oder zwei. Seine Freizeit verbrachte er wohl gerne in den Wohnquartieren der Hilfskräfte, den sogenannten ciudads, die hinter den Farmen liegen. Da sieht es aus wie in Tijuana an einem schlechten Tag.«

»Es handelt sich eher um Barackensiedlungen als um Städte«, erklärte Marge. »Und es gibt da wahrscheinlich Prostituierte.«

»Nicht viel los sonst in der Gegend.«

»Rondo Martin besuchte regelmäßig die Quartiere im Norden.«

»Sie sind in vier Zonen eingeteilt?«, fragte Decker.

»Offenbar«, sagte Marge. »Der Sheriff heißt Tim England, aber jeder nennt ihn T. Seine Sekretärin ratterte einige Nachnamen von Familien herunter, die im nördlichen Teil leben. Einer davon war Mendez.«

»Wie in Ana Mendez?«, fragte Decker sofort.

»Ganz genau«, antwortete Marge, »aber wir mussten los, bevor wir ein bisschen herumschnüffeln konnten. Vielleicht ist ja auch nichts an der Sache dran, Mendez heißen viele. Am einfachsten wäre es, Ana danach zu fragen, aber wir wollen sie nicht verschrecken.«

»Wir dachten uns«, sagte Oliver, »dass Brubeck und du euch die ciudads vielleicht mal selbst anschauen wollt.«

Decker grinste. »Du erteilst mir einen Auftrag.«

»Brubeck ist ein Einheimischer, und du sprichst Spanisch«, eilte Marge Oliver zu Hilfe.

»Ich würde Sheriff T lieber nicht einweihen«, riet Oliver. »Vielleicht stört es ihn, wenn ihr eure Nase in Angelegenheiten auf seinem Gebiet steckt.«

»Du magst Sheriff T nicht?«, fragte Decker.

»Er ist einfach gestrickt und hat nicht viel über sich verraten, aber warum sollte er auch?«, sagte Marge.

»Gut«, sagte Decker, »klingt nach reichlich Arbeit. Wie wars in Oakland? Habt ihr Neptunes Vater erreicht?«

»Eigentlich ist er sein Großvater«, erklärte Oliver, »Porter Brady. Neptunes Vater war schwarz, aber seine Mutter ist weiß. Das erklärt seine Dauerbräune.«

»Was hat seine Rasse mit den Kaffey-Morden zu tun?«, fragte Decker. »Verdrängte Wut oder so was?«

»Laut Porter Brady hasst Neptune seine Mutter nicht.« Oliver brachte Decker auf den neuesten Stand ihrer Ermittlungen.

»Das erklärt auch«, sagte Marge, »warum Brady in den Dreißigern ist und der alte Herr über siebzig.«

»Bradys Anruflisten zeigen, dass er in Oakland war, als die Schießerei stattfand«, sagte Oliver. »Hältst du ihn weiterhin für einen Hauptverdächtigen, Rabbi?«

»Er ist bisher nicht von der Liste gestrichen. Wie niemand sonst auch. Und genau wie der da.«

Deckers letzte Worte bezogen sich auf Kotsky. Der Mann hatte sich keinen Millimeter bewegt und stand immer noch mit verschränkten Armen auf derselben Stelle. Er hätte einen prachtvollen königlichen Leibgardisten abgegeben.

»Dann müssen wir wohl unser Gespräch mit Neptune abwarten. Er scheint ja Schüsse magisch anzuziehen.« Decker zuckte mit den Achseln. »Vielleicht stärker, als wir denken.«



Da Dr.Rain Decker schon kannte, erlaubte er ihm, Brady zu sehen. Er durfte allerdings nur alleine zu ihm und auch nur für kurze Zeit. Neptune Bradys Gesicht war aschfahl und fleckig. Er hatte einen Sauerstoffschlauch in der Nase und eine Kanüle im Arm. Seine Lippen waren aufgesprungen, aber er hatte die Augen auf. Laken bedeckten den unteren Teil seines Körpers. Der Oberkörper, von Bandagen umwickelt, war frei. Er lag halbhoch, und als er Decker bemerkte, sah er ihn mit verschwommenem Blick an. »Ich kenne Sie.«

»Lieutenant Decker. Wie geht es Ihnen?«

»Ich schwebe, Mann … will nicht abstürzen. Schon mal angeschossen worden?«

»Ein paarmal.«

»Als ob man mit einem heißen Schüreisen aufgespießt wird. Fuck, das brennt.«

»Ja, das stimmt.«

»Aber jetzt ist alles weich und schön.«

»Ich werde mich kurz fassen.«

»Kurz ist gut … allerdings nicht bei Schwänzen.«

»Neptune, wissen Sie, wo die Kaffey-Jungs sind?«

»Nein! Keine Ahnung.«

»Sie sind einfach so in die Limousine gehechtet und verschwunden?«

»Ich hab ihnen selber noch gesagt: nix wie weg aus dem Wilden Westen.«

»Und Antoine Resseur?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Ist er mit den Kaffeys mitgegangen?«

»Ist er?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Decker, »deshalb frage ich ja Sie.«

»Fuck, das weiß ich nicht.«

»Wo könnten sie Ihrer Meinung nach hin sein?«

»In Galaxien, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat …« Er machte das Star-Trek-Victory-Zeichen: Zeige- und Mittelfinger klebten auf der einen Seite des Vs zusammen, Ringfinger und kleiner Finger auf der anderen Seite. Decker wusste, dass das ein rituelles Zeichen der jüdischen Priester  der Kohanim  war, um die Gemeinde zu segnen. Es war zweitausend Jahre alt.

»Vielleicht haben Sie ja auch einen Tipp in irdischen Grenzen?«

»Keine Ahnung.« Er lächelte noch einmal dämlich. »Ich habe es wiedergutgemacht. Diesmal bin ich angeschossen worden und nicht die Kaffeys.«

»Mace wurde getroffen.«

Brady dachte angestrengt nach. »Ja … das habe ich vergeigt.« Er schwieg für einen Moment. »Dieses Demerol-Zeug ist super, ich sollte abhängig werden.« Dann trällerte er They tried to make me go to rehab but I said no, no, no.

»Neptune, wer außer Kotsky und Ihnen wusste, dass Gil herauskommen würde?«

»Gil hatte sein Coming-Out schon vor langer Zeit …« Ein breites Lächeln.

»Dass Gil aus dem Krankenhaus entlassen werden würde?«

Er musste husten und jaulte dabei auf. »Scheiße, das brennt!«

»Brauchen Sie die Krankenschwester?«

»Ich brauche mehr Schmerzmittel.«

Decker drückte den Klingelknopf für die Schwestern. Er beschloss, seine Fragen noch einfacher zu formulieren. »Sie wussten, dass Gil aus dem Krankenhaus entlassen wird, oder?«

»Ja.«

»Ebenso wie Grant, Mace, Antoine Resseur und Piet Kotsky, korrekt?«

»Korrekt.«

»Noch jemand, der das wusste?«

»Was wusste?«

»Als Gil aus dem Krankenhaus kam«, versuchte Decker es jetzt andersherum, »hatten Sie da noch jemanden außer Kotsky zum Schutz der Kaffeys angeheuert?«

Die Frage überforderte Brady. »Ich glaube nicht … alles ein bisschen verschwommen … mein Kopf.«

»Bis jetzt sind Grant und Resseur als Einzige noch nicht angeschossen worden«, sagte Decker. »Was halten Sie davon?«

»Ich habe meinen Job gemacht. Sonst wäre sein Gehirn jetzt über meine Bomberjacke verteilt.«

»Wurde jemals ein Mann namens Alejandro Brand von Ihnen eingestellt?«

Er blinzelte mehrmals. »Kommt mir nicht bekannt vor. Wer ist das?«

»Sie haben Schmerzen.«

»Ich könnte eine neue Dosis Glückseligkeit vertragen.«

Decker drückte noch mal auf den Schwesternrufknopf. Dann versuchte er es mit einem Schuss ins Blaue. »Wussten Sie, dass Ana Mendez und Rondo Martin ein Paar sind?«

»Ana das Dienstmädchen?«, fragte Brady.

»Ja, Ana Mendez. Ich hörte, sie seien befreundet.«

»Hmmm …« Brady wirkte nachdenklich. »Ich bin mal in die Dienstbotenräume gekommen.« Er atmete tief und langsam ein und aus. »Rondo war da, in Zivil … Er aß irgendwas Mexikanisches.« Er schloss die Augen. »Tacos und Enchiladas, Reis und Bohnen. Gibt aber keinen Imbiss auf der Ranch.«

»Dachte ich mir schon. Haben Sie ihn danach gefragt?«

»Jawoll. Er meinte, er könne kochen, und bot mir was davon an. Ich sagte, nein danke, und er sagte, wie Sie wollen. Dann stand er auf und warf den Teller in den Müll. Er wollte sich für seine Schicht umziehen.« Noch eine Schmerzattacke.

»Hatte Ana das Essen für ihn gekocht?«

»Weiß ich nicht. Aufwärmplatte und Mikrowelle waren sauber. Er hat es zumindest nicht dort warmgemacht. Und es roch sicher nicht wie dieser Tiefkühlscheiß … Ich bin müde.«

»Ich weiß. Aber ich würde Gil und Grant wirklich gerne finden. Ich mache mir Sorgen um sie.«

»Fangen Sie lieber ein paar Vergewaltiger und Bankräuber … die tauchen schon wieder auf.«

Die Krankenschwester kam ins Zimmer und überprüfte Bradys Akte, dann den Tropf. »Wie geht es uns?«

»Ich weiß nicht, wies für Sie ist, ich jedenfalls fühle mich scheiße.«

»Ich erhöhe das Schmerzmittel in Ihrem Tropf«, sagte sie. »Das macht Sie ein bisschen schläfrig.«

»Schläfrig ist prima«, sagte Brady, »wenn nur dieser verdammte Schmerz aufhört.«
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Maces Zimmer lag am anderen Ende des Flurs. Seine Verletzung bedurfte einer Übernachtung im Krankenhaus, aber wenn alles glatt verlief, würde er am nächsten Morgen wieder nach Hause gehen. Er saß in Pyjama und Bademantel auf dem Bett, den Arm in einer Schlinge, und schaute Fernsehen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und seine Lippen waren ausgetrocknet. Sein schwarzes Haar glänzte leicht fettig.

»Ich kanns kaum erwarten, hier wieder rauszukommen«, sagte er zu Decker. »Das ist ein Irrenhaus.«

»Wann reisen Sie ab?«, fragte Decker.

»Sobald ich reisefähig bin, und wenn ich einen Privatjet chartern muss.« Er schaltete den Fernseher aus. »Guy hat mich schon immer in Schwierigkeiten gebracht. Im Leben und im Tod.«

»Ich habe darüber gelesen«, sagte Decker, »über den Prozess.«

Mace wischte Deckers Worte mit seiner freien Hand beiseite. »Ein Missverständnis. Ich hätte da dranbleiben können, aber die Einzigen, die dadurch reich geworden wären, waren die Anwälte. Schlussendlich habe ich bekommen, was ich wollte, genau wie Guy. Und nein, ich lege keinen Wert darauf, das genauer zu erläutern.«

»Ich würde gerne von Ihnen wissen, was auf dem Parkplatz passiert ist. Haben Sie etwas Besonderes bemerkt?«

Mace schüttelte den Kopf. »Nein, es ging alles so schnell.«

»Brady und Kotsky erinnern sich an ein Auto, das mit quietschenden Reifen weggefahren ist.«

»Schön für sie. Ich kann nicht behaupten, mich an etwas zu erinnern, außer daran, dass ich dachte, sterben zu müssen. Ich wusste, man hatte mich getroffen. Überall war Blut. Ich war so verwirrt und dachte zuerst, ich hätte eine in die Brust abgekriegt. Gott sei Dank war es nur mein Arm.«

»Können Sie die Szene noch einmal durchgehen? Nach dem Motto: Sie kamen gerade aus dem Krankenhaus, und dann …?«

»Gut, lassen Sie mich nachdenken.« Mace schloss die Augen. »Gil saß im Rollstuhl. Antoine war rechts davon, Grant links. Brady ging vor uns, Wie-heißt-er-doch-gleich folgte hinter uns.« Er machte eine Pause. »Und ich, wo war ich?« Noch eine Pause. »Ich war zwischen Gil und Wie-heißt-er-doch-gleich.«

»Kotsky?«, schlug Decker vor.

»Genau, der. Ich ging vor Kotsky, aber hinter Gil, Grant und Resseur. Ich hörte ein Knallen, und Kotsky … er schubst mich zu Boden. Als Nächstes erinnere ich mich daran, wie Wackelpudding zu zittern. Mein erster Gedanke war: Bitte, lieber Gott, lass mich nicht sterben und lass mich nicht in L.A. sterben.«

»Gott scheint Ihre Gebete erhört zu haben.«

»Vielleicht.« Dann fügte er murmelnd hinzu: »Zumindest dieses Mal.«

Decker überreichte ihm seine Karte. »Falls Sie etwas brauchen oder sich an etwas erinnern …«

Mace nahm die Karte entgegen und schaltete dann den Fernseher wieder ein. Ende der Unterhaltung.



»Die neuesten Artikel über das Greenridge-Projekt.« Lee Wang legte einen Stapel Papiere auf den Schreibtisch seines Vorgesetzten. Er strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht und setzte sich ungefragt hin. Sein braunes Jackett hatte Schulterposter, und die Ärmel waren ein paar Zentimeter zu kurz. Der Verkäufer musste auf Crack gewesen sein. Decker schob einen Haufen Telefonnotizen zur Seite, griff nach Lees Ausdrucken und unterdrückte ein Gähnen. In der letzten Nacht hatte er vier unruhige Stunden Schlaf gehabt, und selbst nach einigen Bechern Morgenkaffee musste er sich bewusst konzentrieren.

»Was lese ich da, Lee?«

»Die oberen sind kürzlich erschienene Artikel über Paul Pritchard von Cyclone Inc.«

»Greenridges Verderben. Kannst du das in zehn oder weniger Wörtern zusammenfassen?«

»Pritchard hält Greenridge für einen Flop. Das Projekt ist wie geplant nicht realisierbar. Ich weiß, das waren dreizehn Wörter, aber besser kann ichs nicht.«

»Könnten seine Gefühle daher rühren, dass die Trauben für ihn zu hoch hängen?«

»Klar, aber lies die Artikel, Loo. Pritchard redet darüber, wie die Kosten von Greenridge bis zu einem Punkt in die Höhe geschossen sind, ab dem das Projekt tot ist. Er wartet nur noch auf die offizielle Beerdigung.«

»Woher weiß er so viel über die Finanzen der Kaffeys?«

»Nicht Kaffey Industries steht jetzt im Regen, sondern explizit das Greenridge-Projekt. Die prognostizierte Kostenanalyse war in einem Prospekt dargestellt, den Kaffey Industries an die Anleiheversicherer ausgegeben hat, um die kommunalen Anleihen abschließen zu können. Aber mit der jüngsten Destabilisierung des Marktes hat es auch die Kaffey-Gruppe hart getroffen. Dazu kommt, dass an Greenridge zusätzliche Kosten hängen, verursacht durch Verzögerungen und notwendige Nachbesserungen, die wiederum nötig waren, um vor Ort alle Genehmigungen zu bekommen. Wegen der schlechten Bedingungen auf dem Aktienmarkt und Kostenüberschreitungen wurde Greenridge am Ende beim Börsengang, bei dem ein A1-Rating erwartet worden war, herabgesenkt auf nahezu Junk-Bond-Status. Das bedeutet, die Kaffey-Gruppe muss sehr hohe Zinsen bieten, um Leute dazu zu bringen, Greenridge-Anleihen zu kaufen.«

»Noch mehr Kosten.«

»Genau«, sagte Wang. »Ich würde mich sogar so weit aus dem Fenster lehnen und behaupten, dass ein ausgebuffter Kerl wie Guy Kaffey dem Projekt längst den Hahn zugedreht hätte. Aber jetzt, wo Guy nicht mehr ist, wer weiß?«

»Gibt es irgendwelche Informationen, wer Kaffey Industries leiten wird?«

»Die meisten Artikel sagen eine gleichmäßige Verteilung des Erbes unter den Söhnen voraus.«

»Und Mace? Sagtest du nicht ursprünglich mal, er halte einen winzigen Aktienanteil?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Wenn Gil und Grant unterschiedlicher Auffassung sind, könnte Maces winziger Aktienanteil viel wert sein. Theoretisch könnten sich Grant und Mace gegen Gil verbünden und Greenridge am Leben halten.«

»Wenn die Söhne einen gleich hohen Aktienanteil erben und Mace weiterhin ein oder zwei Prozent halt, dann stimmt das wohl.«

Decker lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und strich sich über den Schnurrbart. »Lee, was hältst du von den Morden? Sollte Gil zusammen mit seinen Eltern umgebracht werden?«

Wang dachte andächtig über die Frage nach. »Grant Kaffey ist das einzige Mitglied der Führungsgruppe, das nicht angeschossen wurde.«

Decker legte die Spitzen aller Finger wie zu einem Zeltdach aneinander. »Im Moment werden Grant, Gil und Antoine Resseur vermisst. Könnte Grant die Situation als die perfekte Gelegenheit nutzen, seinen Bruder loszuwerden?«

»Es sähe verdächtig aus, wenn Gil plötzlich tot auftaucht. Da außerdem Resseur bei ihnen ist, müsste Grant ihn auch umbringen.«

Decker nickte. »War nur so ein Gedanke.«

Das Telefon klingelte, und Decker nahm den Höher ab. »Hey, Willy, willkommen zurück … Ist schon okay, Willy, wir haben nicht erwartet, dass du ihn findest. Das war die sprichwörtliche Katze im Sack. Aber ich habe einen neuen Auftrag für dich, sobald … Nein, heute musst du nicht mehr aufs Revier kommen. Genieß deine Feri « Er grinste. »Na ja, wenn sie dich wahnsinnig macht, kannst du ihr gerne sagen, dass ich dich sofort hier brauche, okay? Klar. Bis gleich.«

Wang grinste ebenfalls. »Seine Frau?«

»Solange Willy ein paar Tage frei hat, möchte sie, dass er den Boden im Bad neu fliest.« Decker war in Gedanken noch bei ihrem Gespräch von eben. »Ich spiele mal den Advocatus Diaboli. Guy Kaffey wollte immer zu viel des Guten. Sieh dir nur seine Ranch an  sie hat die Größe eines europäischen Kleinstaates! Er liebte es, zu gewinnen, und nach allem, was man hört, ging er gerne Risiken ein, zu manchen Zeiten seiner Geschäftstätigkeit geradezu manisch.«

»Stimmt alles, meiner Lektüre nach«, bestätigte ihn Wang.

»Glaubst du nicht, dass er Grant und Mace eher die Vollendung von Greenridge gestattet hätte, als die Hände hochzunehmen und sich geschlagen zu geben?«

»Wenn Greenridge Guys Idee gewesen wäre, würde ich das genauso sehen. Aber Grant und Mace sind die geistigen Väter von Greenridge. Loo, dieses Projekt hätte man selbst in sprudelnden Zeiten des Marktes besser ad acta gelegt. Während einer Rezession und hohen Budgetkürzungen ist Greenridge ein Dinosaurier.«

Wang dachte einen Moment nach.

»Vielleicht wollte Guy Greenridge in kleinerem Maßstab realisieren. Aber selbst dann wäre er gezwungen gewesen, Geld aus anderen Geschäftsbereichen von Kaffey Industries abzuschöpfen.«

»Gehen wir mal einen Schritt weiter«, sagte Decker. »Wenn Grant und Mace Greenridge fertigstellen wollen, müssten Guy und Gil dann gehen?«

»Gil wäre ein Hindernis, klar. Doch wer immer das getan hat, kann ja nicht alle umbringen.« Wang stand auf. »Ich habe heute Nachmittag noch etwas Zeit. Soll ich mich mal nach Grant, Gil und Antoine umsehen?«

»Da arbeiten schon andere dran. Du könntest einen Richter auftreiben, der ein paar Vorladungen für sie ausstellt, mit der Verpflichtung, sich als wichtige Zeugen der Schießerei zur Verfügung zu stellen. Ein bisschen von hinten nach vorne gedacht, aber so haben wir wenigstens den Papierkram erledigt, wenn wir sie finden.«

Deckers Telefon klingelte wieder. Wang winkte kurz, als er das Büro verließ.

»Hi, hier spricht Mallory Quince aus Foothill. Wir haben Alejandro Brand in Haft.«

»Wow!« Decker richtete sich kerzengerade auf. »Das ging schnell. Gute Arbeit. Wie ist er aufgeflogen?«

»Nicht auf-, sondern in die Luft geflogen. Mit seinem Meth-Labor.«



Die Videokamera im Verhörraum war auf einen ungefähr neunzehnjährigen Mann in einem Oversize-T-Shirt und schlabberigen grünen Shorts, die ihm bis zu den Knien hingen, gerichtet. Er hatte eine Basecap der Dodgers auf dem Kopf, deren Schirm einen Schatten über seine Augen und die Nase warf. Decker konnte einen schmalen Mund und ein langes Kinn, verziert mit einem Miniatur-Unterlippenbart, erkennen. Die Haut auf den Armen und am Nacken war blau vor lauter Tinte. Zwei Anacondas schlängelten sich seine Arme entlang, und ein B12-Tattoo prangte auf der Rückseite seines Nackens.

Mallory Quince blickte über Deckers Schulter auf den Video-Bildschirm und schnalzte mit der Zunge. »Gerüchteweise ist die Drogenfahndung nicht glücklich darüber, bei dem geforderten Strafmaß nur deshalb zurückzustecken, weil ein Blinder etwas gehört hat. Der einzige Grund, warum sie zugestimmt haben, ist Ihr Dienstgrad als Lieutenant, und die Tragweite der Kaffey-Morde.«

»Das sind zwei Gründe. Und ich sage, wem schadets, den Kerl das Band hören zu lassen? Das Ohr des Blinden ist sehr geschult.«

Mallory machte sich gerade und kreuzte die Arme vor der Brust, so dass die Nähte ihrer kürbisfarbenen Jacke an den Schultern spannten. »Woher wollen Sie wissen, dass der blinde Typ nicht einfach sagt: ›Ja, das ist der Dreckskerl, den ich gehört habe‹, nur um sich wichtig zu fühlen und eine Belohnung zu kriegen?«

»Weil ich ihm gesagt habe, dass der Augenzeuge vier mögliche Verdächtige aus dem Verbrecheralbum benannt hat. Harriman hat bereits zwei Spanisch sprechende Mexikaner eliminiert.«

»Vielleicht wusste er, dass sie ihm mit Lockvögeln eine Falle gestellt haben.«

Decker zuckte mit den Achseln. »Sagen Sie der Drogenfahndung, dass ich Brand keinen Deal anbieten werde. Ich will nur, dass er für eine Stimm-Identifizierung Spanisch spricht.«

»Wird das vor Gericht Bestand haben?«

»Wir werfen Brand nichts vor. Wir wollen nur herausfinden, was er über die Kaffey-Morde weiß, und das wird schnell gehen. Bevor Harriman seine Stimme nicht erkannt hat, lasse ich die Morde unerwähnt.«

»Wie lautet also der Plan?« Mallorys Stimme hatte sich etwas entspannt.

»Ich trage ihm die gegen ihn laufenden Anklagepunkte vor … bringe ihn zum Reden. Die Wohnung seiner Großmutter in Pacoima ist ausgebrannt. Ich möchte ihn dazu bringen zu glauben, dass ich versuche, ihm eine weitere Brandstiftung anzuhängen.«

»War er es?«

»Wahrscheinlich. Wer weiß, vielleicht bekomme ich ja sogar ein Geständnis. Ich setze mich genau da hin.« Decker deutete auf dem Bildschirm auf einen leeren Stuhl gegenüber von Brand. »So erfasst mich die Kamera von meiner Schokoladenseite.«



Decker stellte sich auf Spanisch vor und begrüßte den jungen Mann mit Handschlag.

Brand kratzte sich an einer Narbe im Augenwinkel und sagte: »Ich spreche Englisch.«

Decker verzog keine Miene, obwohl er innerlich fluchte. Er wechselte ins Englische. »Wenn Sie sich dabei wohlfühlen, Alejandro …«

Das Gangmitglied faltete die Hände und legte sie auf den Tisch. Die Haare auf seinen Unterarmen rochen wie Grillasche, wahrscheinlich war es eine Folge der Laborexplosion. Vielleicht hatte er so auch die erste Narbe abgekriegt.

»Sie wissen, warum Sie hier sind?«, fragte Decker.

»Nein.«

»Ihre Wohnung ist explodiert.«

»Na und? Damit hatte ich nichts zu tun.«

»Warum erzählen Sie mir nicht, was passiert ist?«

»Kann ich nicht, weil ichs nicht weiß.« Er wechselte ins Spanische. »Estallado … Boom. Comprende?«

»Sí.«

»War wohl eine Gasleitung. Es roch nach einem Gasleck, wissen Sie?«

»Wie lang haben Sie in der Wohnung gelebt?«, fragte Decker auf Spanisch.

»Posible seis meses.« Sechs Monate.

»Und wie lang waren Sie in der Wohnung, bevor sie in die Luft geflogen ist?«

»Hm … posiblemente viente minutos.«

Vielleicht zwanzig Minuten. Er hielt nichts von langen Sätzen, aber wenigstens redeten sie jetzt in der richtigen Sprache. »Und Sie haben Gas gerochen?«, fragte Decker.

»Yeah, genau.« Da er damit durchzukommen schien, blieb er bei der Geschichte. »Es stank.«

»Und warum haben Sie nicht die Gasfirma angerufen?«

»Weil es alles viel zu schnell ging.«

»Sie saßen also da … usted acaba sentarse alli y … boom?«

»Sí, sí. Exactamente.«

»Die Polizei hat Frostschutzmittel-Behälter in Ihrem Müll gefunden«, sagte Decker auf Spanisch.

»Im Winter wirds kalt«, lautete die Antwort auf Spanisch.

»In Südkalifornien friert es alle sechs Jahre mal.«

»Mein Auto taugt nicht viel.«

»Sie haben außerdem Behälter von Azeton, Farbverdünner, Halogenkohlenwasserstoff und Batteriesäure gefunden … alles hochentzündliche Stoffe.«

»Yeah, das musste ich dann auch feststellen.«

»Da waren leere Flaschen, Schlauchmaterial, jede Menge Streichhölzer und eine Kochplatte «

»Ich brauche eine Kochplatte, weil ich keinen Herd habe. Sagen Sie das meinem Vermieter.«

»Ach, kommen Sie schon, Alex.« Decker beugte sich vor. »Was haben Sie mit dem ganzen Zeug gemacht?«

»Ist es strafbar, son Zeug zu besitzen?«

»Der Besitz von Farbverdünner ist nicht strafbar, wenn man Künstler ist. Der Besitz von Frostschutzmittel ist nicht strafbar, wenn man im Winter nach Colorado fährt. Der Besitz von Azeton ist nicht strafbar, wenn man ein Nagelstudio betreibt. Es wirkt aber verdächtig, wenn man all diese Dinge besitzt und nicht malt, nicht bei kalten Temperaturen verreist und sich nicht die Nägel lackiert.«

Das Gangmitglied zuckte nur mit den Schultern.

»Gegen Sie liegen ganz schön schwere Anklagepunkte vor, mein Sohn. Sie können sich jetzt selbst ein bisschen helfen und uns sagen, was da los war. Die Richter lieben Ehrlichkeit.«

Noch ein Schulterzucken.

»Wenn Sie uns die Wahrheit sagen, sind wir vielleicht ein bisschen nachsichtig, was die Brandstiftung in der Wohnung Ihrer Großmutter betrifft.«

Er hob ruckartig den Kopf. »Was denn für ne Brandstiftung?«

»Alex, was soll das!« Schweigen. »Jeder hat gesehen, wie Sie weggelaufen sind. Wir haben Dutzende Augenzeugen.«

»Alles Lügner, und Sie lügen auch. Sie haben gar nichts.«

»Sehen Sie, Alex, Sie stecken in Schwierigkeiten. Sie haben Zeug in Ihrer Wohnung, das Sie so aussehen lässt, als machten Sie da etwas Illegales …. als würden Sie nicht nur dealen, sondern auch herstellen. Dafür gibts mindestens zwanzig Jahre.«

Der Blick des jungen Mannes tanzte unruhig hin und her. »Das Zeug hat mir noch nicht mal gehört.«

Entschuldigung Nummer zwei. »Und wem gehört es dann?«

»La Boca.«

Der Mund. »Ist das eine Person?«

»Ja, ja.«

»Dann erzählen Sie mir von La Boca und wie das ganze Zeug in Ihre Wohnung kam.«

Die Infos kamen häppchenweise. Wie La Boca Freunde hatte, die kein Geschäft mehr hatten und einen Platz brauchten, um ihr Zeug zu lagern. Wie er ihnen Hilfe anbot, die Sachen aufzubewahren, weil er doch ein netter Kerl war. Als Brand klar wurde, dass Decker ihn nicht zu unterbrechen gedachte, schmückte er das Ganze noch weiter aus. Das machte auch gar nichts, denn es waren sowieso nur ein Haufen Lügen. Aber nachdem er erst mal angefangen hatte zu reden, konnte er nicht mehr aufhören.

Und das war genau das, was Decker wollte: Brands Stimme, die Spanisch sprach und auf Band aufgenommen wurde.
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Auch wenn es kein eindeutiger Gesetzesverstoß war, so hatte sein Auftauchen bei ihr zu Hause doch etwas Unpassendes. Rina betrachtete Brett Harriman durch den Spion, ob er jemanden bei sich hatte, aber er schien allein zu sein.

»Was wollen Sie?«, fragte sie durch die geschlossene Tür.

»Kann ich reinkommen? Ich möchte nur ein paar Minuten mit Ihnen reden.« Eine Pause. »Es ist unangenehm, durch eine Barriere zu reden.«

Rina öffnete die Haustür, behielt aber die Sicherheitskette vorgelegt. »Und es ist unangenehm, dass Sie hier bei mir zu Hause aufkreuzen. Wir haben nichts miteinander zu besprechen.«

»Ich habe die Stimme des Mannes aus der Gerichtshalle erkannt.« Eine Pause. »Vielleicht können Sie ihn ja jetzt auch identifizieren.«

Rina sagte nichts dazu. Seine Aufdringlichkeit verärgerte sie.

»Wir sollten uns über unsere Teamarbeit freuen«, fuhr Harriman fort. »Ich glaube, die Identifizierung hat Ihrem Mann geholfen.« Eine Pause. »Ich meine, ich freue mich darüber.«

Es war ja ganz nett, seine Bürgerpflichten wahrzunehmen, aber deshalb musste man nicht gleich Champagner entkorken. Außer er war hinter der Kaffey-Belohnung her. Aber warum nervte er dann sie? Vielleicht verstand er ihr andauerndes Schweigen als Wink mit dem Zaunpfahl.

Tatsächlich. Harriman gab auf. »Tut mir leid, Sie gestört zu haben.«

Rina fühlte sich schlecht. Ungastlich gehörte nicht zu ihrem Vokabular, aber der Mann war komisch, und sie war allein zu Hause. Sie beobachtete ihn auf dem Weg die Treppe hinunter und wie er dabei die Kanten der Betonstufen mit der Schuhspitze abtastete. Als er aus dem Bereich des Spions verschwand, ging sie ans Fenster und zog gerade rechtzeitig den Vorhang zur Seite, um zu sehen, wie er auf der Beifahrerseite in einen neueren schwarzen Honda Accord stieg. Natürlich war er nicht allein gekommen. Er konnte nicht fahren.

Ihre Augen nahmen die leere Straße ins Visier.

Na ja, fast leer.

Direkt gegenüber stand Addison Ellerbys fünfundzwanzig Jahre alter weißer Chevrolet Kombi. Ein paar Meter davon entfernt parkte ein dunkelblauer Saturn, eine Limousine mit getönten Scheiben. Ihr war dieses Auto in der Nachbarschaft noch nie aufgefallen, aber sie beachtete Autos auch nicht sehr. Für sie waren das nur Dinge im Hintergrund, Farbtupfer in der Landschaft, wie ein Baum oder ein Rosenbusch.

Kaum parkte der Honda aus, sprang der Motor des Saturn an, und er folgte dem Honda. Von ihrer Position aus konnte sie das Nummernschild erkennen.

Eine Übung in Sinnlosigkeit. Es gab kein Nummernschild, sondern lediglich ein gerahmtes Papier an der Stelle, wo das Nummernschild zu sein hatte, mit dem Text: NOCH EIN SATURN VON POPPER MOTORS.



Decker klang überraschend ruhig, was seine Drohung noch unheilvoller wirken ließ. »Ich bring ihn um!«

Rina wickelte das Roastbeef-Sandwich aus und reichte es ihm. Sie saßen an seinem Schreibtisch. Peter hatte mal gesagt, dass er, seit er in seinem eigenen Büro sitze  im Gegensatz zu einer Arbeitsnische , das Gefühl habe, er sei angekommen. Dabei war es nicht viel größer als ein begehbarer Kleiderschrank. »Ich bin sicher, er hat sich nichts dabei gedacht.«

»Mir ganz egal.« Er biss ab und sagte dann mit vollem Mund: »Sein Aufkreuzen fällt einfach völlig aus dem Rahmen und ist inakzeptabel.«

»Ja, das stimmt. Kartoffelsalat?« Sie reichte ihm die Pappschachtel, bevor er antworten konnte. »Ich bin zwar nicht Xena die Kriegerprinzessin, aber selbst ich könnte es mit einem blinden Mann aufnehmen.«

»Vielleicht ist er gar nicht blind, vielleicht ist er nur ein Riesenarschloch«, sagte Decker.

Rina lachte. »Er täuscht seine Blindheit vor?«

»Ganz offensichtlich sucht er Aufmerksamkeit. Hast du jemals seine Augen gesehen? Womöglich hat er die volle Sehkraft und will dich nur flachlegen.«

»Jetzt machst du dich gerade lächerlich.«

»Sollte er noch mal auftauchen, rufst du mich sofort an.«

»Das würde ich als Letztes tun. Du hast eine Waffe.«

»Und ich weiß, wie man sie benutzt. Jetzt erzähl mir von dem Saturn.«

Sie knabberte an ihrem Truthahn-Sandwich herum. »Ich habe schon alles gesagt. Er war dunkelblau mit getönten Seitenfenstern, vielleicht zwei oder drei Jahre alt und hatte kein ordentliches Nummernschild.«

»Limousine, Geländewagen, Coupé?«

»Limousine.«

»Dann wars wahrscheinlich ein Astra oder ein Aura. Und kein Nummernschild … nur ein Blatt Papier, auf dem stand, dass das Auto von Popper Motors ist.«

»Genau. Es fuhr gleich nach Harriman los.«

»Konntest du sehen, wer im Auto saß?«

»Ich wusste noch nicht mal, dass da jemand drinsitzt, bis das Auto losgefahren ist. Die Scheiben waren sehr dunkel. Der Saturn hat mich nervöser gemacht als Harriman.«

»Warum das?«

»Weil ich die Person hinterm Steuer nicht sehen konnte. Du solltest bei Popper Motors anrufen.«

»Marge ist schon dabei. Hat das Auto deiner Meinung nach das Haus oder Harriman bewacht?«

»Das kann ich nicht sagen. Wenn ich raten müsste, würde ich auf Harriman tippen. Oder vielleicht keins von beiden.«

»Hatte der Saturn das Fenster, aus dem du geschaut hast, im Blick?«

»Das weiß ich nicht.«

»Also ist dieser Trottel nicht nur bei uns zu Hause aufgekreuzt und hat dadurch möglicherweise die nützlichen Informationen, die er mir gegeben hat, zunichte gemacht, sondern er hat dich auch noch in eine gefährliche Sache mit hineingezogen.« Decker versuchte, seine Wut zu kontrollieren. »Ich möchte nicht, dass Hannah und du im Haus seid, wenn ich nicht da bin.«

»Das ist lächerlich.«

»Ein merkwürdiges Auto mit getönten Scheiben und einem Nummernschild aus Papier stand auf der anderen Straßenseite, und ich arbeite gerade an einem Mord im Fokus der Öffentlichkeit. Vielleicht hat es gar nichts mit Harriman zu tun, sondern mit mir.«

»Aber warum fuhr er dann gleichzeitig mit Harriman los?«

»Ich weiß es nicht, Rina. Und solange ich es nicht weiß, zahlt Vorsicht sich aus. Tu mir einfach den Gefallen und bleib bei deinen Eltern, wenn ich nicht zu Hause bin.«

»Meine Eltern wohnen fast eine Stunde mit dem Auto entfernt, und Hannah hat Schule.«

»Sie kann bei Freunden bleiben, bis ich nach Hause komme. Du bleibst bei deinen Eltern. Einverstanden?«

»Aye, aye, Käptn.« Ein breites Grinsen. »Dann kriegst du eine Weile kein selbstgekochtes Essen mehr von mir. Und was ist mit Schabbes?«

»Ruf Freunde an, und wir werden bestimmt außer Haus eingeladen.«

Wenn Peter gewillt war, so gesellig zu sein, dann meinte er es ernst. »Und du findest das nicht übertrieben?«

»Nein, ich übertreibe nicht, und selbst wenn, geht man besser auf Nummer sicher.« Peter war immer noch wütend. »Ich kann es nicht fassen, dass er bei uns zu Hause auftaucht. Was für ein Idiot! Oder vielleicht ist er einfach geistesgestört. Ich bring ihn um!«

»Bitte lass es, Peter.« Rina nahm seine Hand und lächelte. »Polizisten tun sich meistens schwer hinter Gittern.«

Aber er lachte nicht. Rina versuchte es noch mal mit Humor. »Wenn ich nicht so vertrauensvoll wäre, könnte ich denken, du willst uns loswerden. Sollte ich zufällig vorbeischauen und dich inmitten eines Striptease überraschen, dann bist du geliefert.«

»Der einzige Striptease-Partner, den ich mir momentan wünsche, ist Ms. Beretta. Wer meiner Frau blöd kommt, kriegt es mit mir zu tun.«



Der Anruf bei Harriman dauerte nicht lange. Halten Sie sich von meinem Haus fern. Halten Sie sich von meiner Frau fern.

»Ich hab mir nichts dabei gedacht.« Er war zerknirscht. »Ich wollte nur sichergehen, dass sie wusste «

»Das geht Sie überhaupt nichts an, Mr.Harriman, das ist meine Sache. Ihre Mitarbeit an diesen Ermittlungen ist beendet! Schluss! Aus! Vorbei! Verstanden?«

»Lieutenant, ich weiß, Sie halten mich für einen Spinner, aber das bin ich nicht. Ich arbeite seit fünf Jahren für das Gericht, und ich habe nicht oft die Gelegenheit, mal etwas Neues auszuprobieren. Vermutlich habe ich den Wert meiner Mitarbeit überschätzt. Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich an.«

»Gut«, sagte Decker, »dann haben wir uns ja verstanden. Bevor Sie auflegen, möchte ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Zuerst will ich wissen, wer Sie zu meinem Haus gefahren hat.«

»Meine Freundin, Dana. Wollen Sie ihre Telefonnummer?«

»Ja, will ich.«

Harriman ratterte ein paar Zahlen herunter. »Sie ist jetzt bei der Arbeit. Ich habe gerade vor ein paar Minuten mit ihr gesprochen. Sie können sie dort sicher erreichen.«

»Brett, ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen, als Sie unser Haus verlassen haben?«

»Etwas aufgefallen?« Ein leichtes Kichern. »Ich bin blind.«

Okay. Dieser Trick hatte nicht geklappt. »Haben Sie etwas Ungewöhnliches gehört?«

»Was zum Beispiel?«

»Sie sind dran.«

»Ungewöhnlich?« Harriman schwieg und versuchte, den Moment wieder aufleben zu lassen. »Ich ging zum Auto zurück … Ihre Frau schloss die Haustür …«

»Sie sagte mir, sie hätte die Tür nicht geöffnet.«

»Tut mir leid, Ihnen zu widersprechen, aber sie hat die Tür aufgemacht. Wahrscheinlich nicht ganz, weil ihre Stimme immer noch ein bisschen gedämpft klang. Haben Sie eine Sicherheitskette an der Tür? Vielleicht hat sie sie bis zur Kette geöffnet.«

Decker sagte dazu nichts. »Machen Sie weiter. Sie hörten, wie sie die Tür schloss …«

»Tja … ich habe keine Schritte in der Nähe gehört. Ich hörte Hundegebell. Klang nach einem Golden Retriever oder Labrador  mittelgroß bis groß. Ich habe keine Stimmen gehört. In der Ferne gab es Straßenlärm. Wir fuhren los …« Eine lange Pause. »Ich glaube, hinter uns war ein Auto. Fragen Sie Dana.«

»Das werde ich. Wie lautet Danas Nachname?«

»Cochelli. Ich muss jetzt wieder ins Gericht. Tut mir leid, wenn ich allzu eifrig war.«

»Kein Problem.« Decker legte auf. Er wollte gerade Harrimans Freundin anrufen, als Grant Kaffey ins Großraumbüro des Reviers geplatzt kam. Er hatte einen irren Blick, und seine Frisur war vollkommen durcheinander, als ob nervöse Hände sie verstrubbelt hätten. Decker sprang auf und versuchte, ihn in sein Büro zu führen, aber der Mann war zu aufgeregt.

»Er ist weg!«, rief Grant.

»Wer ist weg?«, fragte Decker.

»Gil! Ich war im Supermarkt, um ein paar Lebensmittel einzukaufen, und als ich zurückkam, war er verschwunden!« Grant packte Decker am Arm. »Sie müssen ihn finden!«

»Gehen wir in mein Büro und reden über «

»Was gibts da zu bereden!«, kreischte Grant. »Er ist weg! Finden Sie ihn einfach! Ist das nicht Ihr verdammter Job?«

Decker bewahrte die Ruhe. »Hätten Sie nicht alle einfach die Flucht ergriffen, wäre das hier vielleicht unnötig. Wenn Sie wollen, dass ich Ihren Bruder finde, dann gehen wir jetzt in mein Büro, und Sie erzählen mir, was passiert ist. Und sollten Sie mir glaubwürdig erscheinen, dann denke ich über eine offizielle Suchmeldung nach. Im Moment, Freundchen, sehen Sie für mich aus wie Verdächtiger Nummer eins.«

Grants Gesicht verlor jegliche Farbe. »Sie glauben, ich habe ihm etwas angetan?« Dann lief sein Gesicht dunkelrot an. »Sie glauben, ich tue meinem eigenen Bruder etwas an?«

Decker riss die Tür zu seinem Büro weit auf. »Nach Ihnen.«

Kaffey wägte seine Möglichkeiten ab  und stürmte über die Schwelle von Deckers Büro.

Eins zu null für den Lieutenant.

Decker schloss die Bürotür. »Haben Sie die Polizei angerufen?«

»Ja«, sagte Grant, »und die sagten mir, dass ein seit einer Stunde verschwundener Erwachsener kein Verbrechen ist. Ich versuchte, denen die Situation zu erklären, aber der Typ war ein Arschloch.« Er ging in dem engen Raum hin und her. »Ich legte auf und kam hierher.«

»Wo waren Sie?«

»Irgendwo in den Hollywood Hills. Das Haus gehört einem von Gils Freunden. Er sagte meinem Bruder, er könne da für einen Monat bleiben.«

»Sie sind den ganzen Weg von Hollywood hierhergefahren?«, fragte Decker.

»Ich hatte Panik! Ich wollte nicht allein in dem Haus bleiben und wusste nicht, was ich tun sollte. Sie sind eher der Feind, den ich kenne, als der Feind, den ich nicht kenne.«

»Wir stehen auf derselben Seite, Mr.Kaffey. Ich brauche die Adresse des Hauses.«

Grant ging immer noch nervös auf und ab. »Die weiß ich nicht, aber ich kann es Ihnen zeigen; es liegt in der Nähe einer großen Straße mit vielen kleinen Cafés. Gil und ich haben da gestern zu Abend gegessen.«

»Hillhurst?«

»Ja, Hillhurst Avenue, stimmt.«

»Waren Sie östlich oder westlich von Hillhurst?«

»West … zwischen Hillhurst und Tower.«

»Gower?«

»Ja, Gower. Wenn wir den Hollywood Boulevard runterfahren, kann ich Sie wahrscheinlich lotsen.«

»Wie haben Sie hierhergefunden?«

»Mit dem Navi.« Grant blieb stehen und sah Decker an. »Wir müssen los.«

»Wo ist Antoine Resseur?«

»Antoine?« Gil war verwirrt. »In seiner Wohnung, wo sonst. Warum?«

»Ich dachte, Gil sollte bei Antoine Resseur bleiben. Weshalb hat er seine Meinung geändert?«

»Resseur meinte, dass Gils und seine Wohnung Angriffsziele sein könnten. Also hat Gil sich eine neue Unterkunft besorgt. Warum fragen Sie nach Antoine?«

»Er ist verschwunden. Ich bin davon ausgegangen, er sei mit Ihnen beiden weggefahren.«

»Das ist er auch, aber dann ging er weg und nach Hause, dachte ich.« Eine Pause. »Glauben Sie, Antoine hat etwas damit zu tun?«

Decker wich der Frage aus. Resseur war seit zwei Tagen nicht in seiner Wohnung gewesen. Das machte ihn entweder zu einem Verdächtigen oder zu einem verängstigten Mann. »Kennen Sie den Namen des Fahrers, der Sie zu dem Haus gebracht hat? Wir könnten ihn anrufen und nach der Adresse fragen.«

»Nein.« Sein Gesicht wurde rot vor Wut. »Warum beauftragen Sie Ihre Leute nicht endlich?«

»Um meine Leute zu beauftragen, brauche ich eine Adresse. Lassen Sie mich mal einen Moment nachdenken.«

Decker ging zum Telefon, rief das Revier in Hollywood an und fragte nach Detective Kutiel. Es war ein Glücksfall, dass seine Tochter an ihrem Schreibtisch war. »Hier ist dein Lieblingslieutenant. Grant Kaffey steht in meinem Büro. Anscheinend wird sein Bruder vermisst.«

»Nicht anscheinend!.«, brüllte Grant. »Er ist verschwunden! Warum glauben Sie mir nicht?«

»Das habe ich gehört«, sagte Cindy am anderen Ende der Leitung. »Wie lang ist er schon verschwunden?«

»Ungefähr eine Stunde, vielleicht ein bisschen länger«, antwortete Decker.

»Eine Stunde?«, gab Cindy zurück. »Vielleicht macht er einen Spaziergang.«

»Er wurde gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen, daher glaube ich das nicht. Könnte sein, dass jemand vorbeikam und ihn mitgenommen «

»Unmöglich!«, brüllte Grant.

»Und ihn mitgenommen hat, damit er von seinem Bruder wegkommt?«, fragte Cindy.

»Der Gedanke ging mir auch schon durch den Kopf«, bestätigte Decker. »Antoine Resseur  Gils Expartner  wird seit der Schießerei am Krankenhaus vermisst. Möglicherweise sind die beiden abgehauen «

»Er ist nicht mit Antoine abgehauen!«, mischte Kaffey sich ein. »Jemand hat ihn verdammt noch mal entführt!«

»Bleib dran.« Decker legte eine Hand über den Hörer. »Bitte haben Sie Nachsicht, bis ich das Gespräch beendet habe. Ich will Sie nicht mundtot machen, aber wenn Sie Unterstützung wollen, müssen wir einen Plan ausarbeiten.« Dann redete er weiter mit Cindy am Telefon: »Die Kaffeys haben sich in deinem Revier aufgehalten, irgendwo zwischen Gower und Hillhurst, die genaue Adresse kenne ich nicht «

»Beachwood!«, sagte Grant triumphierend. »Gibt es da eine Beachwood Street oder einen Beachwood Drive?« Als Decker nickte, fuhr er fort: »Beachwood, das wars.«

Decker gab die Infos an Cindy weiter. »Wir fahren gleich los. Er kann uns das Haus zeigen. Hast du momentan Zeit?«

»Was soll ich deiner Meinung nach tun? Ins Auto springen und die Straße absuchen?«

»Das wäre ein guter Anfang.«

»Und wonach genau suche ich?«

»Fang mit Antoine Resseurs Auto an, einem roten BMW 328i.« Er gab ihr das Nummernschild durch. »Wenn Gil von jemandem aufgegabelt wurde, wette ich, dass er es war. Vielleicht sind sie nur zusammen Mittag essen «

»Gottverdammter Mist!«, brüllte Grant. »Gil war nicht in der Verfassung auszugehen!«

»Warum nicht?«, erwiderte Decker. »Sie beide gingen doch auch gestern auswärts essen.«

»Und es hat zwanzig Minuten gedauert, bis ich ihm in den Rollstuhl hinein- und wieder herausgeholfen habe. Außerdem hätte er mir eine Nachricht hinterlassen, wenn er ausgegangen wäre.«

Nicht, wenn er von dir wegwollte. Laut fragte Decker: »Ist der Rollstuhl noch im Haus?«

Grant antwortete nicht gleich. »Ich erinnere mich nicht daran.«

Decker widmete sich wieder seinem Telefongespräch. »Wenn du allen Einsatzwagen Bescheid geben könntest, nach Resseurs Auto Ausschau zu halten, wäre das sicher nützlich.«

»Kein Problem. Ich bin hier sowieso fertig, und es macht mir nichts aus, ein bisschen in der Gegend herumzufahren. Dabei kann ich mich gut entspannen, und Koby arbeitet eh noch. Ruf mich an, sobald ihr in der Stadt seid, okay?«

»Mach ich. Danke, Detective.« Er legte auf. »Mr.Kaffey, denken Sie ernsthaft nach: Wohin könnte Ihr Bruder gegangen sein?«

Grant schmiss sich auf einen der Stühle gegenüber von Deckers Schreibtisch. »Ich weiß es nicht!«

»Haben Sie Neptune Brady schon verständigt?«

»Nein.« Er zögerte einen Moment. »Ehrlich gesagt, traue ich ihm nicht. Sie sind wenigstens neutral.«

»Mit welchem Auto sind Sie hierhergekommen?«

»Gil hatte einen Mietwagen zum Haus bestellt.«

»Gil hat den bestellt?«

»Vielleicht auch Antoine.« Grant sprang vom Stuhl auf und ging wieder auf und ab. »Ich weiß es nicht! Darum bin ich ja hier. Weil ich es verdammt noch mal nicht weiß!«

»Wo ist Ihr Onkel?«

»Mace?« Grant verzog das Gesicht. »Keine Ahnung. Ich glaube, er ist auf dem Weg nach Hause.«

»War er dafür schon fit genug?«

»Fragen Sie mich was Leichteres. Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Ich weiß nicht, ob ich ihm trauen kann. Ich weiß nicht, wem ich trauen kann. Ich will nur, dass es meinem Bruder gut geht.«

Grant schossen Tränen in die Augen. Mit gebrochener Stimme sagte er: »Gehen wir jetzt, bitte?«

Decker griff nach dem Autoschlüssel. Ihm lagen noch mehr Fragen auf der Zunge, aber er konnte sie genauso gut während der Fahrt zu dem Haus stellen. Grant war dann vielleicht einer Unterhaltung zugänglicher.

Es ging doch nichts über ein verordnetes Publikum.
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Grant deutete auf ein in den sechziger Jahren modern gewesenes Haus, das am Rand eines Felsens stand: langgezogen und dem Felsvorsprung angepasst. Die Fassade bestand aus Glas, Stahl und weißem Gips und wurde eingekreist von riesigen pinkfarbenen Kamelien in voller Blüte. Grants Schlüssel öffnete die Tür.

Das Erste, was Decker auffiel, war die schwindelerregende Aussicht über das gesamte Becken von Los Angeles. Die komplette Front bestand aus Glas, ohne Ränder, was das Gebäude wie ein Glashaus wirken ließ. Es war ebenerdig und breitete sich von Zimmer zu Zimmer aus: angenehm für jemanden, der an den Rollstuhl gefesselt war  solange er nicht in die Fensterscheibe stürzte. Die Holzböden waren aus fleckigem Ebenholz, aber den Rest des Hauses, die gewölbten Decken und die Wände mit eingeschlossen, hatte man in einem tiefen Graubraun streichen lassen.

Auch die Einrichtung war im Stil der sechziger Jahre gehalten, sah aber zu neu aus, um original zu sein. Es gab ein niedriges Sofa aus grauem Samt, ein Zweiersofa aus bunten Lederflecken mit einem Aluminiumgestell, einen roten Plastikstuhl in Form einer Hand und einen psychodelisch anmutenden Teppich.

Decker und seine Tochter sahen sich an. Ein schneller Rundumblick hatte ihnen sofort gesagt, dass hier nichts ungewöhnlich zu sein schien. Es gab keine offensichtlichen Kampfspuren. Vasen und Nippes standen aufrecht auf Tischen und Regalen. Die Stühle am Esstisch waren ordentlich um den Tisch herum verteilt, und die Küchentheke mit all ihren Gerätschaften und Requisiten sah unbehelligt aus.

Hinter einem offenen Raum, in dem sich Wohnzimmer, Esszimmer und Küche befanden, ging je ein Flur nach rechts und nach links ab. Grant saß bereits mit geschlossenen Augen auf dem Sofa. Er war blass.

»Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?«, fragte ihn Decker.

»Weiß ich nicht.«

»Essen Sie etwas. Sie müssen bei Kräften bleiben. Wo ist Gils Zimmer?«

»Links, den ganzen Flur hinunter. Das Haus hat zwei große Schlafzimmer, deshalb gefiel es Gil so gut.«

»Ich nehme rechts, du links«, sagte Decker zu Cindy.

»Wollen Sie meine Sachen durchwühlen?«, fragte Grant Cindy.

»Flüchtig.«

»Vielleicht sollte ich mitgehen.«

»Essen Sie etwas«, sagte Decker, »und lassen Sie uns unsere Arbeit machen.«

Überraschenderweise stimmte Grant mit einem Kopfnicken zu.

»Kommen Sie wieder, wenn Sie sich besser fühlen«, sagte Cindy. Obwohl sie sich bequeme Sachen angezogen hatte, gelang es ihr, immer noch modisch auszusehen: eine braune Hose, ein goldfarbener Pullover und eine orangefarbene Jacke, die zu dem flammenden Rot ihrer Haare passte. Sie hatte ihre Mähne in einem Pferdeschwanz gebändigt, der beim Gehen hin und her wippte. Perlenohrringe waren ihr einziges Zugeständnis an Schmuck. Als Decker und sie sich zwanzig Minuten später wieder im Wohnzimmer trafen, changierte der Himmel über Los Angeles zwischen Pink und Orange.

Grant telefonierte gerade. Er verabschiedete sich schnell und legte auf. »Und?«

»In meinen Augen sieht alles normal aus«, sagte Cindy. »Sie sind sehr ordentlich. Ich habe versucht, ihre Sachen so wenig wie möglich durcheinanderzubringen.«

»Hast du den Rollstuhl gefunden?«, fragte Decker.

Cindy schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht.« Er wandte sich an Grant. »Ihr Bruder hat nicht sehr viel Kleidung hier. Drei T-Shirts, einige Hosen, zwei Schlafanzüge, ein Paar Schlappen und ein Paar Halbschuhe.«

»Wie viele Bademäntel?«

Decker studierte seine Liste. »Ein weißer Frotteemantel im Badezimmer und ein brauner Morgenmantel aus Seide im Schrank.«

»Gil hatte viel mehr Morgenmäntel aus Seide. Sein bevorzugtes Kleidungsstück. Seidenmäntel über Seidenpyjamas, außer wenn wir ausgehen wollten.«

Decker schüttelte den Kopf. »Einige Kleiderbügel waren leer.« Er setzte sich neben Grant. »Sie werden das nicht gerne hören, Mr.Kaffey, aber für mich sieht es so aus, dass Ihr Bruder seine Sachen zusammengepackt und während Ihrer Abwesenheit das Haus verlassen hat.«

»Es ging ihm nicht gut.« Grant wirkte glaubhaft verwirrt. »Warum sollte er das tun?«

»Sagen Sies mir.«

»Vielleicht hielt jemand eine Waffe an seinen Kopf.«

»Das wäre eine Möglichkeit.« Decker machte eine Pause. »Aber alles in seinem Zimmer liegt ordentlich an seinem Platz. Wenn er packen musste, während sein Leben in Gefahr war, sollte man meinen, dass er einen Kleiderbügel fallen lässt oder eine Schublade zerwühlt aussieht.« Er wandte sich an Cindy. »Hast du irgendwas gefunden, das nach einer Entführung aussieht?«

»Ganz im Gegenteil. Alles wirkt sehr aufgeräumt.«

Grant sah Cindy mit Tränen in den Augen an. »Aber warum sollte er auf diese Weise verschwinden? Ohne mir etwas zu sagen? Ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen?«

Decker runzelte die Stirn. »Das ist noch etwas, was Sie vielleicht ungern hören: Es könnte sein, dass er Ihnen nicht mehr vertraut.«

»Das ist doch lächerlich«, spuckte Grant aus. »Wir sind nicht nur Brüder, sondern auch die besten Freunde. Wenn jemand hier misstrauisch sein sollte, dann ich. Er hat mich im Stich gelassen. Und genau das tut man, wenn man jemanden reinlegen will.«

Decker hob ratlos die Hände und zuckte mit den Achseln. »Bis wir wissen, was hier los ist, treffen wir besser einige Vorkehrungen. Besorgen Sie sich einen Bodyguard. Wenn Sie Brady nicht vertrauen, suchen Sie sich selbst einen. Und Sie sollten hier ausziehen. Wo auch immer Sie landen, sagen Sie es mir, okay?«

»Halten Sie das Haus meiner Eltern in Newport für eine gute Idee?«

»Dort brauchen Sie eine ganze Armee Leibwächter. An Ihrer Stelle würde ich etwas Kleineres wählen.«

»Was halten Sie von Neptune? Sollte ich ihm vertrauen?«

»Wie wärs, wenn wir darüber auf dem Weg zurück ins Revier reden? Wollen Sie nicht ein paar Sachen einpacken, und dann fahren wir?«

»Ist es so sicherer für mich?«

»Ich komme mit«, sagte Cindy. »Hier gibts jede Menge Fenster. Nur für den Fall, dass jemand draußen lauert.«

Grant brauchte zwanzig Minuten, um sein Hab und Gut in zwei Koffern zu verstauen. Bis dahin hatte sich die Aussicht in ein Dunkelgrau mit Sternenlicht über dem Glitzern der Stadt verwandelt. Die Luft draußen war mild, Grillen zirpten. Die Straße lag fast im Dunkeln, da es nur wenige schwache Straßenlaternen gab. Grant mühte sich mit dem Türschloss ab, da er als einzige Lichtquelle eine schwache Taschenlampe hatte. Weil es so still war, hörte Decker das Ploppen, und weil es so dunkel war, sah er die orangefarbenen Lichtblitze. Ohne nachzudenken schubste er Cindy in die Kamelienbüsche zu seiner Rechten und warf sich gleichzeitig auf Grant Kaffey, mit dem zusammen er ins Gebüsch zu seiner Linken rollte. Ausgestreckt auf Grant liegend, schaffte er es, seine Waffe zu ziehen, und rief zu Cindy, ob bei ihr alles in Ordnung sei.

»Ich bin okay, ich bin okay, ich bin okay«, schrie sie zurück. »Ich habe meine Waffe bereit!«

»Nicht schießen!«, schrie Decker.

Und dann war es totenstill.

Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern herab. »Kannst du mich hören?«

»Laut und deutlich.«

»Nicht schießen. Gewöhn erst deine Augen daran.«

»Ich bin dabei, Boss.«

Seine eigenen Augen konzentrierten sich mit aller Kraft darauf, durch die Büsche zu starren und wahrzunehmen, was es zu sehen gab: ein paar Lichtpunkte, ansonsten nur Schatten. Häuser … geparkte Autos … Bäume. Menschliche Gestalten schienen sich nicht zu bewegen. Er wisperte zu Grant: »Sind Sie okay?«

»Ja, aber mein Bein tut weh.«

Grant ächzte, was kein Wunder war, da Decker bestimmt zwanzig Kilo schwerer war als er. »Schlimm?«

»Bloß eine Schürfwunde, glaube ich.«

Decker horchte plötzlich bei sich entfernenden Schritten auf, konnte aber keine Gestalt oder Figur ausmachen. Im selben Moment startete ein Motor, gefolgt von starkem Reifenquietschen. Das Geräusch wurde mit jeder Sekunde schwächer.

»Kommen Sie an Ihr Telefon ran?«

»Ja … ich denke schon …«

Decker blieb stocksteif liegen, während seine Augen weiterhin das Dunkel nach einer Veränderung absuchten. »Wählen Sie den Notruf und halten Sie mir das Handy ans Ohr, okay? Bist du noch da, Cin?«

»Ich bin noch da und halte meinen metallenen Freund fest.«

Das Grillenzirpen ging wieder los. Nach schier unzähligen qualvollen Minuten fühlte er endlich das Handy an seinem Ohr, und ein Operator sagte diese wunderschönen Worte.

»911. Wie lautet ihr Notfall?«

Im ruhigen Flüsterton, der sein heftig schlagendes Herz Lügen strafte, erklärte Decker, dass er vom LAPD war, dass Schüsse gefallen waren, dass eine Person verletzt sein könnte und dass sie sofortige Rückendeckung benötigten. Er nannte dem Operator die vollständige Adresse und bat sie, dem Streifenwagen zu sagen, sie sollten jedes Auto stoppen, das ihnen auf dem Weg in die Berge begegnete. »Besondere Vorsicht ist angebracht. Der Fahrer des Wagens hat möglicherweise eine Waffe dabei.«

Sie wiederholte die Adresse.

Decker bestätigte ihre Richtigkeit. Er war sich gar nicht bewusst gewesen, sich die Adresse vollständig gemerkt zu haben. Aber das war die Macht der Gewohnheit nach dreißig und mehr Dienstjahren. Er hatte immer Wert darauf gelegt zu wissen, wo er gerade war.

Fünf Minuten später hörte Decker das Jaulen der näherkommenden Sirenen. Mit Hilfe von Grants Handy gab er den Polizisten ihren genauen Standort durch. Es dauerte eine Weile, das Gebiet abzusichern und sie aus dem Gebüsch zu ziehen.

Überall standen blinkende Streifenwagen. Neugierige Nachbarn versammelten sich hinter dem Absperrband. Als sie alle drei sich den Dreck von ihren Klamotten klopften, entdeckte Grant, dass seine Hose einen Riss hatte und er am Bein blutete. Decker lieh sich eine starke Lampe von einem der Polizisten, kniete nieder und zog vorsichtig Grants Hosenbein auseinander.

Könnte eine böse Schürfwunde sein oder ein Streifschuss. In besserem Licht hätte er sofort erkannt, ob die Haut verbrannt war oder nicht. Er sah, dass die Wunde nässte  sie war feucht und glänzend , aber sie sprudelte nicht. Er legte seinen Arm um Grants Taille und bat Cindy um Hilfe, Grant in einen Streifenwagen zu tragen. Das Beste war, ihn sicher zu lagern und ihn den Ärzten zu überlassen.

Kaum saß Kaffey im Streifenwagen, forderte Decker einen Krankenwagen an.



»Ich sitze hier fest.« Decker bemühte sich, seine Stimme normal klingen zu lassen. »Tu mir einen Gefallen und bleib heute über Nacht bei deinen Eltern.«

»Wie lange brauchst du denn noch?«, fragte Rina.

»Keine Ahnung, ich bin gerade an einem Tatort. Wird eventuell spät.«

»Welcher Tatort?«

»Kann ich dir jetzt nicht erklären. Wir reden später, okay? Ruf mich an, wenn du bei deinen Eltern bist.«

»Peter, du klingst sehr angespannt. Was verheimlichst du mir?«

Rina hörte Stimmen im Hintergrund. Eine klang nach ihrer Stieftochter Cindy. »Ist Cindy bei dir?«

»Wie kommst du darauf?«

»Offensichtlich höre ich sie. Was machst du in Hollywood?«

»Vielleicht ist sie ja im West Valley. Ich muss jetzt los.«

»Nicht, bevor du mir nicht gesagt hast, was los ist. Ich bin seit siebzehn Jahren die Frau eines Polizisten. Ich werde nicht nachgeben. Sag es mir jetzt sofort!«

Decker gab eine gekürzte Version zum Besten, in der Hoffnung, sie damit zufriedenzustellen.

»Aber du und Cindy, ihr seid in Ordnung?«

Ihre Stimme klang zittrig. »Rina, uns beiden ist nichts passiert. Ich habe ein paar Kratzer im Gesicht, ansonsten bin ich unversehrt.«

»Baruch Hashem. Ich spreche den Gomel-Segensspruch bei Tisch für dich.«

Das Dankesgebet nach dem Überstehen schrecklicher Situationen. »Sprich ihn auch für Cindy.«

»Das werde ich.« Jetzt klang ihre Stimme weinerlich. »Was machst du gerade?«

»Wir versuchen, die Projektile zu finden und die Schusslinien zu rekonstruieren.«

»Also weißt du bereits, wie viel Glück du hattest.«

Decker lächelte. »Ich wünschte nur, ich hätte etwas sehen können. Du kennst ja die Dunkelheit in den Bergen, und ich war buchstäblich hinterm Busch versteckt.«

»Konntest du etwas hören?«

»Sich entfernende Schritte und ein mit quietschenden Reifen davonbrausendes Auto. Die Spurensicherung ist da, mal sehen, ob wir einen Reifenabdruck aus dem Gummiabrieb herstellen können. Vielleicht gelingt uns ein Durchbruch.«

Rina antwortete nicht.

»Bist du noch dran?«, fragte Decker.

»Ich musste nur gerade an den blauen Saturn vor unserer Haustür denken.«

»Der mit den getönten Scheiben und dem Papier-Nummernschild. Marge hat das überprüft. Sie verkaufen tatsächlich neue und gebrauchte Saturns. Marge hat mit einem Verkäufer namens Dean Reeves gesprochen. Sie sehen jetzt ihre Akten durch. Wenn er von ihnen kam, steht die Reifensorte in ihren Unterlagen.«

»Es wäre interessant, wenn das Profil zu deinen Abriebspuren passen würde.«

»Das wäre mehr als interessant, das wäre total gruselig. Ich muss los. Ruf mich an, wenn du bei deinen Eltern bist.«

»Mach ich. Du bist nicht weit weg von ihnen. Vielleicht wirst du ja früher fertig, als du denkst.«

»Ich komme vorbei, wenns irgend möglich ist.«

»Das höre ich gerne«, sagte Rina. »Ich lasse die Nachttischlampe an und halte das Bett warm.«
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Das Paar sah aus wie Marge und Oliver. Die Frau trug einen grauen Pullover mit hochgeschobenen Ärmeln, dunkle Hosen und Turnschuhe, aber die Klamotten des Mannes sagten alles  ein schickes blaues Sportsakko, Khakihosen und Oxfords. Als sie näherkamen, nahmen ihre Gesichter Form an.

»Was macht ihr beiden denn hier?«, fragte Decker.

»Ich habe Marge angerufen«, erklärte Cindy. »Ich fand, sie sollte es wissen.« Sie winkte Oliver zu. »Hallo, Scott, wie ist es dir ergangen?«

»Ich war wie immer ein Dandy, Cynthia. Und was macht das Eheleben?«

»Bis jetzt stehts hervorragend.«

»Freut mich zu hören, dass es dir gut geht.«

»Danke.«

»Nachdem wir jetzt alle Höflichkeiten ausgetauscht haben, wollt ihr uns vielleicht mitteilen, was passiert ist?« Marge sah Cindy an. »Wer von euch beiden fängt an?«

Obwohl es für sie keinen Grund gab, hier aufzutauchen, freute sich Decker, bekannte Gesichter zu sehen. »Wir kamen gerade aus dem Haus, da nahm uns jemand ins Visier und schoss. Wir sind unversehrt, aber Grant musste mit einem tiefen Riss im Bein ins Krankenhaus.«

»Wurde er angeschossen?«, fragte Oliver.

»Ich weiß es nicht. Es war dunkel, und ich konnte es nicht eindeutig sehen. Vielleicht hat er sich beim Sturz eine Schürfwunde zugezogen.«

»Hast du mit deiner Waffe geschossen?«, fragte Oliver.

»Nein.«

»Gut«, sagte Marge, »weniger Papierkram.«

»Sie kamen, sie schossen, sie fuhren wieder weg«, sagte Cindy.

»Sie?«

»Sie, er, sie … Ich konnte rein gar nichts erkennen. Das Letzte, was der Loo wollte, war ein unglücklicher Schuss auf einen Nachbarn beim Hundespaziergang.«

»Wenn Grant getroffen wurde«, überlegte Marge, »dann bedeutet das, dass jetzt jeder einzelne Kaffey auf Tuchfühlung mit Blei gegangen ist.«

Decker rieb sich die Stirn. »Dasselbe habe ich auch gedacht. Uns gehen die Verdächtigen innerhalb der Familie aus.«

»Und das ist vielleicht der springende Punkt«, sagte Marge, »uns zu verwirren. Weil alle drei Kaffeys quietschlebendig sind.«

»Vielleicht stecken alle drei bei dem Plan unter einer Decke«, meinte Oliver.

»Könnte sein«, sagte Marge. »Und es sieht so aus, als ginge Grant mit dem geringsten Schaden aus der Sache heraus.«

»Maces Wunde war auch relativ harmlos«, hob Decker hervor. »Und vergesst nicht, dass Alain Resseur immer noch vermisst wird.«

»Warum sollte er Grant erschießen?«, fragte Oliver.

»Um Gil ganz für sich allein zu haben.« Decker hob abwehrend die Hände hoch. »Ihr habt nach einem Motiv gefragt, und ich hab euch das gesagt, was mir als Erstes in den Sinn kam.«

Cindy blickte auf ihre Uhr, es war fast zehn Uhr abends. Sie waren seit drei Stunden am Tatort. »Gott sei Dank hab ich nicht mit meiner Waffe geschossen, dank Papas Anweisungen, ich war ja nicht im Dienst. Und statt mich mit noch mehr Formularen rumzuschlagen, gehe ich jetzt nach Hause.«

»Das klingt gut.« Decker küsste seine Tochter auf die Wange. »Bis wir wissen, wer die Guten und wer die Bösen sind, guck dich ab und zu mal um.«

Cindy tippte sich mit dem Finger auf die Brust. »Wir sind die Guten.« Dann deutete sie auf das gesamte Becken von Los Angeles. »Das sind die Bösen.« Sie gab Marge und Scott einen Abschiedskuss. »Passt in meiner Abwesenheit auf den Loo auf.«

Decker sah seiner Tochter nach, als sie auf den Fahrersitz ihres Autos rutschte, und starrte weiter hinter ihr her, bis ihre Rücklichter im Nichts verschwanden. »Ich bin hier auch fertig.«

»Hab ich dir doch gesagt, dass wir uns nicht kümmern müssen«, meckerte Oliver Marge an.

»Und ich hab dir gesagt, dass du nicht mitzukommen brauchst«, gab sie zurück.

»Da ihr beide so nett wart, den ganzen Weg hierherzufahren, begleitet mich nach Beverly Hills. Wir können uns ein paar Gedanken machen.« Er atmete tief aus. »Mein Gehirn läuft immer noch heiß, und ich könnte ein paar frische Ideen gebrauchen.«

»Was ist in Beverly Hills?«, wollte Oliver wissen.

»Rinas Eltern. Wir schlafen heute Nacht dort.« Er gab ihnen die Adresse. »Es sind ungefähr zwanzig Minuten von hier.«

Oliver zog eine Grimasse. »Du schläfst freiwillig im Haus deiner Schwiegereltern?«

»Ich schlafe bei meinen Schwiegereltern, nicht mit meiner Schwiegermutter«, konterte Decker. »Ich mag Magda. Sie versorgt uns mit Service und erstklassigem Essen rund um die Uhr. Und die Zimmer sind groß und günstig.«

Oliver dachte darüber nach. »Braucht sie noch Mitbewohner? Vielleicht gefällt ihr ja ein gut aussehender Polizist, der sie beschützt.«

»Den hat sie bereits. Man nennt das einen Schwiegersohn.«



Magdas Angebot bestand aus Häppchen, rohem Gemüse mit Zwiebeldip, frischem Obst, Topfkuchen, Schokoladentorte, Mandelkeksen, Kartoffelchips (ein bisschen was Knackiges), Nüssen und Pfefferminzbonbons.

»Wenn jemand will, setze ich noch eine frische Kanne entkoffeinierten Kaffee auf«, bot sie an.

Die Dame war bereits weit über achtzig, spindeldürr und ging nie ohne Make-up aus dem Haus. Ihr blondes Haar war sorgfältig frisiert  toupiert und fixiert für größtmögliches Volumen. Rina hatte schon oft erzählt, dass ihre Mutter ein Nachtmensch war, während ihr Vater, Stephan, bei Sonnenaufgang loslegte. Er schlief bereits, während sie als Gastgeberin in ihrem Element war. Sie trug eine schwarze Hose aus Wollstoff, die an ihren kleiderbügelartigen Hüftknochen hing, und einen roten Kaschmirpulli.

»Wenn Sie Kaffee nehmen, dann schließe ich mich an«, sagte Oliver.

»Ich trinke sicher eine Tasse«, sagte sie. »Was ist denn ein Kuchen ohne Kaffee?«

»Ich mach das, Mama«, sagte Rina.

»Nein, nein«, insistierte Magda. »Ich koche gerne Kaffee. Du bleibst sitzen und isst etwas, Ginny.« Sie lächelte Oliver an. »Übrigens hat meine Enkeltochter den Topfkuchen gebacken.«

»Ganz offensichtlich hatte Hannah die beste Lehrmeisterin«, sagte Marge.

Magda tätschelte Rina. »Ich weiß nicht, ob Sie mich oder Ginny meinen, aber wir nehmen das beide als Kompliment.« Sie verschwand in der Küche.

»Du hast sie sehr, sehr glücklich damit gemacht, dass du ein bisschen hungrig warst«, sagte Rina zu ihrem Mann.

Der Loo lächelte. »Ich kenne doch schließlich meine Schwiegermutter, oder?«

»Das ist wirklich lecker«, sagte Marge, als sie in ein Eiersalat-Häppchen biss. »Ich fühle mich wie bei einer Fünf-Uhr-Teegesellschaft.«

»Mit ein bisschen mehr Zeit hätte sie garantiert noch Scones gebacken.« Rina erhob sich. »Ich leiste ihr Gesellschaft, und ihr beide passt auf Decker auf. Kaum habe ich ihn mal ein paar Stunden nicht im Auge, schon wird auf ihn geschossen. Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

Als Rina aus dem Zimmer ging, sagte Decker: »So wars ja nicht geplant, weißt du.«

Rina drehte sich um und sah ihn an. »Genau wie letztes Mal.«

»Wie oft muss ich mich entschuldigen …« Decker redete in den luftleeren Raum. »Diese Frau hat ein Gigabyte-Gedächtnis, und da drin sind fast nur meine Verfehlungen der letzten neunzehn Jahre gespeichert.«

»Darum gehts doch«, belehrte ihn Oliver. »Du existierst, damit sie dir sagen kann, was du alles falsch gemacht hast.«

»Das ist weder korrekt noch fair«, sagte Marge. »Und Rina ist ganz bestimmt nicht so. Die Situation war außergewöhnlich.«

»Wir können jetzt das Thema wechseln«, sagte Decker.

Oliver gehorchte. »Was haltet ihr von den Kampfwunden aller Kaffeys? Glaubt ihr, da draußen läuft tatsächlich jemand herum, der die gesamte Familie töten will, oder handelt es sich um eine geheime Absprache?«

Decker warf sich eine Cashewnuss in den Mund. »Wer könnte der Familie etwas antun wollen?«

Oliver bediente sich noch mal beim Schokoladenkuchen. »Was ist mit dem Typ an der Ostküste, der mit dem Greenridge-Projekt konkurriert?«

»Paul Pritchard von Cyclone Inc.« Jetzt nahm sich Decker einen Pfefferminzdrop aus der Bonboniere. »Lee Wang gab mir ein paar Artikel, in denen Pritchard zitiert wird. Er behauptet, sich wegen Greenridge überhaupt keine Sorgen zu machen, und hält das Ganze für eine Riesenblase. Das könnte auch purer Wagemut sein. Aber selbst wenn Pritchard in Sorge wäre, glaubt ihr, er wäre so besorgt, dass er die gesamte Familie auslöscht?«

»Weit hergeholt, doch nicht unmöglich.« Marge griff nach einem weiteren Eiersalat-Häppchen. »Gibt es noch ein erbberechtigtes Familienmitglied, falls der Rest der Familie umgebracht wird?«

Oliver hatte den Mund beim Reden voll Schokoladenkuchen. »Hat nicht Mace auch einen Sohn?«

»Hat er«, sagte Decker, »er heißt Sean.«

»Selbst wenn alle Haupt-Kaffeys tot sind, würde Sean Kaffey nichts erben«, warf Marge ein. »Grant hat kleine Kinder. Und wäre Sean so blöd, sie alle innerhalb von zehn Tagen umzulegen?«

»Es schadet ja nichts, ihn mal genauer unter die Lupe zu nehmen, oder?«, schlug Oliver vor. »Gierige Menschen machen manchmal blöde Sachen.«

»Also gut, überprüfe Sean, aber vergiss dabei nicht die restliche Polizeiarbeit. Wir müssen Gil Kaffey und Antoine Resseur finden.«

Marge zückte ihren Notizblock. »Soll ich das zu meiner persönlichen Mission machen?«

»Wichtigkeitsstufe eins«, sagte Decker. »Finde alles über Antoine Resseur heraus. Grant meinte, die Trennung zwischen Gil und Antoine sei freundschaftlich verlaufen, aber vielleicht stimmt das nicht.«

»Vielleicht war ihre Trennung inszeniert, um Resseur aus der Schusslinie zu halten, während Gil den Rest der Familie erledigt. Es kommt mir immer noch komisch vor, dass derjenige, der Guy und Gilliam in ihre Einzelteile zerlegt hat, sich nicht bei Gil dieselbe Mühe gemacht hat.«

»Ich stimme dir zu.« Decker schnappte sich eine Handvoll Nüsse. »Aber sollte Gil die Morde in Auftrag gegeben haben, kann er nicht bei der Schießerei dabei gewesen sein, das ist uns doch klar.«

Alle nickten.

»Ach, wir hatten heute übrigens auch gute Nachrichten«, sagte Decker. »Sheriff T aus Ponceville hat uns endlich via FedEx Kopien von Rondo Martins Fingerabdrücken geschickt. Wir haben einen passenden blutigen Abdruck am Tatort gefunden.« Zwischen begeistertem Händeklatschen fuhr Decker fort: »Jetzt können wir beweisen, dass Rondo Martin dort war. Wir müssen ihn nur noch auftreiben.«

»Ich notiere mir das unter Wichtigkeitsstufe zwei«, sagte Oliver.

Decker grinste. »Dann kommt jetzt Nummer drei. Brett Harriman hat Alejandro Brands Stimme als eine der Stimmen identifiziert, die er im Gerichtsgebäude gehört hat. Leider reicht das nicht aus, um Brand wegen Mordes anzuklagen.«

»Glaubst du, er wars?«, fragte Marge.

»Er weiß etwas.« Decker schaufelte sich die Nüsse in den Mund. »Foothill hat Brand wegen Meth-Herstellung verhaftet, daher habe ich Kopien seiner Fingerabdrücke. In unserem System ist er nicht, und es gibt keine Übereinstimmung mit den unbekannten am Tatort.«

»Saublöder Mist«, brummelte Oliver.

»Es wäre wohl zu einfach gewesen«, sagte Decker. »Brand sitzt im Gefängnis und geht so schnell nirgendwo mehr hin. Ich würde ihm gerne eine Karotte mit Strafverminderung vor der Nase baumeln lassen, damit er über den Auftrag redet.«

»Und du glaubst immer noch, dass Harrimans Informationen zuverlässig sind?«

»Er hat Alejandro Brands Stimme identifiziert, nachdem er zwei andere Bänder zurückgewiesen hatte. Außerdem hat Rina Brand als den Typen wiedererkannt, den sie im Gericht gesehen hat. Wenn sich Harriman das alles ausdenkt, wie also sollte er dann von Joe Pine gehört haben?« Decker machte eine Pause. »Ein komischer Typ. Heute Nachmittag ist er bei uns zu Hause aufgekreuzt.«

Oliver verzog das Gesicht. »Warum?«

»Er wollte mit Rina reden und fragen, ob ich für ihre Identifizierung von Brand eine Gegenüberstellung organisiert hätte.«

»Der Staatsanwalt wäre glücklich.«

»Sie hat ihn weggeschickt«, sagte Decker. »Aber als sie seinen Abgang beobachtet hat, fiel ihr ein Auto auf, das Harriman gefolgt ist.«

Marge erzählte Oliver den Rest der Geschichte. »Ich überprüfe gerade alle Saturns zusammen mit Popper Motors. Wenn der Typ von der Firma mir ein paar Namen nennen kann, klappere ich die Adressen ab und suche nach dem Eigentümer eines blauen Saturns mit getönten Scheiben.«

Decker liebäugelte mit einem Stück Schokoladenkuchen und entschloss sich dann, auf den Kaffee zu warten. »Will Brubeck und ich fahren hoch nach Ponceville und sehen zu, ob wir nicht doch mehr über Rondo Martin herausfinden können. Während unseres Aufenthalts überprüfen wir auch die Familie Mendez und eine mögliche Verbindung zu Ana Mendez. Solange ich weg bin, fühlt ihr beiden noch mal Riley Karns und Paco Albanez auf den Zahn. Beide wussten, wo die Pferde begraben sind, also können auch beide Denny Orlando da abgelegt haben.«

»Ich rede mit Karns, du kannst Albanez haben«, eröffnete Marge Oliver.

»Klingt gut.«

»Und dann müssen wir Joe Pine oder José Pinon finden.«

»Sind das definitiv ein und dieselbe Person?«

»Gute Frage. Fangt mit José Pinon an, weil Harriman ihn so erwähnt hat.«

»Wir versuchen immer noch, an seine Fingerabdrücke zu kommen. Brady hat sie nicht in seinen Akten. Wir belagern schon die vom Jugenddezernat in Foothill, uns eine Kopie zu schicken, weil er ein paar Jugenddelikte am Hals hatte. Diese Akten wurden leider versiegelt, aber wir sind dran.«

Magda kehrte zurück und hatte Rina im Schlepptau, die ein Tablett mit einer silbernen Kaffeekanne und fünf Bechern trug. Decker sprang auf. »Ich helf dir.«

»Danke«, sagte Rina.

»Wer möchte Kaffee?«, fragte Magda.

»Bin dabei.« Decker nahm sich ein Stück Schokoladenkuchen und aß ihn mit vier Bissen auf. »Köstlich. Wer hat den gemacht?«

»Ich«, antwortete Magda strahlend. »Deine Frau hat die Mandelkekse gebacken.«

»Die sind großartig«, sagte Marge. »Ich bin in der Küche ein einziges Desaster, und du hast gleich drei Frauen um dich, die eine Konditorei eröffnen könnten.«

Decker rang mit sich, nahm aber dann ein zweites Stück. »Das Ganze ist eine riesengroße Verschwörung, damit ich dick und zufrieden bleibe.«

Er klopfte sich auf seinen wachsenden Bauch.

»Die Hälfte davon wäre gut.«
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Decker hatte gehofft, dass die Untersuchungshaft Brand gesprächiger machen würde. Stattdessen wirkte er so, als hätte er gerade ein paar Tage in der Karibik am Strand verbracht. Das kleine Bärtchen war abrasiert, und sein Teint strahlte bronzefarben und glatt, was ihn eher wie einen Collegestudenten und nicht wie einen Schläger aussehen ließ. Als Decker sein Erscheinungsbild kommentierte, schrieb Brand es dem »gesunden Leben hier« zu.

»Drei Mahlzeiten am Tag, Licht aus um zehn«, erklärte Brand Decker auf Englisch. Er trug die dunkelblaue Gefängniskluft. »Normalerweise wach ich immer erst um vier Uhr nachmittags auf, Mann.« Er dachte einen Moment nach. »Vielleicht tut mir Sonnenlicht gut.«

»Es freut mich, dass Sie die Umstände so angenehm finden.«

»Das hab ich nicht gesagt.« Wieder eine Pause. »Ich werd kaum ewig hier bleiben.«

»Hier werden Sie nicht lange bleiben«, bestätigte ihm Decker. »Für Ihre Anklagepunkte gibts Gefängnis. Ihr nächster Halt ist Folsom.«

»Glaub ich nicht. Sie sind hier, um mit mir zu reden. Das bedeutet, dass ich etwas hab, was Sie brauchen.« Er beugte sich nach vorne, und sein Atem stank nach Tabak. »Sie sind schon zum zweiten Mal zum Reden hier. Das ist ein Mal mehr als dieser beschissene Anwalt, den die mir zugeteilt haben.« Er lehnte sich wieder zurück. »Aber ich kann Ihnen nichts geben, wenn ich nicht weiß, was Sie wollen.«

Decker holte sich eine Zigarette aus einer mitgebrachten Schachtel und zündete sie sich an. »Sie sind ein schlaues Kerlchen.«

»Genau das hat meine abuela auch immer gesagt.«

»Schlau, aber Sie treffen ein paar falsche Entscheidungen.«

»Auch das hat sie gesagt. Warum quatschen wir jetzt Englisch?«

Decker reichte Brand die Zigarette, der sich mit einem Nicken bei ihm dafür bedankte. Er wechselte ins Spanisch. »Mir ist beides recht.«

Brand entspannte sich und nahm einen tiefen Lungenzug. »Sie reden wien Kubaner.«

»Gutes Ohr, Alex. Ich komme aus Florida. Erzählen Sie mir was von Ihren Amigos.«

»Ich hab viele Freunde.« Ein schiefes Grinsen. »Ich bin beliebt.«

Decker holte Stift und Notizblock hervor. »Erzählen Sie mir was über La Boca.«

Zu Anfang war Brands Blick leer gewesen, aber jetzt lebte er sichtlich auf. »Ja, den müssen Sie finden, Mann. Der ganze Scheiß geht auf sein Konto.«

»Wir suchen nach ihm«, log Decker, »bis jetzt ohne Erfolg. Wo könnten wir ihn finden?«

»Keinen Schimmer. Er hängt einfach in der Gegend ab.«

»Erzählen Sie mir, was er so macht.«

Während der nächsten zehn Minuten spann Brand Seemannsgarn über La Boca, den Meisterdealer. »Der istn Fall für sich. Passen Sie auf sich auf, Mann.«

»Sie scheinen eine Menge dieser besonderen Fälle zu kennen, Alex. Gibt es noch was, das Sie mir über La Boca erzählen wollen?«

»Das wars, Mann.« Brand drückte die Zigarette aus. »Wie wärs mit ner neuen Zigarette?«

Decker zündete eine weitere an, nahm einen tiefen Zug und blies dann Alex den Rauch ins Gesicht. »Vielleicht kriegen Sie ja genug Nikotin ab durchs Passivrauchen.«

Brands Blick verdüsterte sich. »Ich muss nicht mit Ihnen reden.«

»Gehört La Boca zur Bodega-12th-Street-Gang?«

»Keinen Schimmer.«

»Doch, den haben Sie.«

»Warum sollte ich Ihnen was erzählen?«

Decker redete jetzt bereits seit einer halben Stunde mit Alex, ohne dass er an ihn rangekommen wäre. Der Junge war so kalt wie eine Gefriertruhe. »Erzählen Sie mir was über Ihre Amigos in der Bodega-12th-Street-Gang.«

»Keine Gang, Mann. Wir sind nur n paar Jungs, die zusammen rumhängen.«

»Ich habe gehört, ihr seid ganz schön harte Jungs.«

»Man muss sehen, wo man bleibt.«

»Stimmt«, sagte Decker. »Manchmal klappt das … aber manchmal läuft was schief … die Sache läuft total aus dem Ruder, verstehen Sie?«

Brand antwortete nicht.

»Wie das mit der Explosion in Ihrer Wohnung, das ging richtig daneben. Aber das Ganze kann mir wirklich egal sein, Alex, das ist eine Sache zwischen Ihnen und Ihrem angeblich beschissenen Anwalt. Ich bin kein Drogenfahnder.«

»Ich sag überhaupt nichts mehr, solange Sie mir nicht verklickern, was Sie für mich tun können.«

»Ich bin nicht von der Drogenfahndung, Alex, ich bin von der Mordkommission. Ich befasse mich mit Mördern.«

Brand wirkte völlig verblüfft. »Was wollen Sie dann von mir? Ich hab kein umgebracht.«

»Habe ich gesagt, Sie hätten jemanden umgebracht?« Decker reichte Brand seine halb gerauchte Zigarette. »Ich habe nicht gesagt, dass Sie jemanden umgebracht haben. Na ja, vielleicht haben Sies getan, aber ich habe nichts davon gesagt.«

»Ich habe kein umgebracht.« Brand inhalierte den Rauch und schien sich mit jedem Zug mehr zu entspannen. Gut so, halte seinen Nikotinpegel hoch, vielleicht brachte sie das weiter.

»Ich arbeite im West Valley, an einem sehr üblen Doppelmord«, sagte Decker. »Es sollte eigentlich ein dreifacher Mord werden, aber eines der Opfer hat überlebt, also ist es ein Doppelmord und ein Mordversuch. Guy und Gilliam Kaffey? Schon davon gehört?«

»Jeder hat von den beiden gehört«, antwortete Brand. »Kam ohne Ende in den Nachrichten.«

»Das Opfer, das überlebt hat … er hat Sachen gesehen. Er hat uns gesagt, was er gesehen hat. Es gab mehr als einen Mörder, Alex. Es waren einige Männer, und sie sprachen Spanisch. Sie hatten Bodega-12th-Street-Tätowierungen.«

»Ich wars nicht! Damit hab ich nichts zu tun!«

»Sie wurden von dem Opfer identifiziert.«

»Totaler Bullshit! Ich war nicht dabei, ich kanns beweisen.«

»Und wo waren Sie dann?«

Brand breitete sofort sein Alibi aus. Er redete schnell  Spanisch rollt einem leicht von der Zunge  und undeutlich. Decker musste sich stark konzentrieren, um ihm folgen zu können.

Sein Alibi lautete: Er hatte die ganze Nacht mit seiner Freundin verbracht. Sie waren im Kino. Und einen Hamburger essen. Sie gingen zurück in seine Wohnung und hatten Sex. Dann zogen sie wieder los.

»Um wie viel Uhr war das?«, fragte Decker.

»Gegen eins, vielleichtn bisschen später.« Seine Beine begannen heftig auf und ab zu wackeln. »Wir haben ein paar Kumpels aus der Gegend getroffen.«

»Wo?«

»Irgendwo da …«

»Wo genau?«

»Pacoima.« Er nannte eine Ecke. »Hingen einfach so rum.«

»Was heißt das  rumhängen? Etwas genauer, bitte.«

»Na ja …«

»Auf der Suche nach Dope?«

Schweigen.

»Sie stecken wegen Drogenherstellung schon in Schwierigkeiten, Alex. Ein paar Pillen mehr oder weniger machen den Kohl auch nicht mehr fett.«

»Keine große Sache.« Die Beine wackelten in Höchstgeschwindigkeit. »Nurn bisschen Gras.«

»Wollten Sie es rauchen oder verkaufen?«

»Wieso stellen Sie mir so Fragen, wenn Sie nicht von der Drogenfahndung sind?«

»Ich versuche, mir ein Bild zu machen. Wollten Sie es rauchen oder verkaufen?«

Brand sprach jetzt Englisch, so als wolle er seiner Darstellung mehr Gewicht verleihen. »Nurn bisschen Gras.«

Decker antwortete ebenfalls auf Englisch. »Das sagten Sie bereits.«

»Eine Million Leute haben mich da nachts gesehen.«

»Eine Million Leute?«

»Nicht ne Million, aber Sie wissen schon … ich war die ganze Nacht da. Die Leute haben mich gesehen. Ich hab die Leute gesehen. Ich hab kein umgebracht.«

»Wissen Sie, Alex, ich selbst kann mich noch nicht mal daran erinnern, was ich vor ein paar Tagen zu Abend gegessen habe.« Decker fixierte ihn mit seinem Blick. »Wie wollen Sie sich an etwas vor einer Woche erinnern  und zwar so detailliert?«

»Die Morde gaben ne Riesenschlagzeile ab, Mann. Ich habs am Tag drauf gehört.«

»Warum sagen Sie mir nicht, was wirklich passiert ist, und dann sehen wir mal, was ich tun kann. Denn ich wette, Sie wussten vor allen anderen, was da schiefgelaufen ist.«

»Ich war nicht dabei, Mann! Wenn einer gesagt hat, dass ich da war, dann ist das totaler Bullshit!«

»Ich glaube Ihnen. Vielleicht waren Sie nicht da, aber eben einige von Ihren Bodega-12-Amigos.«

»Nein.« Er schüttelte mit Nachdruck den Kopf.

»Jetzt lügen Sie.«

Zurück zum Spanisch. »Ich schwör, ich weiß nichts!«

»Und warum hat das Opfer Sie dann identifiziert?«

»Weil er wahrscheinlich n weißer Klugscheißer ist und für ihn alle Cholos gleich aussehen. Keine Ahnung, warum er mich identifiziert hat. Ich war nicht da!«

Decker blieb dabei. »Aber ich weiß, dass Sie wissen, wer dabei war.«

»Nein, weiß ich nicht.« Doch das Blinzeln seiner Augen war so gut wie ein Ja.

Zwanzig Minuten lang ging es hin und her. Decker bearbeitete ihn dann bereits seit beinahe zwei Stunden. Schweißperlen hatten sich auf Brands Gesicht, Hals und Armen versammelt. Sein Anaconda-Tattoo sah aus, als schwämme es in einem Fluss.

Decker gab dem Jungen noch eine Zigarette, in der Hoffnung, sie würde ihn etwas beruhigen. »Eins der Opfer hat überlebt, Alex. Er hat Sachen gesehen «

»Mich nicht.«

»Sie könnten sich einen riesigen Gefallen tun. Sie müssen mir nur sagen, was Sie darüber wissen.«

»Ich war nicht dabei!«

»Ich habe nie behauptet, dass Sie da waren.« Eine Pause. »Sie müssen mir nur sagen, was Sie darüber wissen.«

Er senkte den Blick auf seinen Schoß. »Ich weiß gar nichts.«

»Alex, das stimmt nicht. Sie wissen von José Pinon und dass er Scheiße gebaut hat, weil er das dritte Opfer nicht ermordet hat. Sie wissen von Rondo Martin und El Patrón. Man hat Sie darüber reden gehört.«

In Brands Gesicht spiegelten sich Fassungslosigkeit und Verwirrung wider. Er kniff die Lippen zusammen, als könnte das seine Worte zurücknehmen.

»Erzählen Sie mir von El Patrón.«

Brand zuckte mit den Achseln, nahm aber keinen Blickkontakt auf. Seine Beine wackelten immer noch auf und ab.

»Los, Alejandro. Sie wollen doch bestimmt nicht, dass El Patrón erfährt, wie Sie über ihn gequatscht haben.«

Schweigen.

»Wir haben auch in Mexiko Leute auf José angesetzt«, log Decker. »Was wird Pinon wohl machen, wenn er herausfindet, dass Sie über ihn geredet haben?«

»Mann, ich hab Ihnen die Wahrheit gesagt! Ich war nicht dabei!«

»Ich glaube Ihnen ja«, sagte Decker ganz ruhig. »Sie waren nicht dabei. Aber wissen Sie, wer dabei war?«

»Nein, weiß ich nicht.« Er wand sich. »Ich krieg da nur was mit. Ich weiß nicht, was stimmt und was nicht. Warum gehen Sie mir an die Eier, Mann?«

»Erzählen Sie mir, was Sie mitgekriegt haben.«

Keine Antwort. Decker wartete ab. Schließlich sagte Alex: »Arbeiten Sie für den Kerl mit der Sonnenbrille?«

Decker brauchte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, dass er Brett Harriman meinte, und das bedeutete definitiv nichts Gutes. Glücklicherweise war Decker ein geübterer Lügner als Alex. »Wen meinen Sie damit?«

»Die Schwuchtel im Gericht. Ich habs doch gewusst, dass er mich belauscht. Hätt mich gleich drum kümmern sollen.«

»Ich weiß nicht, wen Sie meinen, Alex. Ich sagte bereits, dass ich von der Mordkommission bin.«

»Ich wusste, er warn Arschloch. Schon, wie er mich angeglotzt hat.«

»Alex, versuchen wir mal, beim Thema zu bleiben.« Decker notierte sich im Geiste, Harriman anzurufen. »Erzählen Sie mir, welche Gerüchte Sie gehört haben.«

»Was krieg ich, wenn ich mit Ihnen rede?«

»Sie kriegen einen Lieutenant der Mordkommission, der zusammen mit Ihrem angeblich beschissenen Anwalt auf Ihrer Seite steht.«

»Sie sagen denen von der Drogenfahndung, dass mir der Scheiß nicht gehört?«

»Nein, das kann ich nicht. Aber wenn Sie kooperieren, rede ich mit dem Richter, der Sie verurteilt. Wenn er sich genug beeindrucken lässt, kann er ein paar Jahre runtergeher.«

»Wie viel?«

»Das weiß ich nicht. Aber was haben Sie schon zu verlieren?«

»Die Leute dürfen nicht wissen, dass ich mit Ihnen gequatscht hab.«

»Dann erzählen Sie mir, was Sie wissen, und ich sehe, was ich für Sie tun kann.«

Brand dachte nach. »Hab nur das gehört, was Sie gerade gesagt haben. José hat Scheiße gebaut, und El Patrón sucht ihn.«

»Nur um sicherzugehen, dass wir auf derselben Wellenlänge sind, sollten wir feststellen, ob wir über denselben El Patrón reden. Erzählen Sie mir was über ihn.«

»Seinen Namen kenn ich nicht.« Brand vermied Blickkontakt. »Er macht jede Menge Geschäfte mit der Bodega, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Drogen?«

»Genau, er kriegt den Stoff von den großen Jungs. Alle sagen, er hat die Morde befohlen.«

»Beschreiben Sie ihn mir.«

»Das ist einfach nurn weißes Arschloch, der mit bündelweise Cash angibt. Gesehen hab ich den nie.« Das Grinsen des Cholos wurde mit jeder Sekunde breiter. »Sie haben keinen Schimmer, wer er ist.«

»Woher wissen Sie, dass er diese Morde in Auftrag gegeben hat?«

»Das habe ich eben so von meinen Amigos gehört.«

»Welchen Freunden?«

»Weiß ich nicht mehr …« Brand sah Decker direkt an. »Das ist die Wahrheit, Mann. Ich krieg das einfach mit.«

»Wie haben Sie mitgekriegt, dass José Scheiße gebaut hat?«

»José istn Loser.«

»Woher kennen Sie José?«

»Er warn korrektes Bodega-12-Mitglied, als ich klein war, aber dann ging er irgendwohin, das heißt so ähnlich wie Go-karts. Da ›rehabilitieren‹ reiche vacas in Anzügen Bandenmitglieder.« Er kicherte. »Hatte ihn ne Weile nicht gesehen. Und dann erzählt er mir, dass ihn irgend son reicher Typ als Wachmann eingestellt hat. Dachte, das istn Witz.«

Decker nickte.

»Was fürn blöder Scheißtyp!«

»José oder der, der ihn angeheuert hat?«

»Beide«, sagte Brand. »Der Idiot gibt ihm ne Uniform. Er gibt ihm ne Waffe. Er gibt ihm nen Titel. José hielt sich für die ganz heiße Nummer … besser als wir, kapiert? Ich hoffe, El Patrón findet ihn und verbrennt ihm seine Eier mit ner Zigarette.«

»Beschreiben Sie mir El Patrón.«

»Wie schon gesagt, ich hab den Kerl nie gesehen.« Brand drückte seine Zigarette aus. »Na, und was tun Sie jetzt für mich, Mann?«

»Tja, Alex, die Sache ist die: Sie haben mir nichts Brauchbares erzählt. Ich wusste schon von José Pinon und El Patrón. Ich brauche einen Namen.«

»Ich weiß nicht, wie er heißt.«

»Dann sagen Sie mir, wer geschossen hat.«

»Hab ich doch. José Pinon war da.«

»Wer noch?«

Brand verstummte.

»Es ist nur eine Frage der Zeit«, sagte Decker, »bis das überlebende Opfer alle identifiziert, die dabei waren, und dann sind Ihre Informationen wertlos.«

»Soll ers doch machen.«

Decker wechselte die Taktik. »Hat José je mit Ihnen über die Leute geredet, die bei dem Job dabei waren?«

»Ich red nicht mehr mit José. Er hing nämlich nicht mehr mit uns rum, nachdem er diesen schicken Scheißjob hatte.«

»Also hat er Ihnen gegenüber nie irgendwelche Namen erwähnt?«

Ein langer Seufzer. »Ich glaub, er meinte mal, die meisten sind Hispanier. José hat mir gesagt, dass ich schlau bin  das einzig Schlaue, was er je gesagt hat , und er könnte mir nen Job besorgen, wenn ich meine Sachen auf die Reihe kriege. Ich hab dankend abgelehnt.«

»Wer war sein Boss?«

»Keine Ahnung. Irgend son Typ.«

Decker zog eine Liste mit den Namen der Wachmänner hervor. Als Erstes las er Neptune Bradys Namen. Brands Augen leuchteten auf.

»Ja, das war der Scheißkerl, der ihn angestellt hat.«

»Haben Sie den schon mal getroffen?«

»Nein.«

»Könnte Neptune Brady El Patrón sein?«

»Könnte, wenn dasn weißer Kerl mit viel Cash ist.«

»Ich lese Ihnen noch ein paar Namen vor. Sagen Sie mir, ob die Ihnen bekannt vorkommen.« Als Decker bei Denny Orlando ankam, hob Brand die Hand.

»Da klingelt was. Er arbeitet mit José.«

»Ja, das tut er. Oder tat. Er ist tot.«

»Hat José ihn umgelegt?«

»Irgendjemand hats getan.«

»Würd aber passen. Wenn du der Bodega-12th-Street den Rücken zukehrst, kannste das genauso gut bei jedem so machen.«

Decker erwähnte Rondo Martin, aber Brand reagierte nicht darauf. »Der Name kommt Ihnen nicht irgendwie bekannt vor?«

Brand dachte einen Moment nach. »Sie nennen da jede Menge Namen. Ich bring die alle durcheinander.«

»Er ist ein knallharter weißer Kerl. Könnte er El Patrón sein?«

»Ich weiß nicht, wie El Patrón richtig heißt«, sagte Brand abschätzig, »aber er hat bestimmt kein so blöden Namen wie Rondo Martin.«


29

»Einfach nur ein weißes Arschloch, der mit bündelweise Cash angibt?«, sagte Marge. »Junge, Junge, da hat er sich aber weit aus dem Fenster gelehnt.«

»Wie heißt es so schön in der Onlinewelt: GIGO  kommt Müll rein, kommt Müll raus.« Oliver grinste.

»Was bist du heute wieder technisch unterwegs.«

»Ich kenne auch noch LOL und IMHO.«

»IMHO? Scott, gerade du gibst nie nur deine ›bescheidene Meinung‹ preis.«

»Nein, es heißt ja auch ›meiner wertvollen Meinung nach‹.«

»Oder ›meiner ehrlichen Meinung nach‹.« Decker atmete laut aus. »Das macht mehr Spaß, als mit nervigen Idioten zu reden, die mir Scheiße auftischen.«

Die drei saßen in Deckers Büro und tauschten Ideen aus. Oliver trug einen schwarzen Anzug, Marge einen grauen, Decker einen braunen. Für eine Beerdigung waren sie passend gekleidet, und so eine Veranstaltung hätte auch bestens zu ihrer trübsinnigen Stimmung gepasst.

Von Gil und Resseur fehlte jede Spur, Grant erholte sich auf dem Familiensitz der Kaffeys in Newport, und Mace war irgendwo unterwegs … er war nicht wirklich verschwunden, beantwortete aber Deckers Anrufe nicht. Neptune Brady und seine Truppe hatte man ohne großes Tam-Tam eingespart. Die Hinweise wurden spärlicher, und der Fall kühlte langsam aus.

Decker strich sich über seinen Bart. »Ich mache mir Sorgen um Brett Harriman. Ihr hättet den Ausdruck in Brands Augen sehen sollen, als er über ihn geredet hat.«

»Er sitzt hinter Gittern«, sagte Oliver. »Der muss sich jetzt um andere Sachen Gedanken machen.«

»Er ist Mitglied der Bodega-Gang«, sagte Marge, »er kennt genug Leute, die draußen sind.«

»Genau«, sagte Decker, »ich habe mit ein paar Insassen im Knast geredet. Sie halten die Ohren auf. Aber jemand muss mit Harriman reden und ihm klarmachen, dass er vorsichtig sein soll.«

»Er kann sich ja nicht wirklich über die Schulter gucken«, witzelte Oliver. »Na, können schon, es würde ihm nur nichts nutzen.«

»Vielleicht hat er seine eigenen Wege und Möglichkeiten, herauszufinden, ob jemand in seiner Nähe ist. Er sollte jedenfalls so lange nicht da draußen allein unterwegs sein, bis wir Brand besser in den Griff bekommen haben.«

»Ich habe ein paar neue Informationen zu dem Saturn, aber freut euch nicht zu früh.« Marge blätterte ein paar Seiten auf ihrem Notizblock um. »Die Spur ist ein Flop. Der Saturn war als Gebrauchtwagen an eine Mietwagenfirma verkauft worden, Cheap Deals. Der Wagen wurde an eine Alyssa Mendel vermietet, und an dem Tag, an dem Harriman bei dir zu Hause aufgekreuzt ist, besuchte Mendel ihre fünfundachtzigjährige Tante Gwen. Sie wohnt auf der anderen Straßenseite, ein paar Türen weiter als ihr.«

»Na ja, das ist gut für mich und schlecht für den Fall.« Decker machte eine Pause. »Rina wird ihren großen Tag haben, wenn sie hört, dass der Saturn nichts zu bedeuten hat. Ich habe lauter Sicherheitskram gekauft, weil ich so nervös war.« Noch eine kurze Pause. »Einbauen werde ich das alles trotzdem. Schließlich bin ich immer noch Polizist, Brand ist immer noch ein Bodega-12th-Street-Mitglied, und ich untersuche immer noch zwei scheußliche Mordfälle.«

»Ich habe drei Schlösser an meiner Wohnungstür«, sagte Marge. »Kriege ich einen Herzinfarkt, haben die Notärzte keine Chance, in meine Wohnung zu kommen.«

»Was willst du bei dir zu Hause verändern?«, fragte Oliver Decker.

»Die Alarmanlage modernisieren, ein paar zusätzliche Alarme, Videokameras und Bewegungsmelder einbauen, die Schlösser austauschen, die Fensterschlösser überprüfen … eine Basisausrüstung, die einen professionellen Einbrecher nicht aufhält, einen Amateur jedoch stört.« Decker überflog seine Notizen. »Ach ja … das hier ist vielleicht wichtig. Bei dem Namen Rondo Martin wirkte Brand so, als hätte er keinen blassen Schimmer, wer das sein sollte.«

»Er könnte gelogen haben«, sagte Oliver.

»Meiner Mei « Decker lächelte. »IMHO hat mir Brand nichts vorgemacht.«

»Das sagt aber nichts über Martins Verwicklungen aus. Vielleicht war seine Teilnahme daran nicht allen bekannt  im Gegensatz zu Joe Pine oder José Pinon.«

»Genau. Brand gab zu, Pinon zu kennen, und sagte, Pinon sei ein ehemaliges Bodega-Mitglied und wurde offensichtlich in einem Zentrum namens Go-kart rehabilitiert. Wang hat die Zentren für Bandenmitglieder durchgesehen, und es gibt da eine vom Staat und von privaten Gruppen finanzierte Initiative, die sich GOCOTS nennt.«

»Get Our Children Off the Streets«, erläuterte Marge. »Holt unsere Kinder von der Straße. Als ich mich damals nach Jervis Wenderhole umgesehen habe, bin ich auf den Namen gestoßen.«

»Guy Kaffey saß im Vorstand. Wang hat die Listen der persönlichen Bodyguards sowie die der Wachmänner im Unternehmen verglichen. Guy hat ganz schön viele Ex-Bodega-Mitglieder angeheuert.«

»Er hätte Pinon auch gleich eine Waffe geben können«, sagte Oliver kopfschüttelnd. »Aber, halt, er hat Pinon ja auch eine Waffe gegeben.«

»Laut Brand war Pinon nicht nur dabei«, berichtete Decker, »sondern El Patrón ist stinksauer, weil Pinon Gil Kaffey nicht umgelegt und damit eben alles versaut hat.«

»Was halten wir überhaupt von Gil Kaffey?«, fragte Oliver. »Verdächtiger oder Opfer?«

»Mein erster Gedanke war Opfer. Aber dann ist er verschwunden, und man hat auf mich geschossen. Das hätte ein von Grant organisierter Hinterhalt sein können. Oder von Gil. Oder von Resseur. Oder von keinem der drei.« Decker atmete frustiert aus. »Hoffentlich bekommen wir darauf ein paar Antworten, wenn wir Gil und Resseur gefunden haben.«

»Mir fällt da gerade was ein«, sagte Marge. »Brand sagt, El Patrón dealt mit Drogen.«

»Das gehört sich so, wenn du El Patrón bist«, sagte Oliver.

»Ja, es klingt jetzt tatsächlich doof, aber lass mich erst mal ausreden. Rondo Martin ist Polizist in einer landwirtschaftlichen Gemeinde. Ich wette, es gibt da einige oberschlaue Farmer, die vielleicht ein paar … grenzwertige Getreidearten anbauen.«

Decker dachte darüber nach. »Martin hat Kontakte zu Marihuana-Pflanzern gepflegt und das Business in L.A. abgewickelt?«

»Nur so ein Gedanke.«

»Hattet ihr irgendwelche Hinweise darauf, dass in Ponceville illegales Zeug angebaut wird?«, fragte Decker.

»Nein, aber diese Art von Informationen werden wir auch nicht in einem Gespräch mit dem Sheriff erhalten. Willy Brubecks Schwiegervater weiß vielleicht etwas darüber, wenn überhaupt.«

»Dann doch wohl eher jemand aus den ciudads«, sagte Oliver.

»Wir brechen morgen früh um zehn nach Ponceville auf«, informierte Decker die beiden. »Ich werde dann nicht nur zu Rondo Martin dem Schützen Fragen stellen, sondern auch zu Rondo Martin dem Dealer.«

»Sei vorsichtig, Pete«, bat ihn Marge. »Ein Dealer, der mit einer Waffe umgehen kann, ist ein erbitterter Feind.«



Rina betrachtete die unter dem Dach der Veranda montierte Videokamera, die auf die Haustür zielte. »Langsam, aber sicher sieht es hier aus wie in einer Festung.«

Decker stand ganz oben auf der Leiter und zog die letzten Schrauben an. »Man kann sie von der Straße aus noch nicht mal sehen.«

»Und wie soll sie dann abschreckend wirken, wenn sie keiner sieht?«

»Sinn und Zweck der Kamera ist es, dir aus der Vogelperspektive zu zeigen, was hier draußen vor sich geht.«

»Damit ich die Nichte meines Nachbarn beim Wegfahren beobachten kann?«

»Der Saturn hat sich als harmlos herausgestellt, aber es war ein Weckruf, endlich unser Sicherheitssystem auf Vordermann zu bringen. Warum machst du mir das Leben schwer, wo ich doch nur meine Familie schützen möchte?«

»Du hast ja recht.«

Decker unterbrach seine Schrauberei. »Was hast du gesagt?«

Rina grinste. »Du hast mich genau gehört.« Sie sah sich den Sonnenuntergang an  ein umwerfendes Bild aus Gold- und Violetttönen. Tagsüber war es heiß gewesen, aber die Abendluft war mild. Sie hatte sich umgezogen und eine kurzärmelige weiße Bluse und einen Jeansrock ausgesucht. Ihr schwarzes Haar bedeckte ein farbenfroher Seidenschal, der am Rücken hinunterhing. »Kann ich dir irgendwie helfen, damit es schneller geht?«

Er richtete den Kameraarm aus. »Nein danke, das geht schon … bin gleich fertig.«

Hannah kam herausgeplatzt. Sie trug ihren Schlafanzug und dazu ein paar alte Schlappen. »Wann gibts was zu essen?«

»Sobald dein Vater fertig ist.«

»In ungefähr fünfzehn Minuten«, präzisierte Decker.

Sie schnaufte wütend und stürmte ins Haus zurück.

»Wir haben Hunger«, sagte Rina.

»Ich möchte das hier vernünftig zu Ende bringen. Warum deckst du nicht schon mal den Tisch, und bis dahin bin ich auch fertig.«

»Ich habe den Tisch bereits gedeckt.«

»Gönn dir ein Glas Wein.«

»Der Wein wird mich entspannen, aber er wird unserem Nachwuchs kaum helfen.«

»Dann gib ihr was zu knabbern.«

»Vor dem Essen will sie nichts zu knabbern haben.«

Decker blickte hinab zu seiner Frau. »Fangt schon mal ohne mich an. Ich bin sowieso ein schneller Esser. Außerdem steht fest: Je weniger Zeit ich mit ihr verbringe, desto besser kann sie mich leiden.«

»Sie liebt dich.«

»Das sagst du ständig. Cindy war immer nett zu mir.«

»Cindy lebte nicht mit dir zusammen.«

Schweigen. Decker arbeitete ein paar Minuten weiter, kletterte dann aber die Leiter hinunter. »Fertig.« Als sie gemeinsam ins Haus zurückgingen, sagte er: »Ich dusche zuerst noch. Fangt schon mal an, ich bin gleich bei euch.«

Es schien eine gute Idee zu sein. Hannah saß bereits am Tisch und visierte das Huhn wie ein Raubtier seine Beute. Rina schenkte sich ein halbes Glas Rotwein ein, einen Syrah von Herzog. »Du kannst loslegen.«

»Na endlich.« Hannah schnappte sich die beiden Keulen und schaufelte sich einen Berg Broccoli und halbgebackene Kartoffeln auf den Teller. »Warum hat er denn plötzlich so eine Paranoia? Er ist doch nicht gerade eben erst in den Polizeidienst eingetreten.«

»Der Fall hat mit Mitgliedern der Bodega-12th-Street-Gang zu tun. Einer von ihnen sitzt im Gefängnis, und ich habe ihn identifiziert. Dein Vater ist ein bisschen nervös.«

»Aber du hast den Kerl doch nicht hinter Gitter gebracht?«

»Ich glaube noch nicht mal, dass er von meiner Existenz weiß, aber dein Vater will einfach vorsichtig sein.«

»Bei Oma und Opa zu sein ist ziemlich lästig. Ich muss eine halbe Stunde früher aufstehen.«

»Es geht ja nur um ein paar Tage.«

»Schon, aber warum ausgerechnet vor meinem Eignungstest fürs College? Und, nein, ich will nicht bei einer Freundin schlafen.«

Rina lehnte sich zu ihrer Tochter hinüber und drückte ihren Arm. »Du bist sehr klug. Und du wirst das locker schaffen.«

Hannah spießte ein Stück Broccoli auf, schob es sich in den Mund und kaute energisch. Sie hatte Tränen in den Augen. Decker tauchte ein paar Minuten später mit nassen, nach hinten gekämmten Haaren auf.

»Du siehst aus wie Dracula«, begutachtete ihn Hannah.

Decker fing an zu lachen. »Ich nehme mal an, das soll ein Kompliment sein. Er war immerhin ein Graf.«

Hannah kicherte. »Tut mir leid, aber ich bin aufgeregt.«

»Eignungstest fürs College«, fügte Rina hinzu.

»Wann findet die Prüfung statt?«, fragte Decker.

»Morgen, wie ich dir schon mal gesagt habe.«

»Tut mir leid, aber ich bin alt. Ich vergesse Dinge. Du wirst das ganz prima bestehen.« Er machte eine Pause. »Mit Sicherheit schneidest du besser ab als ich. Wenn sie mir nicht für das Ausfüllen des Namensfeldes auch noch Punkte gegeben hätten, wäre mein Endergebnis schlecht gewesen. Hätte ich aber nicht schlimm gefunden, denn das College reizte mich herzlich wenig.«

Hannah hörte auf zu essen und sah ihren Vater direkt an. »Wieso das denn? Du bist so klug.«

»Danke«, sagte Decker ernsthaft. »Bildung hatte für meine Eltern keinen großen Stellenwert. Bestimmt klingt das für dich jetzt ganz toll.« Die Bemerkung entlockte Hannah ein Lächeln. »Grandpa arbeitete mit seinen Händen, und ich dachte, ich machs genauso.«

»Und trotzdem hast du dir einen Job gesucht, der eine Menge Kopfarbeit erfordert.«

»Ein glücklicher Zufall. Als ich aus der Armee ausgetreten war, suchte die Polizeiakademie Leute. Gainesville war … ist eine Collegestadt, und ich verachtete all diese Protestheinis, weil sie in meinem Alter waren und zu viel Spaß hatten. Die Polizei hasste die Studenten genauso sehr wie ich. Der Feind meines Feindes ist mein Freund.«

Hannah wirkte nachdenklich. »Du hättest austreten können.«

»Wie sich zeigte, passte es ganz gut zu mir.« Decker kaute bedächtig. »Manchmal kann ich kaum glauben, dass ich das jetzt schon seit fast fünfunddreißig Jahren mache.«

»Ich hoffe, ich finde auch etwas, das mich begeistert. Das Einzige, was ich außer euch und den Jungs mag, ist, Musik zu hören.«

»Dann werde Musikkritiker«, schlug Decker vor.

»Na klar, das würde dir ganz bestimmt gefallen.«

»Warum sollte ich was dagegen haben? Solange du es ernst meinst und danach lebst, tu einfach das, was du möchtest.«

»Abba, davon kann man nicht leben.«

»Kürbiskopf, wenn du hart genug arbeitest und das tust, was du liebst, dann kannst du davon leben. Du wirst vielleicht nicht viel Geld verdienen. Du musst vielleicht ohne gewisse Dinge auskommen. Aber es gibt nichts Besseres als eine Arbeit, die einem am Herzen liegt. Ich mag meinen Job nicht jeden Tag, trotzdem würde ich nie etwas anderes in Betracht ziehen.« Decker schenkte sich ein Glas Wein ein und stieß mit Rina an. »Man kann nicht alles mit einem Preisschild versehen.«

»Es würde dir wirklich nichts ausmachen, wenn ich Musikkritikerin werde?«

»Nein, warum denn? Es ist dein Leben.«

»Soll ich also das College sein lassen und meine Träume verwirklichen?«

»Wie bitte?«, mischte Rina sich ein.

Decker lachte. »Ich hätte gerne, dass du das College beendest, damit dir alle Möglichkeiten offenstehen. Sonst habe ich keine Erwartungen.«

Hannah schob ihren Teller von sich weg. »Ich muss meine Sachen für Oma packen.«

»Hannah?«, sagte Rina. »Wenn es wichtig für dich ist, dann schlafen wir hier. Der Saturn hatte nichts zu bedeuten.«

»Das erzählst du mir jetzt?«

»Ich wollte meinen Eltern nicht absagen. Sie schienen sich so zu freuen, uns bei sich zu haben. Aber dabei denke ich nur an sie und nicht an dich. Ich ruf sie an.«

»Nein, nein«, sagte Hannah. »Ich habe da ja auch mein eigenes Zimmer, und meinen Computer kann ich mitnehmen. Ist schon in Ordnung, Ima. Ich werde sowieso nicht viel schlafen.« Sie stand vom Tisch auf und umarmte ihren Vater. »Danke, dass du mit mir geredet hast. Hat mir wirklich geholfen.«

Sie hüpfte los in ihr Zimmer.

»Gute Arbeit, Abba«, sagte Rina. »Klopf dir selbst auf die Schulter.«

Decker trug ein breites Lächeln im Gesicht. »Hin und wieder mache ich es richtig.«

»Ach, komm schon, Decker, lob dich mal. Das war unglaublich einfühlsam von dir.«

»Ich hab aber nichts vorgespielt, sondern jedes Wort so gemeint. Ich bin kein Augenstern, nur ein Staatsdiener.«

»Du bist mein Augenstern«, sagte Rina. »Für mich warst du schon immer ein Held.«

Decker stierte auf seinen Teller. »Danke dir. Du bist auch meine Heldin.« Er küsste ihre Hand und hielt sie noch einen Moment fest, bevor er sein Weinglas nahm. Nach so langer Zeit hatte er immer noch Schwierigkeiten damit, seine Gefühle auszudrücken: wie sehr ihn die Worte seiner Tochter erfreuten und wie liebevoll Rinas Bemerkung war. Stattdessen prostete er sich mit Rina zu und genoss einfach den Augenblick.

Bewundert zu werden fühlte sich toll an.
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Die Landschaft mit Furchen und Rinnen weckte Kindheitserinnerungen, als Decker klein war und seine Familie die Großeltern in Iowa besuchte. Sie legten die Strecke zweimal jährlich zurück  zu Ostern und zu Weihnachten , von Florida aus Kilometer für Kilometer durch flaches, endlos weites Land. Um Weihnachten herum war es wie ein Ozean aus Weiß und Braun, aber an Ostern kam die Zeit der Erneuerung: grüne Felder, die im Morgentau glitzerten, und der Geruch nach blühenden Bäumen. Die Fahrten hatten sich wegen der Versprechen am Ende des Regenbogens unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt. Familienzusammenkünfte und gewaltige Gelage, Lichter, Schmuck und Prunk, Cousins als Spielkameraden und natürlich Geschenke. Egal, wie groß oder klein, das Öffnen eines eingepackten Geschenks war jedes Mal ein Nervenkitzel gewesen. Decker wusste, während er durch die Felder fuhr, dass jetzt andere Umstände und andere Gründe herrschten, aber der Anblick der Gegend weckte in ihm dieselbe Erwartungshaltung wie früher.

Vielleicht sollten sie eine Pause einlegen.

Brubeck fuhr wie ein Einheimischer und fegte durch die von Feldern geprägte Landschaft. Die unbefestigten Straßen waren holperig, und die bucklige Piste stellte für die Radachse des Mietwagens eine echte Herausforderung dar. Eine Furche schickte sie in die Luft und ließ sie mit einem dumpfen Knall wieder aufsetzen.

»Tut mir leid, Boss.« Brubeck verringerte die Geschwindigkeit. »Verdammte Straßen hier. Man sollte eigentlich glauben, dass die Gemeinde nach der ganzen Zeit mal etwas gegen die Schlaglöcher unternommen hätte.«

»Die Straßen können wir nicht ändern, die Geschwindigkeit schon. Die paar Minuten Vorsprung sind keine Querschnittslähmung wert.«

»Verdammte Straßen«, brummelte Brubeck wieder vor sich hin. Er trug ein kurzärmeliges dunkelblaues T-Shirt zu einer schwarzen Jeans, wobei sein Bauch über den Gürtel lugte. Decker hatte sich für ein braunes Poloshirt und Jeans entschieden. Turnschuhe rundeten ihren Look ab.

Decker zückte die unvollständige Liste mit den Namen von Familien aus der nördlichen ciudad, die Brubeck ihm gegeben hatte, freundlich zur Verfügung gestellt von Marcus Merry. Sie bestand aus über einem Dutzend Familiennamen. »Hast du deinen Schwiegervater angerufen?«

»Daisy würde mich umbringen, wenn wir nicht auf eine Stippvisite vorbeikommen. Wir treffen uns zum Mittagessen, so gegen zwei … was für ihn eher ein Abendessen ist. Der Mann geht um acht ins Bett.« Brubeck schwieg einen Moment. »Dad fühlt sich nicht wohl dabei, wenn wir in Ponceville ermitteln und T nichts davon weiß. Er muss hier arbeiten, und er gehört sowieso schon zu den Benachteiligten.«

»Daran hatte ich längst gedacht«, beruhigte ihn Decker. »Trotz Olivers Bedenken habe ich T angerufen und ihm eine Nachricht hinterlassen, dass wir unterwegs sind.«

Brubeck drehte während der Fahrt den Kopf zu Decker. »Wirklich?«

»Augen auf die Straße, Brubeck.«

»Ich sehe auch so alles. Warum hast du ihn angerufen?«

»Damit dein Schwiegervater nicht den Kopf hinhalten muss, falls T sauer wird. Außerdem brauchen wir seine Hilfe, sollten wir in die Bredouille geraten.«

Das Auto überfuhr wieder einen Hügel und landete wie ein ungelenkiger Tänzer. »Hältst du T für vertrauenswürdig?«

»Keine Ahnung, aber es ist sicher sinnvoll, die örtliche Gesetzesvertretung auf unserer Seite zu haben.«

»Wenn er auf unserer Seite steht.«

»Deshalb habe ich ihm gesagt, wir kämen am Nachmittag an und würden uns gegen vier treffen. So erledigen wir unsere Arbeit erst mal ohne ihn.«

»Wir könnten ihm in den ciudads zufällig in die Arme laufen.«

»Dann sage ich ihm, wir hätten einen früheren Flug erwischt und versucht ihn anzurufen, aber er sei nicht da gewesen.«

»Schlüssige Erklärung. Und wenn er in den ciudads aufkreuzt, sagt uns allein das schon etwas.«

»Ganz genau. Warst du schon mal dort?«

»Bin nur vorbeigefahren. Gab nie einen Grund zum Anhalten.«

»Wie ist dein Spanisch?«

»Nicht herausragend, aber ich kann einem einfachen Gespräch folgen«, sagte Brubeck. »Ich übernehme das Fahren, wenn du dich ums Reden kümmerst.«

»Klingt gut. Dann bring uns da aber auch in ganzen Stücken hin.«



Wanderarbeiter sind in Kalifornien eine Tatsache des Lebens. Sie kamen mit einer Arbeitserlaubnis ins Land und durften sich bei einer ganz bestimmten Sorte Arbeit für eine ganz bestimmte Zeit abrackern. Die zeitliche Begrenzung  Hand in Hand mit der erdrückenden Armut  spiegelte sich in den Lebensbedingungen wider. Es war keine Barackenstadt, weil dort auch ein paar Holzhäuser mit Gipswänden standen, aber es gab nicht die geringste Beständigkeit in der Gegend. Die Bauten sollten an einem einzigen Tag errichtet und mit einem einzigen Schubs eines Baggers wieder zerstört werden.

»Gelegentlich läuft das so«, erklärte Brubeck Decker. »Da schreit dann so ein Sozialaktivist Zeter und Mordio wegen der Rechte der Arbeiter, und das ganze Areal wird plattgemacht. In der nächsten Woche fängt alles wieder von vorne an. Kein Vergleich zu früher, da wohnten die Hilfskräfte noch auf den Farmen. Gibt nicht mehr genug Geld, um die Angestellten durchzufüttern und ihnen auch Löhne zu zahlen. Eins musste wegfallen.«

Decker fielen Stromleitungen auf, die improvisiert zu ein paar Häusern führten, so dass wenigstens einige von ihnen moderne Annehmlichkeiten boten. Die meisten der Gebäude standen Wand an Wand und wirkten dadurch wie Mietwohnungen. Ein freudloser und deprimierender Haufen ohne Wert; das einzig Ausgelassene waren die Farben der Fassaden  leuchtendes Gelb, neonfarbenes Orange, dunkles Lila, Apfelgrün und Rosenrot. Die Wohneinheiten hatten keine Hausnummern, sondern wurden mit Buchstaben voneinander unterschieden, und im nördlichen Bereich gingen die Räume von A bis R Die Familien Mendez wohnten in H, I und J. Als Brubeck sich den Hütten näherte, bemerkte Decker einen erst kürzlich gewaschenen, zwanzig Jahre alten Kombi, der vor der Hüttenansammlung geparkt war.

»Halt an, Willy.« Brubeck bremste, wobei der lose Schotter aufflog. »Irgendeine Idee, wem der Kombi da gehört?«

»Nein, aber es muss ein Besucher sein. Das Auto ist alt, aber zu sauber, um einem der Bewohner hier zu gehören.«

Decker öffnete die Tür des Mietwagens. »Na, dann wollen wir doch mal nachsehen.«

Sie stiegen leise aus und gingen auf Zehenspitzen zu dem Kombi. Im Inneren des Wagens befanden sich eine Lederjacke, ein Kaffeebecher aus Pappe, ein Polizeifunkgerät mit Mikrofon und ein leerer Gewehrständer. Die beiden warfen sich einen kurzen Blick zu und zogen sich dann wieder zurück.

»Das war eine Polizeifunke«, sagte Brubeck.

»Ja, hab ich auch gesehen. Und der Gewehrständer ist leer.«

»Ich rufe sofort Dad an und frage ihn, welches Auto T fährt.« Eine Minute später legte er wieder auf. »Es handelt sich um Ts Dienstwagen.«

Für eine Weile sagte keiner von ihnen etwas.

»Sich an den Sheriff heranzuschleichen, ist wohl eher keine gute Idee«, sagte Decker.

»Da bin ich ganz deiner Meinung.«

Sie saßen einen Moment lang einfach nur da.

»Vielleicht sollte ich T sagen, dass wir gerade angekommen und auf dem Weg in die Stadt sind.«

»Was bringt uns das?«, fragte Brubeck.

»Wir könnten hier warten, bis er weg ist, und dann reingehen.« Eine Pause. »Außer da drinnen hat jemand eine Waffe.«

»Hier draußen hat jeder eine Waffe. Und sobald er herausfindet, dass wir ihn geleimt haben, wird er ganz schön sauer sein.«

Gutes Argument. »Oder wenn wir einfach hier warten, bis er rauskommt … ob er sein Gewehr dabei hat?«

»Und dann?« Brubeck lachte. »Du schlägst doch nicht vor, ihn zu überwältigen, oder?«

Decker zuckte mit den Achseln. »Versteck das Auto so, dass man es nicht sieht. Ich rufe ihn jetzt an.«

Brubeck legte den Rückwärtsgang ein, fuhr langsam zurück und parkte das Auto hinter einem in Pink und Grün angestrichenen Schuppen, in dem ein Toyota Corolla stand  frisch lackiert, aber schlecht ausgeführt. Die beiden Männer betrachteten das Auto, bis Decker mit dem Fingernagel am Lack kratzte. Unter dem Rot war dunkelblauer Lack.

»Rondo Martin gehört ein metallic blauer Toyota Corolla, Baujahr 2002.«

»Und nun?«, fragte Brubeck.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich rufe jetzt die örtliche Polizeistation an, dann kann wenigstens keiner behaupten, wir hätten es nicht versucht.«

Edna, die Sekretärin, sagte ihm, T sei nicht da. »Er hat vor heute Nachmittag nicht mit Ihnen gerechnet.«

»Wir haben den früheren Flug erwischt.«

»Oh … aber Ihr Anruf kam erst vor einer halben Stunde herein.«

»Muss an der verzögerten Übertragung meines Handys liegen.« Das ergab nicht den geringsten Sinn, doch Edna stellte keine weiteren Fragen. »Wissen Sie, wo T sein könnte?«

»Nein, Sir. Ich weiß nur, dass er dienstlich unterwegs ist.«

»Hat er ein Handy?«

»Natürlich, aber ich habe strikte Anweisungen, die Nummer nicht herauszugeben. Ich rufe ihn für Sie an, wenn Sie wollen.«

»Das wäre sehr nett.«

»Wo sind Sie jetzt?«

»Wir holen gerade den Mietwagen ab.«

»Die Fahrt hierher dauert ungefähr eine halbe Stunde. Brauchen Sie eine Wegbeschreibung?«

»Nein, ich bin mit Willy Brubeck unterwegs, und der kennt sich in der Gegend aus.«

»Willy Brubeck? Der Schwiegersohn von Marcus Merry?«

»Genau, Maam, er arbeitet mit mir zusammen.«

»Nennen Sie mich bitte Edna.«

»Bis in einer halben Stunde, Edna.« Decker beendete das Gespräch. Sie waren ungefähr dreißig Meter von Wohnhütte J entfernt, hatten aber von ihrem Parkplatz aus keinen freien Blick auf die Vordertür. »Du bleibst beim Wagen, Willy. Ich gehe da etwas näher ran.«

»Bist du verrückt? Wir stehen hier nackt im Wind.«

»Ich sage ja nicht, dass ich ihm entgegentreten will. Nur näher rangehen. Und wenns mich erwischt, sag meiner Frau auf keinen Fall, wie es dazu kam.«

Ehe Brubeck protestieren konnte, war Decker schon ausgestiegen. Er schlich sich bis in die unmittelbare Nähe der Vordertür von Wohneinheit J.

Fünf Minuten später trat T vor die Tür, bekleidet mit einem Karo-Hemd, Jeans und abgewetzten Lederstiefeln, bewaffnet mit einer Remington 1100  eine alte Flinte, überhaupt nicht auf dem neuesten Stand der Technik. T war klein und eher schmächtig, aber manchmal machte dieser Umstand einen bewaffneten Mann besonders gefährlich.

Der Sheriff sah sich erst um, öffnete dann die Tür seines Kombis und stieg ins Auto. Die Sonne blendete so, dass man durch die Windschutzscheibe nichts erkennen konnte, aber T beging den taktischen Fehler, die Fahrertür nicht zu schließen. Decker schlich sich heran und behielt den Arm des Sheriffs im Blick. Er wartete, bis T das Gewehr im Ständer gesichert hatte, und überrumpelte ihn dann.

»Guten Morgen, Sheriff, ich bin Lieutenant Decker vom LAPD.«

Ts Kopf drehte sich ruckartig zur Seite, seine Hände griffen instinktiv nach dem Gewehr. Decker, der damit gerechnet hatte, packte T am Handgelenk, wodurch er die Autoschlüssel fallen ließ. »Tun Sie das nicht.«

Ts Arm befand sich in einer seltsamen Stellung. Um freizukommen, hätte er sich das Gelenk verstauchen müssen. »Sind Sie total verrückt geworden?«

»Nein, ich will nur nicht erschossen werden.«

»Dann schleichen Sie sich gefälligst nicht so an jemanden heran, verdammt noch mal! Lassen Sie sofort meinen Arm los, oder ich verfrachte Ihren Arsch ins Gefängnis.«

»Steigen Sie aus dem Auto aus, dann besprechen wir alles.«

»Ich kann überhaupt nichts tun, weil Sie meinen Arm festhalten.«

Decker half ihm aus dem Wagen und ließ dann den Arm los. Da er dreißig Zentimeter größer und gute fünfzig Kilo schwerer war, hatte er den Vorteil eindeutig auf seiner Seite. Und schon stand auch Brubeck parat. »Alles okay, Loo?«

»Ob er okay ist?« T schüttelte seinen Arm. »Dieser Idiot hat mir fast das Handgelenk gebrochen. Was haben Sie denn für ein Scheißproblem, Mann?«

»Ich bin unbewaffnet«, sagte Decker, »und bevorzuge gleiche Bedingungen für alle.«

»Warum verdammt noch mal sollte ich auf Sie schießen?« Ts Augen waren wie Dolchspitzen. Er schüttelte immer noch sein Handgelenk. »Ich sollte Ihren Arsch wirklich hinter Gitter bringen.« Dann wandte er sich an Brubeck. »Willy, wie konnten Sie ihn mich so behandeln lassen?«

»Tut mir leid, T, er ist mein Boss.«

»Ein Verrückter ist er!«

»Das will ich nicht abstreiten, T, aber ich muss mit ihm arbeiten.«

Decker holte seine Dienstmarke hervor, aber T schleuderte sie zu Boden. »Warum haben Sie mir aufgelauert … hatte fast einen Herzinfarkt.«

»Ich habe mich vorgestellt.«

»Und das sollte mich beeindrucken?«

»Tut mir leid, Sheriff«, sagte Decker.

»Sie sind ein Vollidiot.«

Decker unterdrückte ein Grinsen, aber T bemerkte es trotzdem. »Ihr Vorgesetzter wird von mir hören.«

»Was machen Sie hier«, wechselte Decker einfach das Thema.

»Ich lebe hier, Idiot!«

»Ich meine das nicht so allgemein, sondern bezogen auf das Haus der Familie Mendez. Sie wussten, dass ich die Familien befragen wollte. Ist es reiner Zufall, dass Sie ihnen eine halbe Stunde, nachdem ich Sie angerufen habe, einen Besuch abstatten?«

Zum ersten Mal beschimpfte T ihn nicht sofort. Sein Blick zuckte hektisch zwischen der Baracke und Deckers Gesicht hin und her. »Sie verschwinden jetzt verdammt noch mal aus meinem Hoheitsgebiet, bevor ich Sie wegen Körperverletzung vor Gericht bringe.«

»Wollen Sie das jetzt erledigen oder nach meiner Anzeige wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen? Vielleicht sollte die Anzeige auch besser auf das Beherbergen eines Flüchtigen lauten?«

»Verpissen Sie sich.« Wieder ging sein Blick ungewollt zur Vordertür der Baracke. »Sie sind wahnsinnig. Ich beherberge niemanden.«

»Da hinten steht ein Toyota Corolla, Baujahr 2002, der verdächtig nach Rondo Martins Wagen aussieht. Wie lange wird es dauern, bis ich die Seriennummer des Fahrzeugs überprüft habe?« Als T darauf nicht antwortete, sagte Decker: »Wenn Sie Rondo Martin Unterschlupf gewähren, weil Sie sich ihm verpflichtet fühlen, dann drücke ich für Sie ein Auge zu. Ich will nur Rondo Martin, und Sie müssen mir dabei helfen, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.«

»Bringen Sie sich wegen dem nicht in Schwierigkeiten, T«, sagte Brubeck. »Wir können das hier ganz gemütlich regeln.«

Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, wie Sie denken. Ich verstecke keinen Mörder.« Er schüttelte sein Handgelenk auf und ab. »Scheiße, das tut weh!«

»Entschuldigen Sie das mit Ihrem Arm. Ich komme für die Arztrechnungen auf «

»Ich brauche keinen Arzt. Ich bin doch kein Weichei.«

»Wir müssen da jetzt reingehen, Sheriff.«

»Sie verstehen rein gar nichts.«

»Dann erklären Sie es mir.«

»Ich habe die Autoschlüssel fallen lassen«, sagte T. »Da ist auch der Schlüssel für den Gewehrständer dran. Nehmen Sie von mir aus das Gewehr mit, ich baue darauf, dass Sie damit nicht auf mich zielen.«

»Entschuldigen Sie bitte auch das Anschleichen.« Decker streckte T die Hand entgegen, und nach ein paar Sekunden schlug der Sheriff ein. »Geben Sie mir eine Minute, dann komme ich wieder raus.« T nickte Brubeck zu. »Das macht ihn nicht weniger zum Vollidioten.« Er stampfte zur Baracke zurück.

Decker atmete tief aus. »Das hier war keine vorbildliche Aktion meinerseits.«

»Nein, war es nicht«, bestätigte Brubeck. »Ich wollte ja nichts sagen, aber wofür soll das gut gewesen sein? Warum haben wir ihn nicht einfach davonbrausen lassen und sind dann in die Baracke gegangen?«

»Damit Rondo Martin uns niedermäht? Vielleicht wären wir in eine Falle getappt.«

»Das kann uns jetzt immer noch passieren.«

»Warte in Ts Kombi, Willy. Ich rufe dich, wenn die Lage hier sicher ist.«

»Ich lass dich da nicht alleine reingehen«, widersprach Brubeck.

»Das hier ist ein Befehl.«

»Du bist verrückt.«

»Das haben wir doch schon geklärt. Wenn du Schüsse hörst, dann mach, dass du wegkommst. Das ist auch ein Befehl.«

Willy schüttelte den Kopf. »Das musst du mir nicht zweimal sagen.«


31

Wie T bereits gesagt hatte, verhielt es sich nicht so, wie Decker dachte.

Rondo Martin war auf eine dicke Matratze gebettet, die direkt auf dem blanken Holz-Lehm-Boden lag. Sein Gesicht war schweißgebadet und sein Körper in meterlange Bandagen gehüllt. Die Verbände schienen frisch angelegt worden zu sein, aber darunter sickerte etwas durch und ließ das Weiß an manchen Stellen zu Aschgrau werden. In dem Raum stank es unangenehm  eine Mischung aus Eiter und Desinfektionsmittel. Martins Augen waren wahrscheinlich blau, aber getrübt vom Unwohlsein wirkten sie eher grau und eingesunken. Dunkle Ringe unter den Augen verliehen ihm das Aussehen eines Waschbären. Graue Stoppeln bedeckten sein schmales Gesicht und verdichteten sich schon zu einem Bart. Seine Haare waren zinngrau und fettig.

Ana Mendez saß an seiner linken Seite und tupfte sein Gesicht mit einem feuchten Lappen ab. Paco Albanez saß zu seiner Rechten und versuchte, ihm ein bisschen Suppe einzuflößen. Martin zuckte vor Schmerzen zusammen, als er seine Lippen öffnete, um die heiße Suppe einzusaugen. Sein Blick wanderte von seinen Pflegern zu Decker.

Deckers Blick wanderte zwischen Paco und Ana hin und her. Da er sie nie zusammen gesehen hatte, war ihm nie aufgefallen, wie ähnlich sie sich sahen. Vater-Tochter? Onkel-Nichte? Zu wem die beiden Frauen gehörten, die noch mit im Raum waren, konnte man nur raten.

Überall stand Medizin herum, vor allem Antibiotika und Schmerzmittel. Die Etiketten kamen von einer Tierarzneifirma, denn es war einfacher, an notwendige Medikamente für Fido zu kommen als an ein Rezept von einem niedergelassenen Arzt. Haustier-Pharmazeutika reichten ganz sicher nicht aus, um Rondo Martin wieder auf die Beine zu bringen.

»Er muss in ein Krankenhaus«, sagte Decker.

»Glauben Sie etwa, ich hätte das nicht versucht?«, sagte T.

Martins Blick flatterte. »Haben Sie schon Joe Pine?«

Ana Mendez sagte den Namen José Pinon und spuckte danach verächtlich auf den Boden.

»Nein«, antwortete Decker, »er ist immer noch verschwunden.«

»Dann gehe ich nirgendwohin. Er hat mich im Visier.« Willy Brubeck kam mit Ts Gewehr ins Zimmer. Sein Blick schweifte durch den Raum und blieb bei Decker hängen.

»Rondo erzählte mir gerade, dass Joe Pine ihn im Visier hat«, sagte Decker zu Willy.

»Sah mir direkt in die Augen und drückte ab«, sagte Rondo.

»Dann müssen Sie an einen sicheren Ort gebracht werden«, entgegnete Decker. »Wenn ich Sie gefunden habe, wird er Sie auch finden.«

»Das sage ich ihm doch schon die ganze Zeit«, mischte T sich ein.

Ana redete Spanisch. »Wo war denn die Polizei, als die Kaffeys getötet wurden? Wo war denn die Polizei, als mein Rondo durchlöchert wurde?«

»Haben Sie das verstanden?«, fragte T Decker.

»Ja.« Decker holte sein Handy aus der Tasche. »Ich rufe jetzt einen Krankenwagen.«

T legte eine Hand über das Handy. »Wir bringen ihn schneller mit meinem Auto weg. Ein Krankenwagen braucht über eine halbe Stunde hierher.«

»Gehe nirgendwohin«, sagte Martin. »Ich sterbe hier.«

»Das wird passieren, falls sich niemand um Ihre Wunden kümmert.«

»Ist Joe die einzige Person, die Sie erkannt haben?«, fragte Brubeck.

»Die einzige, an die ich mich erinnern kann …« Martin krümmte sich vor Schmerzen.

»Er muss ins Krankenhaus«, wiederholte Decker.

T nickte, und die Frauen suchten sofort Decken für den Transport im Kombi zusammen. Ana bestand darauf, in Martins Nähe zu bleiben. »Wer hat die Autoschlüssel?«

Brubeck warf sie T zu, der sie einer der Frauen weiterreichte. »Lass uns dir helfen, Rondo.«

»Wenn ihr mich ins Krankenhaus bringt … bin ich tot … Ich habe zu viel gesehen.«

»Was haben Sie gesehen?«, fragte Decker.

»Mindestens vier von ihnen … vielleicht mehr.«

»Und haben Sie noch jemanden erkannt?«

»Ich weiß nicht … Joe hat mich ziemlich schnell erwischt.«

»Wie konnten Sie entkommen?«

»Wenn man in so einem Herrenhaus arbeitet … bei Leuten, die Geld haben … früher oder später werden die angegriffen … Raub, meine ich … Ich hatte einen Fluchtplan.«

»Warum ist es schiefgelaufen, Rondo?«, fragte Brubeck.

»Hörte Geräusche aus der Bibliothek … bin hingerannt und sah Joe mit dem Gewehr. Ich wurde getroffen und getroffen und getroffen. Der Lärm lockte Denny an. Jemand hat ihn umgenietet. Ich bin abgehauen.«

»Wohin sind Sie geflüchtet?«, fragte Decker.

»Hab mich in einem Schrank eingesperrt. Hab stark geblutet.« Er brauchte ein paar Minuten, um wieder Luft zu bekommen. »Viele Schüsse, dann war alles still. Also habe ich gewartet … vielleicht war ich auch ohnmächtig. Hörte, wie Joe jemanden fragte, ob er noch mehr Munition hätte.«

Er machte eine lange Pause.

»Er hatte keine mehr.«

»Haben die deshalb Gil Kaffey nicht den Rest gegeben?«

»Warum, weiß ich nicht, aber das ergibt Sinn. Hab keine Schüsse mehr gehört. Irgendwann kam ich irgendwie die Treppe runter … sah, was sie mit Alicia gemacht hatten. Dann bin ich umgekippt.«

Niemand sagte etwas. Ana liefen die Tränen übers Gesicht. Paco saß reglos mit dem Suppenlöffel in der Hand da.

»Alicia war Pacos Nichte … Anas Cousine«, klärte Martin alle auf.

Decker wandte sich an den Grundstückswart. »Mein Beileid.«

Paco nickte.

Ana brachte kaum ein Wort heraus. »Als ich ihn fand, dachte ich, er ist tot. Als ich merkte, dass er lebt, habe ich Paco geholt.«

»Die beiden haben mich versteckt, bis Pacos Sohn aus Ponceville kommen und mich hierherbringen konnte.«

»Wo haben Sie sich verborgen gehalten?«, fragte Brubeck.

»In einem von Rileys Pferdeanhängern.«

»Wie sind Ana und Paco verwandt?«, fragte Decker.

»Mi tio, tambien«, klärte Ana ihn auf.

Paco war auch ihr Onkel.

»Lautet Pacos Nachname Albanez oder Alvarez?«, fragte Decker.

»Albanez«, antwortete Martin.

»Edna sagte meinen Leuten, hier in der Gegend würden Familien mit dem Nachnamen Alvarez wohnen.«

»Das passt zu Edna«, sagte T.

Martin leckte sich über seine aufgerissenen Lippen. »Ana ist meine Freundin. Wir wollen heiraten. Die Einwanderungsbehörde stellt sich verdammt an.«

Die Frauen kamen zurück und sagten T, dass im Auto alles vorbereitet sei.

»Ich sagte bereits, ich gehe nirgendwohin«, wiederholte Martin.

»Ist nicht mehr meine Sache, Rondo.« T deutete mit dem Daumen in Deckers Richtung. »Er hat hier das Sagen. Du kannst genauso gut mitmachen.«

»Wer sorgt für meinen Schutz?«

»Ich bleibe an Ihrer Seite, bis wir eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung durch die Polizei organisiert haben.«

»Wo wollen Sie denn die Polizisten herholen? Das hier ist keine Großstadt.«

»Ich leih mir welche von meinen eigenen Leuten aus, wenns sein muss. Wie oft wurden Sie getroffen, Rondo?«

»Weiß nicht … mehr als einmal. Ich habe immer noch Metall in mir.«

»Wir bringen dich jetzt zum Auto. Kannst du laufen?«, fragte T.

»Nicht ohne Hilfe.«

»Kein Problem«, sagte Decker.

Sie waren vier starke Männer, aber Martin war ein ziemlicher Brocken, und ihn von der Matratze aufzurichten, ohne ihm wehzutun, bedeutete eine echte Belastung für den Rücken. Sie führten ihn langsam, bis er auf eigenen Füßen stehen konnte. Rondo atmete schwer, sein Körper war voller Entzündungsherde. Hätten sie sich nicht eingemischt, wäre Martin in ein paar Wochen, vielleicht auch nur Tagen gestorben.

Zentimeter für Zentimeter geleiteten sie ihn zum Auto. Dann hoben ihn die vier Männer  Decker, Brubeck, T und Paco  jeder an einer Extremität hoch. Er schrie vor Schmerzen, als sie ihn auf der Ladefläche des Kombis ablegten. Nachdem sie es endlich geschafft hatten, kletterte Ana zu ihm.

»Du kannst nicht mitkommen, Baby«, sagte Martin, »sie werden dich verhaften und abschieben.«

Sie antwortete auf Spanisch, dass sie ihn nicht alleinlassen würde. Die beiden zankten sich eine Minute, aber dann sagte Martin: »So ein Dickkopf. Bringen wir es einfach hinter uns.«

Bevor Decker die Heckklappe zuschlug, fragte er ihn noch: »Wissen Sie, von wem Sie reingelegt wurden?«

»Nein, ich erinnere mich nur an Joe.«

»Hat er die Befehle gegeben?«

Rondo unterdrückte den starken Schmerz. »Ich glaube, jemand anderes.«

»Wer?«, insistierte Decker. »Jemand, den wir kennen?«

»Möglicherweise.«

»Vielleicht einer der Kaffey-Söhne?«

»Kann ich nicht sagen, mit Sicherheit.«

Aber Decker spürte ein gewisses Zögern. Das Leben des Mannes hing am seidenen Faden, also würde Decker die Sache mit Nachdruck weiterverfolgen, sobald Martin im Krankenhaus versorgt und vor allem stabilisiert war. Er schlug die Heckklappe zu und fragte T: »Soll ich zur Bewachung mitfahren oder Ihnen im Mietwagen folgen?«

»Diesmal fahren Sie als echter Schütze mit. Wer weiß, wer da draußen rumlungert.«



Da es heiß und versmogt war, lud dieser Nachmittag nicht gerade zum Gärtnern ein. Selbst das Gewächshaus wirkte erdrückt von der gewittrigen Luft. Rina beschloss, es sein zu lassen. Sie hatte eigentlich vorgehabt, ein paar Stunden draußen zu verbringen, aber es war einfach zu schwül. Wäre sie bei ihrem Plan geblieben, hätte sie das heftige Klopfen an der Haustür gar nicht gehört.

Sie blickte durch den Spion und traute ihren Augen nicht. Sie sah noch mal auf dem Monitor der kürzlich installierten Videokamera nach und konnte sein Gesicht deutlich erkennen. Sie hätte ihn wohl besser ignoriert, aber er wirkte panisch. »Was wollen Sie?«

»Ihr Mann ist nicht in seinem Büro. Ist er hier?«

»Nein.«

»Ich muss mit ihm reden.«

»Gehen Sie zurück ins Revier, dort wird sich jemand für Sie mit ihm in Verbindung setzen.«

»Die halten mich da für verrückt.«

Genau wie ich, dachte Rina.

»Bitte! Ich brauche seine Hilfe!«

Wieder öffnete Rina mit vorgelegter Kette die Tür. »Was ist los?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich verfolgt werde. Ich will wissen, was ich jetzt tun soll.« Er dachte einen Moment nach. »Tut mir leid. Ich muss wie ein Irrer auf Sie wirken, aber das bin ich nicht.«

Rina traf ihre Entscheidung blitzschnell. Peter hätte das gar nicht gutgeheißen, doch der war ja gerade nicht da. Sie öffnete die Tür. »Kommen Sie rein.«

Er atmete schwer und schwitzte stark. Das Tom-Cruise-Grinsen war verschwunden und durch einen Gesichtsausdruck voller Nervosität und Angst ersetzt worden. Unter einer leichten hellbraunen Jacke trug er ein weißes T-Shirt, dazu eine braune Baumwollhose. Er trat zögernd über die Türschwelle, und Rina schloss die Tür. »Danke … vielen Dank.«

»Möchten Sie ein Glas Wasser?«

»Ja, bitte.«

»Ich bin gleich wieder da.« Als sie zurückkam, hatte er sich kein Stück von der Haustür wegbewegt. »Wollen wir uns nicht setzen?«

»Okay.«

Ohne seine Augen zu sehen, war es schwer, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber er schien immer noch nervös zu sein. Als sie seinen Arm berührte, zuckte er so stark zusammen, dass er gegen das Glas in ihrer Hand schlug und Eiswürfel und Wasser über den Rand schwappten. »Ich versuche, Sie zu einem Stuhl zu führen.«

»Ja … klar. Entschuldigung.«

Rina geleitete ihn zu einer Bank, und er setzte sich steif hin. Sie gab ihm das Glas in die Hand, er hielt es fest und führte es zum Mund. »Wie kommen Sie darauf, dass Sie verfolgt werden?«

»Ich höre andauernd Schritte hinter mir … dieselben Schritte.«

»Sie können Schritte unterscheiden?«

Er nickte und nahm die Sonnenbrille ab, um sich über das Gesicht zu wischen. Glasaugen bewegten sich in den Augenhöhlen hin und her  blassblau und ohne jedes Leuchten. Wie Marmorkugeln, die über den Boden rollen. Er setzte seine Brille wieder auf. »Ich war mit meiner Freundin unterwegs. Wir hörten es ein paar Mal ploppen. Für sie klang es nach einer Fehlzündung beim Auto, aber ich weiß, wie sich Schüsse anhören.«

»Wurde das Auto getroffen?«

»Nein, Gott sei Dank.«

»Waren Sie in einer schlechten Gegend unterwegs?«

»Wir fuhren auf der Stadtautobahn.«

»Autobahnschießereien sind nicht gänzlich unbekannt. Haben Sie die Polizei benachrichtigt?«

»Ich sehe nichts, das Auto wurde nicht getroffen, und Dana hielt das Ganze für eine Fehlzündung.« Er war aufgebracht. »Jeder in der Abteilung Ihres Mannes hält mich für verrückt, außer er selbst vielleicht. Ich muss mit ihm reden.«

»Er ist im Moment nicht erreichbar, aber ich werde ihn anrufen und ihm eine Nachricht hinterlassen.«

»Wann ist er denn wieder erreichbar?«

»Das weiß ich nicht, Mr.Harriman.«

»Brett. Es tut mir so leid, hier bei Ihnen reinzuplatzen, aber ich weiß, wenn etwas nicht in Ordnung ist, Mrs.Decker. Ich kann es hören. Mehr als das, ich kann es auch riechen! Es ist derselbe Geruch! Jemand verfolgt mich!«

»Wartet Ihre Freundin draußen?«

»Nein, ich habe ein Taxi genommen. Sie glaubt schon, ich spinne.«

Da ist sie nicht die Einzige.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, wiederholte Harriman. »Deshalb bin ich gekommen.«

»Wenn Ihnen tatsächlich jemand nachstellt, sollten Sie nicht hier sein, sondern auf dem Revier.«

Er seufzte. »Die werden mir nicht glauben.«

»Vielleicht, aber man wird Sie auch nicht auf die Straße werfen.« Rina überlegte, was sie tun könnte. »Wie wäre es, wenn ich Sie hinfahre? Mir schenken die eher Glauben.«

»Das ist sehr nett von Ihnen … Tut mir leid, Sie da hineinzuziehen. Ich wusste nur nicht, an wen ich mich wenden sollte. Als man mir am Telefon sagte, dass Lieutenant Decker nicht im Büro sei, dachte ich mir, er könnte ja zu Hause sein.«

»Er ist nicht da.«

»Nein. Bestimmt wirke ich total verrückt auf Sie.«

»Angst kann so was auslösen.«

»Ich übersetze seit Jahren am Gericht. Man hat mich schon in ein paar üblen Mordfällen eingesetzt. Aber bis jetzt hat mich noch nie jemand belästigt.«

»Ich hole nur meine Schlüssel.«

»Klar. Wo soll ich das Glas hinstellen?«

»Geben Sie es mir.« Sie ging in die Küche und kehrte mit ihrem Schlüsselbund zurück. Sie wollte Harriman gerade zur Tür führen, als ihr Blick auf dem Monitor der Videokamera hängenblieb. Die Veranda vorm Haus war leer, aber gegenüber stand ein fremdes Auto auf der Straße. Die weiße Limousine hatte eine beträchtliche Beule auf der hinteren Beifahrertür. Es könnte wieder eine Verwandte der alten Dame am anderen Ende der Straße sein, aber Harrimans Paranoia war ansteckend. Das Nummernschild ließ sich nicht erkennen, und eine innere Stimme sagte ihr, jetzt besser nicht vor die Tür zu gehen.

»Ich nehme einen Hauch von etwas wahr«, sagte Harriman plötzlich, »das vor einer Sekunde noch nicht existiert hat. Nervosität oder Angst. Was ist los?«

»Vielleicht macht es mich nervös, gleich mit Ihnen allein im Auto zu sein.«

»Das ist es nicht.« Er richtete sich auf. »Was ist los?«

»Auf der Straße steht ein Auto «

»Was für eins?«

»Ein Toyota oder vielleicht ein Honda. Ich kann die nur schwer auseinanderhalten. Beruhigen Sie sich erst mal. Ich rufe jetzt jemanden an, der gleich herkommt.«

»Sitzt jemand in dem Auto?«

»Das kann ich nicht sagen. Einen Moment, bitte.« Marge war unterwegs, ging aber an ihr Handy. Rina erklärte ihr möglichst ruhig die Situation.

»Ich bin mit Oliver unterwegs«, sagte Marge. »Wir steigen sofort ins Auto und sind dann gleich da.«

»Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten «

»Der Irre ist bei dir zu Hause, das bedeutet schon etwas.«

»Er ist blind.«

»Bist du dir da ganz sicher?«

»Ich habe seine Augen gesehen. Ich bin mir ganz sicher.« Sie schwieg einen Moment. »Könnte sein, dass ich von ihm genervt bin, aber ich kann nicht behaupten, dass ich Angst vor ihm habe.«

»Hast du noch deine Waffe?«

»Ja, ich hole sie aus dem Safe, obwohl ich wahrscheinlich überreagiere.«

»Ich muss es dir ehrlicherweise sagen: Pete machte sich Sorgen darüber, dass Harriman dich in eine üble Geschichte hineinziehen könnte.«

»Ich habe die Tür freiwillig geöffnet. Das war wahrscheinlich nicht sehr schlau.«

»Nicht schlau, aber menschlich. Du weiß doch, wie es so schön heißt.«

»Wie denn?«

»Fehler zu machen ist menschlich, aber einen Gegner zu erschießen ist göttlich.«
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Als sich Marge dem weißen Honda Accord von hinten näherte, sprang der Motor an, und das Auto fuhr langsam vom Bordstein weg. Sie blieb ein, zwei Blocks an ihm dran, bevor es auf die Devonshire Street einbog, eine der befahrensten Straßen im West Valley. Oliver gab das Nummernschild an die zuständige Dienststelle durch und erhielt die Rückmeldung, dass keine Anzeigen oder Haftbefehle gegen den Halter vorlagen. Der Accord war auf eine Imelda Cruz zugelassen, vierunddreißig Jahre alt, wohnhaft im East Valley.

»Vielleicht hatte Tantchen Gwen heute wieder Besuch«, sagte Oliver.

»Wohl kaum.« Marges Augen klebten an dem Auto, als es einen Spurenwechsel durch Blinken signalisierte. »Von hinten sieht der Fahrer wie ein Er aus.« Noch ein Blinken, noch ein Spurwechsel. »Verdammter Mr.Vorzeigebürger.«

»Wir fahren einen Streifenwagen. Er weiß, dass wir ihn verfolgen.«

Marges Handy klingelte, und Oliver fischte es aus ihrer Handtasche. Es war Rina.

»Das weiße Auto ist weg, Scott. Wo seid ihr?«

»Wir verfolgen es gerade.«

»Oh … gut«, sagte Rina. »Wenn das so ist, bringe ich jetzt Harriman aufs Revier. Keiner von uns beiden will hier bleiben.«

»Rina, warte, bis ich euch eine Eskorte besorgt habe.«

»Was ist los?«, fragte ihn Marge.

»Sie will Harriman aufs Revier bringen.« Ins Handy sagte Oliver: »Warte einfach auf einen Streifenwagen, der euch dann hinterherfährt.«

»Nur, wenn du das schnell organisierst. Ich krieg langsam echt Angst.«

»Verstanden.« Oliver beendete das Gespräch und forderte über Funk einen Streifenwagen an. »Sieht so aus, als wäre er auf dem Weg zum Freeway. Wenn wir ihn rauswinken wollen, sollten wir das vor der Auffahrt machen.«

Marge stellte die Sirene an. Einen Augenblick später blinkte der Honda und hielt auf dem Seitenstreifen. Jedes Stoppen eines Autos beinhaltete für die Polizisten ein gewisses Gewaltrisiko. Nach dem Kaffey-Doppelmord waren sie umso vorsichtiger.

»Das hier ist eine Sache für das gute alte Megafon.« Oliver wies den Fahrer und alle Begleitpersonen an, mit erhobenen Händen aus dem Auto zu steigen. Die folgenden Sekunden verbrachten sie angespannt und warteten auf eine böse Überraschung.

Die Fahrertür öffnete sich, und heraus kam ein spindeldürres Kerlchen in Muskelhemd und tief herabhängenden Shorts. Seine Arme sahen knochig aus und ragten in die Luft. Sein Körper war mit Tätowierungen bedeckt.

»Legen Sie die Hände auf den Kofferraum«, sagte Oliver.

Als der Junge gehorchte, befahl Oliver ihm, sich nicht zu bewegen, und Marge und er stiegen aus. Es war klar, dass er keine Waffe bei sich trug, deshalb wies Oliver ihn an, sich umzudrehen. Der Junge war gerade mal eins sechzig groß und hatte lauter Pickel im Gesicht. Er sah kaum alt genug aus, um überhaupt fahren zu dürfen. Seine Augen waren braun, der Blick wirkte abgestumpft. Sein Gesichtsausdruck war total leer  zeigte weder Aggression noch Angst.

»Noch jemand im Auto?«

»Nein, Sir.«

»Wo sind Ihre Papiere?«

»Im Auto.«

»Was dagegen, wenn ich in Ihrem Auto danach suche?«, fragte Marge.

»Nein, Maam.«

»Wie heißen Sie?«, fragte Oliver.

»Esteban.«

»Esteban und was noch?«

»Cruz.«

Vermutlich ein Verwandter der Besitzerin. »Wie alt sind Sie?«, fragte Oliver weiter.

»Siebzehn.«

»Wo wohnen Sie?«

»Ramona Drive.«

»Die vollständige Adresse?« Die Hausnummer verriet, dass Esteban im East Valley wohnte. »Sie sind hier ein bisschen weit weg von zu Hause.«

»Ja, Sir.«

»Was tun Sie hier?«

»Abhängen.«

»Sie sollten lieber nicht hier abhängen. Das macht sich nicht gut.«

»Ja, Sir.«

»Sie sollten in der Schule sein.«

»Ich hab die Schule abgebrochen.«

»Und was machen Sie dann?«

»Abhängen.«

»Das ist keine gesunde Art zu leben. Wem gehört das Auto?«

»Meiner Mutter.«

»Und sie leiht Ihnen das Auto zum Rumfahren und Abhängen?«

»Ja, Sir.«

»Wenn ich Ihre Mutter jetzt anrufe, wäre sie nicht entsetzt, dass Sie mit dem Auto unterwegs sind?«

»Nein, Sir.«

Der Junge schien einfach gestrickt zu sein, und unter diesen Umständen ließ ihn das clever aussehen. Er fragte nicht, warum er angehalten worden war, er war nicht aggressiv, und er gab freiwillig keine Informationen preis.

»Haben Sie die Telefonnummer Ihrer Mutter zur Hand?«

Esteban nannte Oliver eine Nummer. Er erledigte den Anruf von seinem Handy aus, und eine Frau nahm ihn entgegen. »Spreche ich mit Imelda Cruz?«

»Sí?«

Nachdem Oliver sich vorgestellt und ihr gesagt hatte, dass er ihren Sohn in U-Haft genommen habe, antwortete die Frau mit einem »sprechen nix Englisch«. Da er wusste, dass Marges Spanisch kaum besser war als seins, murmelte er »muchas gracias« und unterbrach die Verbindung.

Er sah Esteban direkt an. »Sie haben ganz schön viele Zwölfer-Tätowierungen auf Ihrem Körper.«

»Ja, Sir.«

»Bodega-12th-Street-Gang?«

»Nein, Sir.«

»Warum dann die Tattoos?«

Ein simples Achselzucken. »Sieht gut aus.«

»Sie haben also die ganzen Tätowierungen, sind aber kein Bandenmitglied.«

»Nein, Sir.«

»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Oliver.

Der Junge sagte dazu nichts. Marge hatte ihre Durchsuchung beendet und kam zu den beiden zurück. Sie schüttelte für Oliver verneinend den Kopf.

Als sie auf den Jungen zuging, fragte sie: »Was machen Sie hier in der Gegend?«

»Einfach abhängen, Maam.«

»Was genau machen Sie in Ihrem Auto mitten in einem Wohngebiet über dreißig Kilometer von Ihrem Wohnort entfernt?«

Der Junge pulte an einem seiner Pickel herum. »Hier kann ich schlafen, ohne angeschossen zu werden.«

Marge und Oliver tauschten rasch einen Blick aus. »Sie schlafen im Auto?«

»Manchmal. Manchmal höre ich meinen iPod, manchmal lese ich.«

»Hast du was zum Lesen im Auto gefunden?«, fragte Oliver Marge.

»Zwei Comics und einen Bilderroman.« Sie studierte Cruz Gesicht  selbst Porträts im Museum wirkten lebendiger. »Sie sollten nicht einfach nur abhängen. Es sieht dann so aus, als führten Sie etwas im Schilde.«

»Ja, Maam.«

»Sie sollten in der Schule sein.«

»Ich hab die Schule abgebrochen.«

»Sie lesen doch gerne«, sagte Marge. »Warum sind Sie dann von der Schule gegangen?«

Esteban antwortete nicht sofort. Schließlich äußerte er doch mal seine Meinung: »Das ist keine Schule, das ist ein Zoo.« Ganz plötzlich stand ihm die Wut ins Gesicht geschrieben: erschreckend heftig, aber innerhalb von Sekunden verschwand sie wieder im Nichts.

»Wenn Sie gerne lesen, sollten Sie in eine Bibliothek gehen«, schlug Marge vor.

»In einer Bibliothek kann man nicht schlafen«, erwiderte Esteban. »Die schmeißen einen raus.«

»Wie auch immer, suchen Sie sich einen besseren Platz zum Lesen«, sagte Marge. Sie reichte ihm seine Brieftasche. »Wir haben Sie angehalten, weil Ihr Rücklicht nicht funktioniert. Lassen Sie es reparieren.«

»Ja, Maam.«

Schweigen.

»Sie können jetzt weiterfahren«, sagte Marge.

»Ja, Maam.«

Nachdem der Junge weggefahren war, sah Marge Oliver an. »Hast du die Wut bemerkt, als er über die Schule geredet hat? War ja ein richtiger Gefühlsausbruch in dem eintönigen Gespräch.«

Oliver rollte mit den Augen. »Der Typ ist die reinste Ausgeburt des Teufels. Der schießt dir, ohne mit der Wimper zu zucken, mitten ins Gesicht.«

»Womit wir wieder beim Thema wären …« Marge rief Rina an. »Wo bist du?«

»Wir sind fast beim Revier. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, alles bestens. Wir sind etwa in zwanzig Minuten da.« Sie legte auf und sah wieder zu Oliver hinüber. »Im Wagen waren keine Waffen. Wenn der Junge den Auftrag hat, Harriman zu töten, dann spioniert er seine Beute erst mal zielsicher aus.«

Oliver nickte. »Das macht Mr.Superhöflich noch bedrohlicher.«



Decker war außer sich. »Was heißt das, du hast die Tür aufgemacht? Warum?«

»Weil er ganz alleine da draußen stand und so verletzlich wirkte«, entgegnete Rina.

»Du wusstest doch gar nicht, dass er alleine war. Er hätte eine Horde Killer dabeihaben können.«

»Da sich jemand die Mühe gemacht hat, eine Videokamera anzubringen, hatte ich einen Blick aus der Vogelperspektive über die gesamte Straße.« Sie atmete tief ein und wieder aus. »Harriman ist zur Polizei gegangen, Peter, er wollte mit dir reden. Man sagte ihm, man würde dich benachrichtigen und du würdest ihn zurückrufen. Hat dich denn niemand benachrichtigt?«

Decker antwortete nicht. Niemand hatte sich bemüht, ihn anzurufen, weil alle Harriman für verrückt hielten. »Ich bin eine vielbeschäftigte Person, Rina. Ich habe Besseres zu tun, als einem Idioten nachzulaufen.«

»Dann unterschätzt du seine Angst völlig. Kein Wunder, dass er sich an den Rand gedrängt fühlt, vor allem, nachdem er dir geholfen hat, Alejandro Brand zu identifizieren.«

»Du bist nicht seine Psychologin, sondern meine Ehefrau. Dieser Idiot hat dich in Gefahr gebracht.« Decker hatte das brennende Verlangen, irgendetwas klitzeklein zu schlagen. »Falls der Scheißkerl tatsächlich verfolgt wurde, hat er die bösen Jungs genau vor unsere Tür geführt. Jetzt bleibt dir keine andere Wahl mehr. Du wirst bei deinen Eltern wohnen, bis wir herausgefunden haben, was da läuft.«

»Woher willst du wissen, dass der Junge in dem Honda Accord hinter Harriman her war? Du leitest die Ermittlungen im Fall Kaffey. Vielleicht ist er ja hinter dir her.«

»Wenn er es auf jemanden abgesehen hat, dann auf Harriman. Hör auf, mit mir zu diskutieren, und warte zur Abwechslung mal ab, was ich dazu zu sagen «

»Zur Abwechslung? Das ist unfair! Ich habe alles gemacht, worum du mich gebeten hast.«

»Du bist an die Tür gegangen! Warum zum Teufel hast du das getan?«

»Weil Harriman verstört aussah. Ich wollte ihn nicht den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Du bist hier nicht der Einzige mit Vorahnungen. Und, ich wiederhole mich, hätte Harriman das Gefühl gehabt, im Revier würde ihn jemand ernst nehmen, dann hätte er vielleicht nicht Zuflucht suchen müssen, um dich zu finden. Und hör auf, mich anzuschreien!«

Decker atmete tief durch. »Du ziehst zu deinen Eltern, okay?«

»In Ordnung.« Mit vom Adrenalin zittrigen Fingern drückte sie den roten Knopf ihres Handys. Es klingelte gleich wieder. Sie atmete laut aus und ging ran. »Ja?«

»Du hast einfach aufgelegt!«

»Es gibt ja auch nichts mehr dazu zu sagen.«

»Ich bin nervös«, sagte Decker in gemäßigtem Tonfall.

»Peter, es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich packe schnell alles zusammen und gehe zu meinen Eltern. Wir sehen uns dann, wann immer du nach Hause kommst.« Eine Pause. »Wann kommst du nach Hause?«

»Ich hatte vor, heute Nacht zu Hause zu sein, aber mir ist etwas dazwischengeraten, deshalb muss ich noch hier in Ponceville bleiben.« Eine Pause. »Na ja, eigentlich hierbleiben müssen muss ich nicht …«

»Tu, was immer du tun musst. Ich fahre los.«

»Rina, es tut mir leid, dass ich dich angebrüllt habe.«

»Und mir tut es leid, wenn ich die Sache falsch eingeschätzt habe, aber da du nicht da warst, um mich zu beraten, habe ich es so gut wie möglich gemacht.«

»Ich hätte dafür sorgen müssen, dass sich jemand um ihn kümmert, bevor es so weit kommen konnte.«

Sollte, hätte, müsste, dachte sie. »Ich bin vorsichtig. Und du bist es bitte auch.«

»Ich rufe dich später noch mal an.«

»Mach dir keine Sorgen, wenn ich dann gerade nicht da sein sollte. Ich wollte im Schießclub üben.«

»Gute Idee.«

»Ich tu das nicht, weil ich der Meinung bin, irgendwann schießen zu müssen. Aber im Moment habe ich das dringende Bedürfnis, mich abzureagieren, und soweit ich weiß, schießen Zielscheiben nicht zurück.«



Marge klopfte erst an Deckers Bürotür und ging dann hinein. In Rinas Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Wut, Frust und Müdigkeit wider. Sie stand vom Bürostuhl auf, strich ihren Jeansrock glatt und rückte den Schal, der ihr Haar bedeckte, zurecht. »Brauchst du das Büro, Marge?«

»Wann immer es dir passt.«

Rina stand auf. »Du hältst mich wahrscheinlich für eine Idiotin. Es war auch blöd von mir, die Tür zu öffnen, aber so bin ich nun mal. Ich suche nach dem Guten im Menschen, Peter nach den Macken.«

»Du bist ein sehr warmherziger Mensch, Rina. Und du hast Fingerspitzengefühl. In diesem Fall ist nichts passiert. Sei einfach ab jetzt vorsichtig, bis wir ein paar Antworten gefunden haben.«

Rina seufzte. Sie konnte von ihrem Ehemann nicht genauso viel Verständnis wie von Marge erwarten, aber man durfte ja wohl noch träumen. »Danke für deine ganze Hilfe.«

»Jederzeit.« Marge legte eine Hand auf Rinas Schulter. »Und beachte den Loo gar nicht. Er faucht jeden an, der in seine Nähe kommt. Er hat Angst um deinen Allerwertesten.« Das Diensttelefon klingelte. »Das ist er bestimmt. Soll ich ihm etwas von dir ausrichten?«

»Sag ihm, er soll auf seinen Allerwertesten aufpassen!« Rina winkte zum Abschied. »Der ist wesentlich größer als meiner.«

Da der Schreibtischstuhl jetzt frei war, setzte sich Marge dorthin. Es war fast drei Uhr nachmittags, und sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, aber die Grundbedürfnisse mussten noch einen Moment warten. »Hey, Rabbi, Folgendes habe ich über Esteban Cruz herausgefunden. Bist du bereit?«

»Ja, bin ich«, antwortete Decker.

»Keine Anzeigen, keine Haftbefehle, keine Vorstrafen. Ein ganz normaler Schulabbrecher. Oliver und ich werden gleich bei seiner alten Highschool vorbeifahren … mal sehen, mit wem er so Umgang hatte. Man hat nicht so viele B12-Tattoos auf dem gesamten Körper, ohne sich mit ein paar der Typen anzufreunden.«

»Habt ihr den Namen auch von Henry Almont oder Crystal McCall beim Jugenddezernat überprüfen lassen?«

»Ja, und wir haben ihnen auch sein Führerscheinfoto gezeigt. Keiner hat ihn wiedererkannt.« Sie dachte einen Moment nach. »Selbst wenn er da draußen nur gecampt hat, finden ihn Oliver und ich ganz schön unheimlich. Seine Gelassenheit … als ob er dich abknallt und dabei zur Musik seines iPods ein Tänzchen einlegt.«

»Ich vertraue euren Instinkten …« Seine Stimme wurde schwächer.

»Bist du noch dran, Peter?«

»Bin ich.« Peter schlug sich gegen die Stirn. »Ich bin so auf Rina fixiert, dass ich das Offensichtliche völlig übersehen habe. Der Junge heißt Esteban Cruz?«

»Ja, außer sein Ausweis ist gefälscht.«

»Alejandro Brands Großmutter hieß Cruz mit Nachnamen.«

Marge saß kerzengerade auf Deckers Stuhl. »Ein Cousin?«

»Hat er Ähnlichkeit mit Brand?«

»Keine Ahnung, ich habe Brand noch nie gesehen.«

»Brand hat sich über Harriman ausgelassen … dass er ein Idiot war, ihn nicht gleich zu erledigen. Was ist, wenn er einen Verwandten angeheuert hat, die Sache für ihn durchzuziehen?«

»Warum sollte Brand glauben, dass Harriman ihn identifiziert hat? Der Kerl ist blind.«

»Das weiß Brand aber nicht, und ich habe ihn nicht korrigiert. Ich dachte, der Glaube an einen Augenzeugen würde ihm einen Schubs geben, über die Kaffey-Morde zu reden.«

»Okay. Wie sieht unserer nächster Schritt aus?«, fragte Marge.

»Eine gute Frage.« Deckers Gehirn produzierte Ideen wie ein Maschinengewehr. »Als Erstes will ich jemanden vor dem Haus meiner Schwiegereltern, und zwar rund um die Uhr.«

»Habe ich schon erledigt.«

»Zweitens setz jemanden auf Harriman an, ebenfalls rund um die Uhr, bis wir wissen, wer Esteban Cruz ist.«

»Auch schon erledigt.«

»Drittens sollten wir herausfinden, ob es zwischen Esteban und Alejandro eine Verbindung gibt.«

»Alles klar«, bestätigte Marge.

»Bring mich auf den neuesten Stand, was bei euch los ist.«

»Gil und Resseur sind immer noch verschwunden. Pratt und Messing grasen ihre alten Jagdgebiete ab. Oliver hat Sean Kaffey überprüft. Er scheint der Schlaueste der ganzen Truppe zu sein. Er ist Juniorpartner in einer großen Anwaltskanzlei und verdient selbst sechsstellig. Wirkt nicht wie ein guter Kandidat für El Patrón. Andererseits kriegen wir seinen Vater schwer zu fassen. Er ist mit einem Privatjet zurück an die Ostküste geflogen und arbeitet laut seiner Sekretärin wieder völlig besessen. Er würde sich melden, sobald er eine freie Minute findet.«

»Wäre es möglich, dass er Gil und Resseur mitgenommen hat?«

»Ich kann versuchen, die Fluggesellschaft, die ihn nach Hause gebracht hat, herauszufinden. Mal sehen, ob sie mich die Passagierliste einsehen lassen.«

»Versuch alles. Könntest du bitte auch Cindy anrufen, ob bei ihr wirklich alles in Ordnung ist?«

»Ich hatte sie heute Morgen am Telefon. Es geht ihr gut.« Marge rückte den Hörer zurecht. »Wie läuft es bei euch mit Rondo Martin?«

»Ich stehe gerade vor der Intensivstation und hoffe, dass ich bald mit ihm sprechen kann.«

»Das wäre großartig … Sag mal, woher wissen wir eigentlich, dass Martin die Wahrheit erzählt?«

Decker antwortete nicht gleich. »Wie meinst du das?«

»Martin stellt sich selbst als einen unschuldigen Zuschauer dar, vergleichbar mit Denny Orlando. Aber er könnte auch einer der Akteure gewesen sein.«

»Er ist in einer schrecklichen Verfassung. Wie kommst du darauf, dass er an den Morden beteiligt war?«

»Es geht nicht darum, was ich denke. Es geht darum, was Harriman ausgesagt hat, und das liegt hier vor mir. Er erwähnt Martin öfters … dass Martin stinksauer war, weil José keine Munition mehr hatte.«

Decker hielt das Handy ans andere Ohr. »Das ist ein gutes Argument.«

»Vielleicht drangsalierte Martin Pine, weil er alles vermasselt hatte. Vielleicht wurde Pine daraufhin supersauer und pumpte Martin mit Blei voll. Vielleicht hatte Joe deshalb nicht mehr genug Munition, um Kaffey den Rest zu geben. Nur weil Martin angeschossen wurde, heißt das noch lange nicht, dass er nicht in die Sache verwickelt ist.«

Decker atmete aus. »Sehr richtig.«

Eine Krankenschwester streckte ihren Kopf aus der Tür zur Intensivstation. »Mr.Martin wäre jetzt wach. Fassen Sie sich bitte kurz.«

Decker bedankte sich bei ihr und sagte zu Marge: »Martin ist bei Bewusstsein. Ich muss los.«

»Viel Glück.«

»Wirf du ein Auge aufs Revier. Brubeck und ich bleiben noch eine Weile hier. Keiner von uns beiden geht irgendwohin, bevor wir nicht ein paar Antworten bekommen.«



Obwohl Martin nun besser roch, sah er um einiges schlechter aus. Überall waren Schläuche, die ihn ernährten, mit Medikamenten versorgten und seiner Luft zusätzlich Sauerstoff zuführten. Maschinen beobachteten seinen Puls und seine Atemfrequenz. Die sichtlich entzündeten Stellen waren gereinigt worden, aber die Zeit ohne vernünftige Versorgung hatte ihre Spuren hinterlassen. Rondo war noch nicht über den Berg, und Decker verhielt sich so, als sei dies die einzige Gelegenheit für einen Volltreffer.

Martin begrüßte ihn mit einem leichten Kopfnicken. Besser gings nicht.

»Sie sind kräftig, Rondo. Und Sie sind jetzt in guten Händen. Sie werden wieder ganz der Alte sein.« Eine Antwort blieb aus, aber die Augen waren noch geöffnet. »Ich bewache Sie, bis wir jemanden auf Dauer hierhaben können. Brubeck und ich wechseln uns ab und passen persönlich auf Sie auf.«

Ein weiteres leichtes Nicken.

»Stört es Sie, wenn ich ein bisschen rede?«, fragte Decker. »Ich erzähle Ihnen, wie das Ganze aus meiner Warte aussieht. Wenn ich mich irre, korrigieren Sie mich. Ich gehe langsam voran, okay?«

Ein Nicken.

Decker fasste sich kurz. Gil Kaffey hatte überlebt. Er hörte die Mörder Spanisch sprechen, aber das war alles, woran er sich erinnern konnte. Später bekam jemand zufällig ein Gespräch zweier Männer über den Fall mit. Einer der beiden schien im Besitz von Insiderwissen zu sein. Dieser Mann war Alejandro Brand.

»Kommt Ihnen der Name bekannt vor?«, fragte Decker.

Martin schloss die Augen und öffnete sie wieder. Decker nahm ein winziges Kopfschütteln wahr.

»Bedeutet das ein Nein?«

Ein Nicken.

»Möglicherweise nennt er sich manchmal auch Alejandro Cruz«, sagte Decker. »Kennen Sie diesen Namen?«

»Nein …«, flüsterte er.

»Also gut, Sie kennen weder einen Alejandro Brand noch einen Alejandro Cruz. Er ist Mitglied der Bodega-12th-StreetGang. Genau wie Joe Pine. Wussten Sie das?«

Ein Nicken.

»Sie wussten, dass Joe ein Ex-Bandenmitglied war?«

Ein Nicken.

»Wussten Sie, dass Guy Kaffey auch noch andere Ex-Bandenmitglieder  angeblich rehabilitierte Bandenmitglieder  als Wachmänner angeheuert hatte?«

Ein Nicken.

»Ich halte das für total verrückt.«

Martin murmelte irgendetwas vor sich hin. Decker beugte sich dicht über ihn.

»Wenige …«

»Wenige was?«

Die Antwort verzögerte sich. »Wenige Banden …«

Decker setzte die Stücke zusammen: »Es gab nur wenige Bandenmitglieder?«

Ein Nicken.

»Wir haben unter ihnen mehr als nur wenige Straftäter gefunden.« Decker sah auf seine Notizen. »Dieser eine Typ, Ernesto Sanchez, war auch ein ehemaliges Bodega-Mitglied. Er wurde verhaftet und saß zweimal wegen Körperverletzung im Gefängnis.«

Ein Nicken.

»Rondo … wenn Sie Ihre Augen schließen … und an die anderen Personen denken, die ins Haus der Kaffeys eingedrungen sind … schließen Sie die Augen und stellen Sie sich das Szenario vor.«

Er machte mit und zuckte zusammen, als bestimmte Bilder sein Gehirn durchliefen.

»Könnte einer der Männer am Tatort Ernesto Sanchez gewesen sein?«

Ein Kopfschütteln. Logischerweise, denn Sanchez war zu dem Zeitpunkt in einer Bar gewesen. Messing hatte mit mehreren Personen geredet, die sich an ihn erinnerten. Bis jetzt war Martin glaubwürdig.

Eine Frau in Arztkluft kam ins Zimmer und stellte sich mit verschränkten Armen dazu. Ihr Namensschild wies sie als Stationsärztin Chris Bellows aus. Ihr Blick wirkte intelligent und verärgert zugleich, aber sie brachte ein flüchtiges Lächeln zustande. »Sie müssen abbrechen. Mr.Martin bekommt jetzt seine Medikamente. Er braucht dringend Schlaf.«

»Noch fünf Minuten?«

»Wie wärs mit einer?« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen duldete sie keine Diskussion darüber. Sie blickte auf ihre Uhr. »Die Zeit läuft.«

Decker seufzte. »Gut. Ich werde jetzt Folgendes tun, Rondo. Ich lese Ihnen eine Liste mit den Wachleuten vor, die für Kaffey gearbeitet haben, und Sie zeigen mir durch ein Kopfnicken, wen ich durchleuchten soll.«

Ein Nicken.

»Es sind ungefähr zwei Dutzend Namen. Ich lese sie schnell vor, weil ich gleich gehen muss.«

»Dreißig Sekunden«, sagte die Ärztin.

»Die Reihenfolge ist alphabetisch«, erläuterte Decker.

Ein Nicken.

»Doug Allen.«

Nichts.

»Curt Armstrong.«

Keine Antwort.

»Javier Beitran.«

Keine Reaktion von Martin.

»Die Zeit ist um.«

»Menschenskinder, er muss doch nur nicken. Was ist mit Francisco Cortez?«

Martin schwieg.

»Sie stressen nicht nur ihn, sondern auch mich. Auf Wiedersehen, Detective.«

»Wann kann ich wiederkommen?«

»Falls es ihm besser geht, morgen.«

Es hatte keinen Sinn, sich mit Befehlsinhabern anzulegen. Auf diese Art und Weise hatte er sich schon heute Morgen fast in die Schusslinie gebracht. Als Decker gerade seine Liste wegpacken wollte, fiel sein Blick auf den nächsten Namen. Sein Verstand lief plötzlich auf Hochtouren.

Decker sprach einen letzten Namen laut aus.

Martins Blick weitete sich. Sein Puls raste in die Höhe, und lauter Maschinen fingen wild an zu piepen. Die Ärztin starrte ihn wütend an: »Raus!«

»Bin schon weg«, sagte Decker. Aber er musste grinsen. Er hatte das fehlende Bindeglied gefunden.
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Der Los Angeles Unified School District war ein Dinosaurier: mit zwei Gehirnen, in Kopf und Schwanz. Der Kopf herrschte über die wohlhabenderen Schuleinzugsgebiete  Bel Air, Holmby Hills, Westwood, Encino und Pacific Palisades , wohingegen die weniger gut ausgestatteten Schulen im East Valley, in South L.A. und den armen Gegenden des San Fernando Valley den Schwanz-Regionen zugeschrieben wurden. Pacoima war definitiv die Schwanzspitze.

»Die Abbruchrate liegt wahrscheinlich höher als die Abschlussrate«, klärte die psychologische Betreuerin sie auf. Ihr Name lautete Carmen Montenegro, sie war Mitte dreißig, hatte einen mokkafarbenen Teint, mandelförmige braune Augen und einen breiten Mund mit tiefrot angemalten Lippen. Sie trug ein rotes T-Shirt unter einem schwarzen Hosenanzug, ohne Strümpfe. »Wir tun, was wir können, mit dem, was wir haben, und das ist nicht viel.«

Marge und Oliver trotteten ihr auf einem Flur mit lauter Schließfächern hinterher. Carmens Absätze klapperten laut über den für öffentliche Gebäude typischen vergilbten Fliesenboden. Der Unterricht war seit einer halben Stunde beendet, aber es schwirrten immer noch Schüler herum, deren Schultern von schweren Rucksäcken regelrecht nach unten gedrückt wurden. Die Kleidung der Teenager bestand aus Baggy Jeans und Sweatshirts bei den Jungs und bei den Mädchen aus Jeans und Sweatshirts oder kurzen Röcken.

Carmen bog scharf rechts in das Verwaltungsbüro ein und gab dabei einer Schwingtür einen so starken Schubs, dass sie damit Marge fast einen Schlag in den Bauch verpasste. Ihr Büro war winzig und ging auf den Schulparkplatz hinaus. Um einen Computer herum stapelten sich auf ihrem Schreibtisch Unterlagen, genauso wie auf dem Boden. Überladene Bücherregale standen an zwei Wänden.

»Entschuldigen Sie bitte die Unordnung.« Die Betreuerin schaute rasch einen Packen von Jahrbüchern durch. Sie zog eins hervor. »Das war vor zwei Jahren. Damals wäre er im ersten Jahr gewesen, oder?«

»Stimmt«, sagte Oliver.

»Esteban Cruz … Esteban Cruz … Esteban … Das ist er.« Sie zeigte Marge das Bild. »Er sieht aus wie der auf dem Foto, das Sie mir gezeigt haben.«

»Er sieht nicht viel älter aus.«

»Ja, er wirkt irgendwie zierlich. Wollen Sie eine Kopie?«

»Ja, das wäre hilfreich.«

»Warten Sie kurz.« Sie flitzte an ihnen vorbei und kam gleich darauf mit zehn Kopien zurück. »Bitte sehr … Brauchen Sie noch etwas?«

»Könnte ich mal das Jahrbuch durchblättern, ob er sich an irgendwelchen Aktivitäten beteiligt hat?«

»Kein Problem.« Carmen reichte Marge das Album. »Setzen Sie sich an meinen Schreibtisch, das erleichtert das Blättern.« Die Angestellte musterte Olivers Gesicht und schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Wahrscheinlich hat er sich nicht sonderlich engagiert. Die, die die Schule abbrechen, sitzen hier einfach nur ihre Zeit ab.«

Olivers Blick wanderte zu ihren Händen. Kein Ehering. »Können Sie sich an ihn erinnern?«

Sie betrachtete noch einmal das Foto. »Wir schleusen hier so viele Kinder durch die Schule. Er war jedenfalls kein Unruhestifter.«

»Uns hat er gesagt, er liest viel«, sagte Marge. »Haben Sie Daten über seine Noten und seine Lehrer?«

»Ich kann Ihnen beides ausdrucken, aber dafür muss ich an meinen Computer.«

Marge stand mit dem Jahrbuch in der Hand auf. Sie zeigte es Oliver, und die beiden gingen die Seiten gemeinsam durch, während Carmen den ehemaligen Schüler auf ihrem PC aufrief. »Esteban Cruz … da ist er. Er ist durchgekommen … hatte Dreien, sogar Zweien. Und eine Eins in Englisch. Sein Lehrer war Jake Tibbets. Soll ich mal nachsehen, ob er noch da ist?«

»Das wäre toll«, antwortete Oliver.

Wieder lächelte Carmen ihn kurz an. »Warten Sie hier, ich bin gleich wieder da.«

Nachdem sie das Büro verlassen hatte, sagte Marge: »Das reinste Energiebündel.«

»Dagegen gibt es ja nichts einzuwenden.«

»Sie hat definitiv ein Auge auf dich geworfen.« Als Oliver mit einem Lächeln à la Grinsekatze antwortete, stupste sie ihn in die Rippen. »Seit wann bist du denn so diskret?«

»Ich versuche nur, weniger plump zu sein. Also tu mir bitte einen Gefallen: Frag du nach ihrer Karte mit Telefonnummer  falls wir noch mal mit ihr reden müssen.«

»Wenn ich nach ihrer Karte frage, denkt sie, du bist nicht interessiert.«

»Du meinst, ich soll besser fragen?«

»Ja … schschsch … sie kommt.«

Carmen kehrte lächelnd zurück in ihr Büro. »Er sitzt in der Lehrer-Lounge und würde sehr gerne mit Ihnen über Esteban reden.«

»Danke«, sagte Marge. »Ms. Montenegro, ich interessiere mich auch noch für zwei andere Männer: Alejandro Brand, der heute um die neunzehn Jahre alt ist, und José Pinon oder vielleicht Joe Pine. Er ist jetzt wohl Anfang zwanzig. Wissen Sie, ob die beiden auch hier auf der Schule waren?«

»Das kann ich nachsehen …« Sie drückte ein paar Tasten und zapfte den Computer an. »Hoppla! Brand war hier auf der Schule, und er war ein Unruhestifter: hing mit den Jungs der Bodega-12th-Street-Bande ab. Jede Menge Verweise, bis er dann vier Jahre später von der Schule geworfen wurde. Mr.Tibbets war auch sein Englischlehrer, aber da gibt es keine Erfolgsstory. Wie lautete der andere Name?«

»José Pinon«, antwortete Marge.

»Hm … Pinon, Pinon … Ich habe hier eine Maria Pinon, die mit Brand in einer Klasse war. Wahrscheinlich eine Schwester oder so …« Klick, klick, klick. »Also, er blieb bis zur Neunten … er hat sie zweimal gemacht, und dann ist er rausgeflogen.«

»Gehörte er zu den Unruhestiftern?«

»Hm … nicht wirklich.« Sie blickte vom Bildschirm auf. »Der ganz gewöhnliche Schulabbrecher.«

»Ein Bandenmitglied?«

»Das sind sie alle.« Sie erhob sich. »Gehen wir in die Lehrer-Lounge … was eigentlich eine völlig irreführende Bezeichnung ist. Man sollte sagen: ein Zimmer mit gebrauchten Möbeln und einer Kaffeekanne. Ich glaube, heute hat jemand Doughnuts besorgt. Wahrscheinlich sind sie schon ausgetrocknet, aber wenn sie dringend was Süßes brauchen, dann sind die genau das Richtige.«

Mit seinen rund fünfundsechzig Jahren, vielleicht auch mehr, war Jake Tibbets lang und schlaff wie eine weiche Nudel. Er hatte grau melierte Haare, tiefe Krähenfüße um die Augen und einen ansehnlichen Hängehals unter dem Kinn. Seine Augen waren algengrün und funkelten schelmisch. Er trug ein gelbes Paisley-Hemd, eine schwarze Hose und Gesundheitsschuhe. Er saß auf einem Futon und trank etwas Heißes. Die Adern an seinen Händen waren blau und standen hervor. Carmen stellte sie kurz vor.

Tibbets Stimme klang angenehm und jugendlich. »Setzen Sie sich. Möchten Sie einen Tee?«

Die Detectives lehnten dankend ab. Draußen herrschten zweiunddreißig Grad, und die Klimaanlage der Schule schaffte bestenfalls lauwarme Temperaturen.

»Sie wollen also etwas über Esteban Cruz wissen.« Tibbets schlürfte sein Getränk. »Was hat der Junge denn diesmal angestellt?«

»Bis jetzt wissen wir von nichts«, sagte Marge. Sie zog sich einen Stuhl heran und überließ Carmen und Oliver ein Zweiersofa. »Wir tragen nur Informationen zusammen. Können Sie sich an ihn erinnern?«

»Klar. Nicht weil ich so ein tolles Gedächtnis habe. Ich bin jetzt in dem Alter, in dem man sich alles aufschreiben muss. Außer Shakespeare, den kann ich immer noch auswendig. Ich unterrichte ja fast nur Shakespeare. Ob Sies glauben oder nicht, wenn Sie Willy in einen modernen Kontext stellen, dann kommt er bei den Kindern sehr gut an. Mord und Eifersucht und Neid und rücksichtsloses Verhalten.« Seine Stimme hatte jetzt die Tonlage eines Redners. »Romeo und Julia ist die größte aller jemals geschriebenen Liebesgeschichten, und obendrein mit einem Bandenkrieg. Was könnte da noch moderner sein?«

Alle drei nickten.

»Ja, ich erinnere mich an Esteban Cruz«, sagte Tibbets. »Kluger Junge. Ich habe ihm eine Eins gegeben. Eine Eins in Pacoima ist nicht dasselbe wie eine Eins an einer Bostoner Highschool, aber es heißt immerhin, dass er alle Tests und Prüfungen bestanden und seine Hausaufgaben fristgemäß abgeliefert hat.«

»Also hat er den Stoff sehr gut bearbeitet?«

»Ordentlich. Außerdem bewerten wir jeden gut, der regelmäßig teilnimmt.«

»Warum erinnern Sie sich an ihn als einen klugen Jungen?«, fragte Marge.

»Alles ist relativ«, mischte Carmen sich ein.

»Das stimmt«, sagte Tibbets. »Wir versuchen vor allem, die Kinder bei der Stange zu halten. Sie davon zu überzeugen, dass sie, wenn sie ein, zwei Jahre länger hierbleiben und minimal mitarbeiten, mit einem Abschluss hier abgehen, der ihnen mehr ermöglicht. Und für die richtig Schlauen gibts dann noch das Community College. Ich traute es Esteban durchaus zu, leider brach er ein Jahr vorher die Schule ab. Ich habe versucht, ihn zu kontaktieren … habe seiner Mutter meine Nummer gegeben.«

»Hat er sich gemeldet?«, fragte Oliver.

»Nein. Mein Spanisch ist nicht perfekt, aber ich kann mich verständlich machen. Also bleibt mir nur zu vermuten, dass er meine Nachricht nie erhalten hat oder nicht daran interessiert ist, was ich ihm zu sagen habe.«

»Er hat in Ihrer Klasse eine Eins bekommen«, sagte Oliver, »das fiel sicher auf.«

»Ja, deshalb erinnere ich mich auch an ihn.«

»Die Eins muss ihn doch ein bisschen motiviert haben«, sagte Marge.

»Wenn es so war, dann hat er darüber nicht mit mir gesprochen. Er redete sowieso wenig.« Ein weiterer Schluck Tee. »Er antwortete immer höflich, aber Unterhaltungen waren nicht sein Ding. Manche Kinder … wenn du ihnen zuhörst, schütten sie dir ihr Herz aus. Esteban redete nicht mehr. Als hätte er es schon vor langer Zeit aufgegeben. Immer dieselbe Geschichte hier, liebe Freunde.«

»Er hat lauter Bandentätowierungen«, sagte Oliver.

»In der Gegend hier wimmelt es nur so von Bodega-Bandenmitgliedern.« Er sah Carmen für Bestätigung an, und sie nickte. »Die Jungs lassen sich tätowieren, auch wenn sie keine knallharten Kriminellen sind.«

»Sie zahlen an die Köpfe der Gang in ihrer Nähe eine Art Solidaritätsbeitrag, um die Tätowierungen tragen zu dürfen«, erklärte Carmen. »Dadurch sind sie geschützt … nicht vor anderen Banden, aber vor anderen Bodega-12th-Street-Mitgliedern. Wenn die jüngeren Kinder das richtige Tattoo haben und ihren Beitrag zahlen, lassen die älteren sie eher in Ruhe.«

»Und sobald man eine Waffe hat, bedeuten Größe und Alter nicht mehr so viel«, warf Tibbets ein.

»Allein in unserer Gegend haben wir drei verschiedene Bodega-12th-Street-Gangs, jede mit ihrem eigenen Revier. Das bedeutet, es gibt drei Köpfe, die einem anderen Typen Bericht erstatten, der wiederum an einen anderen Typen Bericht erstattet. Ich weiß nicht, wer der Anführer aller Anführer ist. Das ändert sich dauernd, die Anführer werden ja so oft verwundet oder getötet.«

»Genau wie die Kuriere«, sagte Tibbets. »Aber die ganze Sache läuft rund, weil es so einfach ist, an Drogen zu kommen. Jede zweite Straßenecke ist eine Geschäftsstelle.«

»Erinnern Sie sich an einen von Estebans Freunden?«, fragte Marge.

»Nein …« Ein Kopfschütteln. »Aber er ist ein Cruz, und das ist eine große Familie.«

»Unter Hispaniern gibt es doch sehr viele Cruz, oder?«, fragte Oliver.

»Ja«, sagte Carmen, »aber hier in der Gegend scheinen die Cruz auch tatsächlich alle miteinander verwandt zu sein.«

»Interessant«, sagte Marge. »Wir sind auch neugierig, was einen gewissen Alejandro Brand angeht. Seine Großmutter hieß Cruz mit Nachnamen. Könnten die beiden Jungs verwandt sein?«

»Alejandro Brand.« Tibbets grinste. »Ist der nicht längst eingekerkert? Besser wärs.«

»Im Moment sitzt er in U-Haft«, erläuterte Marge.

»Weswegen? Drogen, Körperverletzung? Mord? Alles zusammen?«

»Klingt, als hätten Sie so Ihre Erfahrungen mit Brand gemacht.«

»Ja, habe ich, und es waren nur negative. Welchen Verdacht auch immer Sie gegen den Kerl haben, er hat es wahrscheinlich getan.«

Oliver lächelte. »Wissen Sie, ob Cruz und Brand verwandt sind?«

»Nicht, was ihr Temperament betrifft, aber wenn Brand ein Cruz ist, dann haben er und Esteban gemeinsame Vorfahren.«

»Haben Sie jemals gesehen, ob die beiden miteinander redeten oder zusammen abhingen?«, hakte Marge nach.

»Meines Wissens war Alejandro schon weg, als Esteban hierherkam.« Der Lehrer runzelte die Stirn. »Esteban war ein seltsamer Vogel. Man wusste nie, was er gerade so dachte. Oder was er fühlte. Ein völlig leerer Blick. Ein Körper ohne Seele.«

»Das wäre dann ein Zombie«, sagte Oliver.

»Ich würde Esteban nicht gerade als Zombie bezeichnen«, entgegnete Tibbets, »aber wenn er Gefühle, wenn er Hoffnungen oder Träume und Sehnsüchte hatte, dann war er sehr geschickt darin, nichts davon zu zeigen.«



Seine Hand schlug immer wieder gegen die Stirn. So wie Decker sich fühlte, gabs dahinter auch keine graue Masse, die er beschädigen könnte. Im Krankenhaus durfte er sein Handy nicht benutzen, und es dauerte noch zwei Stunden, bis Brubeck ihn ablösen würde. Er stand auf und ging zum Schwesternzimmer, in dem laut Namensschild Shari Pettigrew die Stellung hielt. Decker schenkte der ungefähr sechzigjährigen Frau sein jungenhaftestes Lächeln. »Ich müsste dringend einen meiner Beamten anrufen.«

»Handys sind im Krankenhaus verboten.«

»Das weiß ich, und deshalb bin ich ja bei Ihnen. Ich darf die Intensivstation im Moment nicht verlassen. Wäre es möglich, den Anruf von Ihrem Telefon aus zu tätigen? Es dauert nicht lange.«

Shari bereitete eine Verbindung nach außen vor. »Nummer?«

Decker sagte ihr die Telefonnummer an, und sie reichte ihm den Hörer. »Willy, ich brauche dich sofort hier. Ich muss dringend ein paar Anrufe erledigen, aber ich kann nicht gleichzeitig die Intensivstation bewachen … Danke. Bis gleich.« Er gab den Hörer zurück. »Meinen herzlichen Dank.«

»Warum bewachen Sie die Intensivstation?«

Wieder schenkte Decker ihr ein Lächeln. »Sie haben gelauscht, nicht wahr?«

»Sie stehen hier direkt neben mir. Warum bewachen Sie die Intensivstation? Weil jemand versucht hat, den Hilfssheriff zu ermorden?«

»Wie haben Sie denn das herausgefunden?«

Sie verdrehte die Augen. »Offensichtlich haben Sie nie in einer Kleinstadt gewohnt.«

»Gainsville in Florida.«

»Das ist verglichen mit Ponceville noch New York. Wir machen uns Sorgen um einen der Unsrigen.« Sie blickte zu Boden. »Ich hoffe wirklich, er kommt durch.«

»Standen Sie ihm nahe?«

»Nicht wirklich, aber wir gingen in dieselbe Kneipe … das Watering Hole. Hier gibts nicht so viele Bars, also trifft man ständig dieselben Leute. Rondo war immer ziemlich distanziert, aber er wirkte so, als sei er einer von den guten Jungs.« Sie lachte. »Gute Jungs … böse Jungs, was solls. Meistens sind Menschen eben einfach Menschen.«



»Hör auf, dich fertigzumachen«, sagte Marge übers Telefon. »Wir haben die Verbindung zu Cruz erst vor ein paar Stunden zusammengesetzt.«

»Martin Cruces hatten wir direkt vor der Nase.«

»Jetzt ergibt das einen Sinn, aber nur, weil wir Rondo Martin halbtot gefunden und ihn auf der Verdächtigenliste nach unten verschoben haben«, korrigierte ihn Marge. »Martin Cruces wurde ganz zu Anfang überprüft und abgehakt.«

»Wie lautete sein Alibi?«

»Oliver geht gerade die Unterlagen durch. Frag Brubeck und Messing, die beiden haben ihn freigegeben. Wir haben ihn durch unsere gesamten Programme laufen lassen. Er hat keine Akte. Er ist Mitte zwanzig  älter als Brand und Esteban, kaum das beste Alter für eine Gang. Er könnte immer noch überhaupt nichts damit zu tun haben.«

»Gehört er zur Bodega-Gang?«

»Das weiß ich nicht.«

»Vielleicht hat ja Neptune Brady Fingerabdrücke von ihm. Normalerweise machen sie das, bevor die Wachen eingestellt werden.«

»Wenn er es bei Joe Pine nicht gemacht hat, hat er es bei Cruces wahrscheinlich auch nicht gemacht, aber ich frage trotzdem nach. Bleib dran, Scott will ans Telefon.«

»Also«, sagte Oliver, »so siehts aus: Messing und Brubeck haben ihn freigegeben. In der Mordnacht war er in seiner Stammkneipe  Ernies El Matador. Er schaut regelmäßig zwei- bis dreimal die Woche da vorbei, meistens nach dem Abendessen. Der Barkeeper, Julio Davis, hat bezeugt, dass Cruces gegen neun ankam, Bier getrunken und mit den Stammgästen gequatscht hat.«

»Wie lange ist er geblieben?«

»Bis zum Schluss, zwei Uhr morgens. Damit fällt er so gut wie sicher aus dem Zeitrahmen. Messing sagt auch, dass Cruces den Speicheltest freiwillig gemacht hat.«

»Das heißt gar nichts.«

»Ja, schon, aber du weißt doch auch, wie es läuft: Man konzentriert sich auf das Offensichtliche«, entgegnete Oliver. »Ich habe gerade wieder im Labor nachgefragt. Es gibt bis jetzt keine Übereinstimmungen, doch das biologische Material ist noch nicht komplett zurück. Wir gehen jetzt in die Bar und befragen Davis erneut.«

»Gut. Und ladet Cruces ein zweites Mal vor. Sagt ihm, die nochmalige Befragung sei reine Routine.«

»Verstanden.«

»Was konntet ihr über Esteban Cruz in Erfahrung bringen?«

»Er redete nicht viel, aber er war kein Unruhestifter. Wir haben herausgefunden, dass in dieser Gegend fast alle Cruzes miteinander verwandt sind, möglicherweise auch Brand und Esteban. Ich weiß nicht, wie Martin Cruces da hineinpasst. Vielleicht hat die Familie Cruz nichts mit der Familie Cruces zu tun. Ich habe bei der psychologischen Betreuerin an der Pacoima Highschool nachgefragt, ob Cruces dort zur Schule gegangen ist.«

»Und?«

»Sie sitzt noch dran. Wenn er da war, dann fand das ungefähr sieben Jahre vor Alejandro Brand statt. Ich lasse sie auch ein bisschen genauer nach Joe Pine suchen, der damals noch José Pinon war. Sie kann vielleicht alle schriftlichen Unterlagen auftreiben, aber das dauert etwas länger. Wir treffen uns später heute Abend, und sie zeigt mir dann, was sie über ihn herausgefunden hat.«

»Dafür reicht auch ein Telefonat. Warum triffst du dich persönlich mit ihr?« In der Leitung wurde es still. »Wie alt ist sie?«

»Weiß ich nicht …« Oliver grinste. »Vielleicht so fünfunddreißig.«

»Oha. Geht ihr zusammen essen?«

»Ich hatte heute noch keine Zeit, etwas zu essen, Loo. Und da Marge und ich jetzt zu Ernies El Matador fahren, um den Barkeeper zu befragen, werde ich danach vollkommen ausgehungert sein.« Jetzt musste Oliver grinsen. »Sollten wir zu Abend essen, dann wäre das eine geschäftliche Verabredung.«

»Heißt das, die Rechnung geht aufs Revier?«

»Du weißt doch, wie das mit Informationsquellen so ist. Wenn man mal eine gute hat, Rabbi, dann behandelt man sie dementsprechend.«
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Als Erstes musste Martin Cruces ausfindig gemacht werden.

Offenbar fühlte sich der ehemalige Wachmann wohl genug, um in der Stadt zu bleiben  und warum auch nicht? Die Zeitungen waren längst zu dem »mysteriösen« Verschwinden von Gil Kaffey und Antoine Resseur übergegangen, und er hatte keinen Grund zu glauben, dass die Polizei auch nur in der Nähe einer Aufklärung des Falls war. Decker hatte Messing und Pratt damit beauftragt, an Cruces Unternehmungen dranzubleiben, die darin bestanden, zu Hause abzuhängen und sich mit seinen B12-Straßenkumpels zu treffen.

Cruces war älter als die meisten Bodega-Mitglieder  Mitte zwanzig , und er schien respektiert zu werden. Er wirkte wie jemand, der pausenlos auf der Hut ist, und Messing und Pratt mussten ausreichend Abstand zwischen der Bande und ihrem Auto halten, damit ihre Beschattung nicht aufflog.

Der zweite Schritt bestand darin, Beweise dafür zu finden, dass Cruces am Tatort gewesen war. Er hatte einen Speicheltest gemacht, aber da DNA-Tests einiges kosteten und man ihn ursprünglich freigegeben hatte, gelangte sein Material gar nicht ins Labor. Dieser Umstand war vor einer Stunde korrigiert worden, aber die Resultate würden Wochen auf sich warten lassen.

Cruces Fingerabdrücke waren nicht aktenkundig, als Messing ihn durch die automatische Erkennung laufen ließ. Lee Wang rief im Foothill Revier an und fragte nach Cruces Aktivitäten in jungen Jahren, aber seine Jugendtorheiten waren versiegelt worden, und deshalb füllte Wang alle nötigen Anträge aus, um Martin Cruces und José Pinons Akten öffnen zu lassen. Man hatte am Tatort Dutzende blutige Fingerabdrücke sichergestellt, und wenn Wang nur einen Satz Fingerabdrücke bekommen würde, hätten sie vielleicht schon den nötigen Nachweis, um die beiden mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen. Wang glaubte, dass die Indizien und die Aussage des Augenzeugen Rondo Martin es der Polizei ermöglichten, Joe Pine festzunageln.

Als Drittes mussten die Informationen von Rondo Martin, der momentan betäubt von Medikamenten im Tiefschlaf lag, ausgewertet werden. Seine Augen hatten sich bei der Erwähnung von Cruces Namen geweitet, aber genauere Angaben fehlten bisher. Vielleicht konnte er noch etwas Entscheidendes dazu sagen.

Der letzte Schritt war, Cruces Alibi auseinanderzunehmen, denn dann hätte die Polizei eine Rechtfertigung dafür, ihn wieder zur Befragung einzubestellen.



Um drei Uhr nachmittags herrschte in Ernies El Matador Hochbetrieb. Salsa-Klänge dröhnten aus den Lautsprechern, und auf einem stumm geschalteten Flachbildschirm, der an der Wand direkt neben einer Neonreklame für Corona-Bier befestigt war, lief ein Fußballspiel. Fünf Männer saßen am Tresen, zwei weitere spielten Billard. In der Bar war es düster, und Marge konnte nicht gut genug sehen, um die klebrigen Stellen auf dem Boden zu umgehen.

Oliver zeigte als Erster seine Dienstmarke, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Marge und er waren enttarnt, sobald sie den Laden betreten hatten. Niemand hier trug ein Seersucker-Jackett zu Leinenhosen. Hier bevorzugte man Jeans mit irgendeinem T-Shirt und Turnschuhe. Drinnen war es fast unangenehm warm.

Der Barkeeper war Ende zwanzig, hatte dunkelbraune Augen und einen milchkaffeebraunen Teint, dazu schwarze, glatt zurückgekämmte Haare. Sein Körper war der eines Eisenstemmers: fette Bizepse, Hände wie Ofenhandschuhe. Ohne besonderes Interesse betrachtete er Olivers Marke.

»Wie gehts Ihnen?«, fragte Oliver.

Muskelmann zuckte mit den Achseln. »Kann nicht klagen.«

»Ich bin Detective Scott Oliver, und das hier ist meine Partnerin, Detective Sergeant Marge Dunn. Wir suchen Julio Davis.«

»Der ist nicht da.« Er schnappte sich einen Lappen und begann, den Tresen abzuwischen.

»Dürfte ich Ihren Namen wissen?«, fragte Marge.

»Meinen Namen?«

»Genau, Ihren Namen.« Marge betrachtete das Gesicht des Mannes  gezeichnet und geflickt und zernarbt von einer alten Messerstichwunde.

»Sam Truillo.« Er unterbrach seine Putzaktion. Sein Englisch war akzentfrei. »Was wollen Sie von Julio?«

»Nur mit ihm reden«, sagte Oliver.

»Er arbeitet doch hier, oder?«, fragte Marge.

Ein grauhaariger Gast in der Ecke bestellte etwas beim Barkeeper auf Spanisch. Truillo öffnete eine Flasche Corona, steckte ein Stück Limone in den Flaschenhals und stellte sie auf einer Serviette vor dem Mann ab. »Ich habe Julio seit über einer Woche nicht mehr gesehen.«

»Ist ihm etwas zugestoßen?«

»Das weiß ich nicht. Der Boss sagte, ich soll ihn anrufen, aber sein Handy war abgeschaltet.«

»Das klingt nicht sehr vielversprechend«, stellte Marge fest. »Was haben Sie dann gemacht?«

»Nichts. Wenn er nicht arbeiten will, was geht mich das an?«

»Wie lange«, fragte Oliver, »hat er denn hier gearbeitet?«

»Vier … vielleicht fünf Monate.«

»Und seit wann arbeiten Sie hier?«, fragte Marge.

»Ein Jahr.« Traillo zuckte mit den Achseln. »Wars das?«

»Und Sie arbeiten hier Vollzeit?« Marge lächelte. »Ich finde, Sie sehen eher nach einem Trainer in einem Fitnessstudio aus.«

Zum ersten Mal gelang dem Barkeeper ein Lächeln. »Hier wird man besser bezahlt.«

»Also arbeiten Sie tatsächlich in einem Fitnessclub«, sagte Marge. »Bin ich nun Polizistin oder nicht?«

»Ich arbeite als Personal Trainer, aber im Moment gehen die Geschäfte nicht gut. Ich habe ein paar Klienten verloren, und dem Studio laufen Mitglieder weg. Der Boss wollte mir gerade die Stunden kürzen, hat dann aber gesagt, ich könnte hier halbtags arbeiten, um meinen Lohnverlust auszugleichen.«

Wieder bestellte ein Gast etwas. Traillo setzte einen Tequila vor ihm ab.

»Ich bin immer auf der Suche nach einem guten Fitnessstudio«, sagte Marge. »Wo arbeiten Sie?«

»Das ist nichts für Sie«, entgegnete Traillo. »Da riechts nicht besonders gut.«

Marge grinste. »In meinem Job auch nicht.«

»Ihrem Boss gehören das Fitnessstudio und die Bar?«, fragte Oliver.

»Vielleicht.« Truillo kniff die Augen zusammen. »Was wollen Sie von Julio?«

»Wissen Sie, wo er wohnt?«

»Nein.«

»Ihr Boss trägt Ihnen auf, ihn zu finden«, sagte Oliver, »und Sie wissen nicht, wo er wohnt?«

»Mein Boss wollte, dass ich ihn anrufe, nicht finde. Und Julio war kein Kumpel, also woher soll ich wissen, wo er gewohnt hat.« Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Sonst noch was?«

Marge schob ihm eine ihrer Karten über den Tresen. »Benachrichtigen Sie mich, falls er hier aufkreuzt?«

Truillo verstaute die Karte in seiner Tasche. »Wenn ich dran denke.«

»Das hoffe ich. Übrigens, wer ist denn Ihr Boss?«

Truillo kniff wieder die Augen zusammen. »Ich gebe ihm Ihre Karte. Wenn er mit Ihnen reden will, dann ruft er Sie an.«

Marge nahms gelassen. »Hey, vielleicht probiere ich doch mal Ihren Fitnessclub aus.«

»Ich habe Ihnen nicht gesagt, wo ich arbeite.«

»Nein, haben Sie nicht, oder?« Sie blinzelte ihn an. »Wollen Sie, dass ich es herausfinde, oder sagen Sie es mir?«

»Mal sehen, wie gut Sie als Polizistin wirklich sind.«

»Klar. Danke für Ihre Hilfe.«

»Ich habe Ihnen nicht geholfen.«

»Das stimmt nicht ganz«, sagte Marge. »Man weiß ja nie, was hilfreich sein wird.« Sie wandte sich an Oliver. »Komm, wir gehen.«

»Du hattest diesen gewissen Blick drauf, Dunn«, sagte Oliver zu Marge im Auto.

»Hast du bemerkt, dass Truillo gesagt hat: ›Ich weiß nicht, wo Julio gewohnt hat‹  also in der Vergangenheitsform?«

»Um ehrlich zu sein, nein. Du glaubst, er ist tot?«

»Ich glaube, er ist definitiv nicht mehr hier in der Gegend. Wir fahren mal nach Downtown.« Sie blickte auf die Uhr. »Wir müssen voranmachen, Scotty.«

»Warum die Eile?«

»Die Behörden schließen um fünf. Mist, denn ich könnte wirklich eine Koffeinspritze gebrauchen, aber vermutlich muss das noch warten.«

»Hier in der Gegend findest du sowieso keinen Starbucks.«

»Eigentlich bevorzuge ich den Kaffee von McDonalds, aber ich will keine Zeit vergeuden.«

»Ich wiederhole: warum die Eile?«

»Er wollte uns ganz offensichtlich nicht sagen, wem die Bar gehört. Jetzt will ich den Gewerbeschein überprüfen.«

»Aha.« Oliver sah jetzt auch auf die Uhr. Es war fast vier. »Kann man das nicht per Internet erledigen?«

»Wahrscheinlich lässt sich online über das Grundbuchamt herausfinden, wem das Gebäude gehört, doch das ist nicht unbedingt die Person, die die Bar betreibt.«

»Kann man denn nicht die Namen der Geschäftsinhaber online herausfinden?«

»Das weiß ich nicht. Und es ist schon spät. Darum glaube ich, es ist einfacher, in die Stadt zu fahren.«

»Dann lass es uns morgen erledigen.«

»Scotty«, sagte Marge, »Truillo nannte den Besitzer immerzu den Boss … was an sich nichts zu bedeuten hat … außer dass … ich meine, vielleicht gehe ich auch zu weit, aber El Patrón bedeutet Der Boss auf Spanisch, oder?«

Oliver sagte dazu nichts. Als er zur Einfahrt auf den Freeway kam, setzte er die magnetische rote Lampe auf das Dach des zivilen Streifenwagens und schaltete die Sirene an. Bei diesem Verkehr war das die einzige Möglichkeit, es vor Dienstschluss in die Behörden zu schaffen.



Am Telefon sagte Marge: »Seinen Boss ›den Boss‹ zu nennen, heißt noch gar nichts, aber da Julio nirgends aufzutreiben ist, dachte ich mir, es schadet ja nicht zu wissen, wem die Bar gehört. Zumindest können wir sie oder ihn dann anrufen und nach Julio Davis fragen.«

»Habt ihr eine Adresse von Davis?«

»Wanda arbeitet dran. Lee ist immer noch mit dem Papierkram für die Öffnung der Jugendstrafakten von Cruces und Pinon beschäftigt. Wenn wir nicht die komplette Akte einsehen dürfen, hoffen wir, dass ein Richter uns kurzen Einblick gewährt und die Fingerabdrücke freigibt. Marvin Oldham sitzt bereit, um den Abgleich zu machen. Wenn sie übereinstimmen, kassieren wir Cruces sofort ein.«

»Und Messing und Pratt haben ihn immer noch im Blick?«

»Voll und ganz.«

»Wie siehts aus mit meiner Ehefrau?«

»Ein Streifenwagen ist an Rina dran, und einer an Harriman. Wir behalten auch Esteban Cruz im Auge. Bis jetzt nichts.«

»Gut so. Was Neues von Gil Kaffey oder Antoine Resseur?«

»Nein.« Marge sah auf die Uhr. Sie steckten in furchtbarem Verkehr fest, und selbst mit der Sirene ging es nur schleppend voran. »Sollten wir etwas Interessantes herausfinden, rufe ich dich gleich an. Oliver trifft Carmen Montenegro zum Abendessen. Vielleicht verraten uns ja Pinons Schulakten etwas. Sie überprüft auch, ob Martin Cruces auf dieselbe Schule ging. Falls Downtown ein Reinfall ist, habe ich Zeit übrig. Brauchst du noch etwas von mir?«

»Unser Hauptaugenmerk gilt Cruces. Wenn wir Glück haben und seine Fingerabdrücke am Tatort nachweisen können, schnappen wir ihn uns. Er muss dann verhört werden. Willst du das übernehmen?«

»Klar.«

»Behalte sie alle im Auge, Marge: Harriman, Martin Cruces, Esteban Cruz und Alejandro Brand  der ist eine tickende Zeitbombe. Sorg dafür, dass er im Knast bleibt.«

»Der geht nirgendwohin.«

»Eine Sekunde, Marge.« Decker legte die Hand über den Hörer. Dieselbe Krankenschwester, die ihn hatte telefonieren lassen, sagte ihm, dass Rondo Martin wach sei und mit ihm reden wolle.

»Strapazieren Sie ihn nicht. Sonst macht die Ärztin uns beiden die Hölle heiß.«

»Versprochen. Danke.« Zu Marge sagte er: »Ich muss los, Martin ist aufgewacht.« Er beendete das Gespräch, wusch sich die Hände und ging zurück zur Intensivstation.

Rondo Martin wirkte wacher und schien große Schmerzen zu haben. Er hob eine geäderte Hand, an deren Gelenk eine Kanüle befestigt war, und schaffte es, auf den Stuhl neben seinem Bett zu deuten. Decker setzte sich. Als der ehemalige Deputy Sheriff näher an ihn heranrückte, verzog er das Gesicht. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn.

»Brauchen Sie etwas gegen die Schmerzen, Rondo?«, fragte Decker.

»Das Zeug hilft … aber es kippt mich aus den Latschen.« Ein angedeutetes Lächeln. »Bin vorher nicht gestorben … werde jetzt auch nicht sterben.«

»Erzählen Sie mir von Martin Cruces.«

»Cruces …« Ein Nicken. »Er war dabei.«

»Sind Sie sicher?«

Ein Nicken, dann schloss er die Augen. Unter seinen Lidern rollten die Augäpfel hin und her. »Es war Denny … er sagte …. Denny sagte: ›Martin‹ … Ich dachte, er meint mich.« Er pausierte, und seine Lider flackerten. »Ich drehte mich um … er explodierte … Denny.« Er öffnete die Augen, die erschöpft aussahen und blutunterlaufen waren. »Es war Cruces, da bin ich mir ganz sicher.«

»Trugen die Schützen denn keine Masken?«

»Nein … Joe nicht … Cruces nicht. Wünschte mir, sie hätten. Jedes Mal, wenn ich die Augen zumache, seh ich ihre hässlichen Fratzen vor mir.«

»Und Sie sind sicher, dass es Cruces war, der Denny Orlando erschossen hat?«

Wieder schloss er die Augen. »Ich … ich weiß nicht, wer geschossen hat …« Eine Pause, dann öffnete er die Lider. »Aber Cruces war dabei.« Er veränderte seine Sitzposition, hatte immer noch Schmerzen.

»Das ergibt Sinn«, sagte Decker. »Jemand hat ein Bandenmitglied über die Morde reden hören. Er erwähnte Joe Pine, nannte ihn José Pinon, und sagte, ihm wäre die Munition ausgegangen und er hätte deshalb Gil Kaffey nicht umgebracht. Er sagte weiter, dass Martin stinksauer sei. Logischerweise dachte ich, er meinte Sie, da Sie ja auch verschwunden waren.«

»Wer ist das Bandenmitglied?«, fragte Martin.

»Ein Junge namens Alejandro Brand. Seine Großmutter hieß Cruz, er könnte also mit Cruces verwandt sein. Sie kennen ihn ganz bestimmt nicht?«

Martin schüttelte den Kopf.

»Brand ist Mitglied der Bodega-12th-Street-Gang, genau wie Pine. Und Cruces unserer Meinung nach auch. Ich begreife nicht, wie Guy diese Schlägertypen zu seinem Schutz und als Aufpasser für seine Ranch anstellen konnte.«

»Guy … er wollte was … was zurückgeben.«

»Indem er Verbrecher einstellt?«

»Er hat alle möglichen Leute eingestellt … wie Paco … was zurückgeben.«

»Hat so auch Ana ihren Job bekommen?«

Er nickte.

»Und Sie bekamen den Job bei Kaffey durch Ana?«

Ein Kopfschütteln. »Durch Paco.«

»Sie lernten Paco vor Ana kennen?«

»Nein, ich traf Ana hier … in Ponceville. Sie erzählte mir von … ihrem Onkel. Dass er in Los Angeles arbeitet und ihr einen gut bezahlten Job als Hausmädchen besorgen könnte. Vorher schuftete sie auf den Feldern … erniedrigende Arbeit. Ich sagte ihr, sie solle den Job nehmen.«

Er atmete tief ein, und beim Ausatmen zuckte er zusammen.

»Schwer, Arbeit zu finden, wenn man illegal hier ist. Später stellte Paco mich Neptune Brady vor … damit Ana und ich zusammen sein konnten … niemand wusste über uns Bescheid. Ich wollte nicht, dass Brady es herausfindet … und Ana abgeschoben wird.«

»Verstehe.«

»Guy wollte etwas zurückgeben. Ich habe ihn verarscht.«

»Neptune Brady sagte, Guy stellte die Schläger ein, weil sie billig waren.«

Er dachte darüber nach. »Deshalb vielleicht auch, ja.«

»Sie kennen also Alejandro Brand nicht?«

»Nein.«

»Und Esteban Cruz?«

»Noch ein Cruz? Wie sieht er aus?«

Decker versuchte sich an Marges Beschreibung zu erinnern. »Mageres Kerlchen, um die siebzehn.«

Martin dachte nach. »Nein … kommt mir nicht bekannt vor.«

»Joe Pine war jung.«

»Um die zwanzig  keine siebzehn.«

»Und was ist mit Cruces?«

Martin verzog unter Schmerzen das Gesicht. »Auch um die zwanzig. Ich kenne keine Teenager.«

Die Krankenschwester kam ins Zimmer und gewährte ihm per Handzeichen fünf weitere Minuten. »Ich warte auf meine Ablösung für die Bewachung«, sagte Decker. »Brubeck, Tim England und ich wechseln uns ab. England will noch ein paar Freiwillige aus der Stadt auftreiben, aber ich habe schon professionelle Verstärkung aus Fresno angefordert. Willy und ich gehen hier nicht weg, bevor wir Ihre Bewachung durchorganisiert haben, Rondo.«

»Ich habe mich auch organisiert.« Auf seinen Lippen formte sich ein Lächeln, als er einen Klumpen Metall unter seinem Kopfkissen hervorzog. »Ihre Bewachung ist gut, aber eine Waffe ist noch besser.«
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Nachdem sie die heiligen Hallen aller Daten zwanzig Minuten vor Schließung erreicht hatten, hetzten Marge und Oliver von Stockwerk zu Stockwerk, bis sie die richtige Abteilung genau dann fanden, als die Tür ins Schloss fiel. Ihre Bitten erweichten die Ohren von Adrianna Whitcomb, einer vierzig Jahre alten, gut aussehenden Blondine.

»Ich kann Ihnen gar nicht genug danken«, sagte Marge.

Sie unterhielten sich im Vorzimmer eines typischen Behördenraums: drei Schalter mit Glasunterteilung, ein Tisch mit Broschüren, die keiner las, und auf dem Boden Terrazzo in Grün und Schwarz.

»Sie haben mich im richtigen Moment erwischt.« Sie strich sich ihren schwarzen Hosenanzug über den Hüften glatt. »Ich habe um sechs Uhr eine Verabredung zum Abendessen und bis dahin nichts vor. Na ja, nicht direkt eine Verabredung. Wie lautet der Straßenname des Ladens?«

Oliver gab ihr die Adresse von Ernies El Matador. »Wo geht man denn hier in der Gegend essen?«

»Heute Abend nehmen wir das A Thousand Cranes. Meine Freundin und ich. Sie ist Assistentin des Bezirksstaatsanwalts.« Ihr Lächeln wurde durchtrieben. »Hätten Sie nicht Lust, uns zu begleiten, Detective? Sie beide hätten vieles gemeinsam.«

Oliver lächelte zurück. »Ich würde Sie gerne begleiten, aber ich habe eine Besprechung im Valley. Wenn Sie mir Ihre Telefonnummer geben, verschieben wirs auf ein anderes Mal.«

»Dann hat sie möglicherweise keine Zeit.«

»Wir beide werden schon einen Termin ausarbeiten.«

»Nun ja, darüberließe sich reden.« Eine Pause. »Warten Sie hier, ich sehe nach, was ich ausgraben kann.«

Sie verschwand hinter der Tür, und im Raum wurde es still.

»Du hast heute einen guten Tag«, flüsterte Marge. Oliver grinste. »Hey, wer lange genug bohrt, stößt logischerweise auf Öl.«

Adrianna kam ein paar Minuten später zurück und händigte Marge einen Ausdruck aus. »Ich wünschte, meine Arbeit wäre immer so einfach. Kann ich noch etwas für Sie tun?«

Oliver zückte eine Karte. »Falls Sie einmal den dringenden Wunsch verspüren, einen Detective anzurufen.«

Adrianna nahm die Karte entgegen. »Man weiß ja nie.«

»Und haben Sie auch eine Karte, falls ich wiederkommen muss?«

»Rufen Sie einfach hier in der Abteilung an.«

Oliver versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. »Danke.«

»Rufen Sie die Abteilung an, wenn Sie die Abteilung wollen«, sagte Adrianna mit einem schiefen Lächeln. »Aber wenn Sie mich anrufen wollen, dann steht meine Handynummer ganz oben auf dem Ausdruck.«



»Laut Rondo war Cruces am Tatort«, sagte Decker am Telefon. »Holt ihn ab.«

»Wenn du glaubst, dass es der richtige Zeitpunkt dafür ist, selbstverständlich«, antwortete Marge.

»Wie meinst du das?«

»Müssen wir Rondo Martin wirklich für glaubwürdig halten? Er könnte immer noch in die Sache verwickelt sein, Pete. Eine Verschwörung zwischen ihm, Ana Mendez, Paco und Riley Karns.«

»Warum sollten sie ein Komplott schmieden, die Kaffeys zu ermorden?«

»Aus demselben Grund, warum du glaubst, Cruces und Pine seien die Mörder: Jemand hat sie dafür bezahlt. Ich betrachte das Ganze mal aus der Warte der Verteidigung. Die blutigen Fingerabdrücke am Tatort stimmen mit denen von Rondo Martin, Ana Mendez und Riley Karns überein. Klar, sie geben zu, am Tatort gewesen zu sein, aber in welcher Funktion? Wenn wir nur etwas, irgendetwas hätten, um Martins Version abzusichern, bin ich dabei. Da wir jedoch nichts in der Hand haben, sollten wir vielleicht warten, bis alle DNA-Beweise eingegangen sind.«

»Der Kerl darf uns keinesfalls durch die Lappen gehen. Die Beschattung reicht nicht unbedingt.«

»Da hast du sicher recht. Ich mache mir nur Sorgen, dass er gewarnt ist, wenn wir ihn ohne Beweise vorladen, und dann könnte er uns erst recht entwischen. Weil wir nichts anderes haben als Rondo Martins Aussage. Wie wasserdicht ist die?«

»Hat Lee mit der Öffnung von Cruces Jugendakte schon etwas erreicht?«

»Keine Ahnung. Wir sind gerade auf dem Weg zurück ins Revier.«

»Gut. Wir warten noch weitere vierundzwanzig Stunden ab, um an Fingerabdrücke zu kommen. Bis dahin bin ich auch wieder zu Hause. Behaltet Cruces im Auge. Wenn es danach aussieht, dass er sich aus dem Staub machen will, schnappt ihn euch.«

»Verstanden. Ich sage Messing, er soll verstärkt Ausschau halten.«

»In Ordnung. Was ist mit Ernies El Matador?«

»Die Bar gehört einer Firma namens Baker.«

»Wer zum Teufel steckt dahinter? Und was für eine Art von Unternehmen besitzt denn eine schäbige Bar? Klingt nach einer Scheinfirma. Habt ihr überprüft, ob da jemand seine Geschäfte unter diesem Namen tätigen darf?«

»Ob eine juristische oder natürliche Person unter diesem Namen registriert ist? Wir hatten noch keine Zeit dafür. Ich wette, Lee kann so eine Suche am Computer im Büro durchführen.«

»Haltet mich auf dem Laufenden. Und was immer ihr unternehmt, lasst Cruces nicht entwischen.«

»Hoffentlich bekommen wir seine Fingerabdrücke. Ich versuche ja nur zu verhindern, dass du nachher dumm dastehst.«

»Wenn Cruces die Biege macht, stehe ich nicht nur dumm da, Marge. Dann gelte ich als ein verdammter Vollidiot.«



»Die Firma Baker ist ein Tochterunternehmen von Kaffey Industries«, sagte Wang.

»Du machst Witze!« Marge war sprachlos. »Kaffey ist der Besitzer von Baker?«

»Lies selbst, aber freu dich nicht zu früh. Kaffey gehören bestimmt jede Menge unterschiedliche Firmen.«

»Und unter diesen Firmen ist die Bar, in der sich Martin Cruces sein Alibi beschafft hat.« Sie überflog die Seiten. »Verstehst du das, Lee? Kaffey Industries  eine bedeutende Grundstückserschließungsfirma, verantwortlich für Einkaufszentren im ganzen Land  macht sich die Mühe, eine schäbige Bar in Van Nuys zu kaufen?«

»Jemand hat die Bar mit Kaffey-Geld gekauft  oder mit Geld von Baker.«

»Gibt es für die Firma Baker Direktoren?«, fragte Marge.

»Wenn es eine Scheinfirma ist, eher nicht. Lass mich ein bisschen weitergraben. Oder du rufst einfach Grant Kaffey an und fragst ihn direkt danach.«

»Ich rufe Grant nicht an, wir betrachten ihn immer noch als einen unserer Hauptverdächtigen.«

»Wie geht es ihm?«

»Er ist in Newport Beach. Wir müssen ihn nicht beobachten, da er alle zwei Stunden anruft und nach Gil fragt. Wenn er wirklich so ein besorgter Bruder ist, bewundere ich ihn. Wenn er seine Sorge nur vortäuscht, lass dir von mir gesagt sein, dass er einen miserablen Schauspieler abgibt.«



Carmen Montenegro hatte sich für etwas Schwarzes mit Sexappeal entschieden, ohne zu viel des Guten zu zeigen. Sie war nur leicht geschminkt und trug ihr Haar in einem Knoten, der es kleinen Locken gestattete, ihr Gesicht einzurahmen. Sie war der Traum eines jeden Schuljungen  eine Schulangestellte, mit der jeder ins Bett will. Der einzige Hinweis auf einen geschäftlichen Hintergrund des Abendessens war ihre an einen Aktenkoffer erinnernde Handtasche.

Oliver hatte einen blauen Blazer und khakifarbene Hosen gewählt. Als sie an den Tisch gingen, zog er den Stuhl für sie hervor. »Sie sehen bezaubernd aus.«

»Danke.« Sie rückte den Stuhl näher an den Tisch heran und nahm die Speisekarte aus der Hand des Kellners entgegen, der sich als Mike vorstellte. Er fragte, ob einer von ihnen einen Aperitif wünsche, und beide entschieden sich für ein Glas Rotwein des Hauses.

»Ausgezeichnet«, schwärmte Mike.

Nachdem er sich entfernt hatte, sagte Carmen: »Es macht Spaß, sich ab und zu mal hübsch anzuziehen. Danke für die Einladung hierher. Ich könnte mir das sonst nicht leisten. Ich hoffe, die Abteilung bezahlt.«

Oliver lächelte. »Ich werde den Beleg einreichen, aber normalerweise missbilligt die Buchhaltung solche Lokale. Ich habe Sie hierhergebracht, weil Sie Sie sind.«

»Da weiß aber jemand, wie er eine Frau um den Finger wickelt.« Carmen öffnete die Speisekarte und bekam große Augen. »Haben Sie das Restaurant schon mal ausprobiert?«

»Bestellen Sie von der linken Seite«, sagte Oliver. »Die Ente ist großartig, aber ich nehme das Black Angus. Und noch mal herzlichen Dank für Ihre Unterstützung heute Nachmittag.«

»Gern geschehen. Ich habe die Kopien der Akten dabei.« Sie öffnete ihren Handtaschen-Koffer und schaute hinein. »Ich hoffe, Sie können sie entziffern, denn ich musste die Unterlagen kopieren. Das Meiste sind weitergeleitete Papiere der Grundschule.«

»Wessen Akten konnten Sie auftreiben?«

»Die von Esteban Cruz, Alejandro Brand, Martin Cruces und José Pinon. Hoffentlich habe ich niemanden vergessen.«

»Wahnsinn, das nennt man vollständig. Vielen, vielen Dank. Gibt es eine Verbindung zwischen den vieren?«

»Sie waren alle auf der Pacoima High, und sie haben alle die Schule abgebrochen.« Sie schloss ihre Tasche. »Nicht gerade unsere größten Erfolge, das muss ich leider zugeben.«

»Waren Cruces und Pinon Krawallmacher?«

»Persönlich weiß ich nichts darüber, aber ihre Unterlagen weisen keinen der beiden als Schlägertypen aus.«

»Sie sind beide in der Bodega-12th-Street-Gang.«

»Das hat nichts zu sagen. In der Schule wimmelt es von Bodega-Mitläufern.«

Der Kellner kehrte mit dem Wein zurück. »Möchten Sie bestellen?«

Carmens Lächeln sah gefroren aus. »Ich nehme die Ente.«

»Eine ausgezeichnete Wahl«, bestätigte ihr Mike.

»Black Angus, medium.«

»Ausgezeichnet«, wiederholte Mike. »Wünschen Sie Gemüse dazu? Unser Rahmspinat ist ausgezeichnet.«

»Klingt gut«, sagte Oliver.

»Ausgezeichnet.« Mike nahm die Speisekarten und zog von dannen.

»Als ehemalige Englischlehrerin«, konstatierte Carmen trocken, »würde ich ihm raten, in einem Thesaurus nach einem anderen Adjektiv zu suchen.«

Oliver prustete vor Lachen los. »Tatsache, aber er ist wenigstens freundlich.«

»Stimmt. Ich hasse hochnäsige Kellner, sie machen mich nervös. Als wäre ich nicht gut genug.«

»Das ist schlichtweg unmöglich.«

Carmen senkte den Blick. Die nächsten paar Minuten verbrachten sie mit nettem Geplauder über ihre jeweiligen Berufe, aber Oliver war kribbelig. Arrangiert hatte er das Abendessen tatsächlich aus beruflichen Gründen. Und in einem Moment, der ihm passend zu sein schien, sagte er: »Carmen, wären Sie beleidigt, wenn ich einen kurzen Blick in die Akten werfe?«

»Äh … nein.«

»Warum zögern Sie?«

Sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Ich weiß nicht recht, ob ich Ihnen die Akten tatsächlich kopieren und aushändigen darf.«

»Oh … dann warte ich. Kein Problem.«

Carmen schob ihm ihre Tasche unter dem Tisch zu. »Sie sind hier aus einem bestimmten Grund, und das respektiere ich. Werfen Sie einen kurzen Blick hinein, Detective.« Sie lehnte sich nach vorne und kräuselte die Nase. »Aber bitte diskret.«

»Nennen Sie mich Scott, und danke, dass Sie kein Spielverderber sind. Ich schulde Ihnen eine Essenseinladung ohne Geschäftscharakter.«

»Sie schulden mir gar nichts.«

»Dann würde ich eben gerne noch mal mit Ihnen ausgehen.«

»Sind Sie sich da sicher?« Sie grinste. »Der Abend ist nicht vorbei.«

»Ganz sicher.« Oliver dachte an Adrianna Whitcomb und beschloss, dass sie warten müsse. In seinem Alter konnte er nurmehr eine zur Zeit verarzten. Er zog eine der Akten aus der Tasche und legte sie sich auf den Schoß. Esteban Cruz. Er blätterte die Seiten durch und las angestrengt, da das Licht so schummrig war.

Plötzlich ließ ihn etwas innehalten.

»Was ist los?«, fragte Carmen.

»Nichts … gar nichts.« Er steckte die Akte zurück und zog eine andere heraus. Die hier war von José Pinon. Wieder blätterte er die Papiere durch.

»Sie sehen aus, als wäre Ihnen ein Gespenst begegnet.«

»Tut mir leid, wenn ich schroff wirke.« Er starrte seine Verabredung an: »Aber woher haben Sie bloß die Fingerabdrücke von José Pinon?«

»Die waren bei den Unterlagen der Grundschule dabei. Wir haben ein Schulprogramm, in dem allen Kindern der Grundschule automatisch die Fingerabdrücke abgenommen werden. Wir behaupten, es sei für den Fall einer Entführung  in Wahrheit ist es sehr hilfreich bei der Identifizierung von Leichen. Bei uns kommt es oft zu Schießereien zwischen den Banden, nach denen die Toten ohne Papiere irgendwo abgelegt werden «

»Sind die Originale in der echten Akte, oder haben Sie davon selbst nur Kopien?« Er stellte fest, dass seine Stimme atemlos klang.

»Wir haben die Originale.«

»Mit Namen versehen … genau wie die Kopien.«

»Ja, Sir.«

»Scott reicht. Ich brauche diese Originale, Carmen. Und zwar jetzt gleich. Haben Sie einen Schlüssel für die Highschool?«

»Ich habe einen Schlüssel, aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen die Fingerabdrücke aus den Akten geben darf, Detective … Scott. Das könnte als Verletzung der Privatsphäre aufgefasst werden.«

»Ja, da haben Sie recht. Ich besorge mir einen Durchsuchungsbefehl.«

Ein Kellner am unteren Ende der Hierarchie brachte das Essen. Offensichtlich hatte Ausgezeichnet-Mike gerade Wichtigeres zu tun. Carmen lächelte, als der Kellner die Ente vor ihr abstellte. »Vielen Dank.« Zu Oliver sagte sie: »Sollen wir sie bitten, alles einzupacken?«

»Hm …« Oliver betrachtete sein Steak. »Nein … ich rufe nur schnell meine Partnerin an und lasse sie die notwendigen Papiere vorbereiten.«

»Es macht mir wirklich nichts aus. Ich esse sowieso immer auf dem Sprung.«

»Geben Sie mir fünf Minuten, Carmen, und dann bin ich wieder ganz für Sie da.« Er versuchte, charmant zu wirken. »Bitte. Es wird sowieso eine Weile dauern, alle Papiere zusammenzusammeln. Warum dann ein Steak verschwenden?«

»Okay.« Sie nickte. »Ich warte. Aber wenn Sie sich nicht beeilen, esse ich vielleicht Ihr Steak. Ich weiß gar nicht mehr, warum ich überhaupt die Ente bestellt habe.«

»Bedienen Sie sich, ich bestehe darauf.« Er entschuldigte sich und ging nach draußen. Er erreichte Marge sofort an ihrem Handy. »Ich hab den Jackpot geknackt. In den Schulakten sind Fingerabdrücke von Martin Cruces, José Pinon und Esteban Cruz.«

»Heilige Scheiße, ist ja irre! Ich rufe sofort Oldham für den Abgleich an.«

»Warte, Marge, das Ganze hat einen Haken. Carmen Montenegro hat uns die Akten heimlich gegeben. Ihr erscheint es nicht ganz koscher, sie aus der Schule zu entfernen. Für die Originalakten benötigen wir einen Durchsuchungsbefehl. Rondo Martin hat Cruces und Pinon als am Tatort anwesend identifiziert. Das sollte als Begründung reichen.«

»Das glaube ich auch, Scott. Ich möchte die Dame ungern in Schwierigkeiten bringen. Meinst du nicht, dass ein Richter misstrauisch wird, weil er das um acht Uhr abends erledigen soll?«

»Äh … gutes Argument.« Oliver ging auf und ab. »Ich will damit aber lieber nicht bis morgen warten.«

»Und wenn wir nun sagen, dass Rondo Martin gerade eben Cruces identifiziert hat und wir den Verdächtigen momentan im Blick haben und er nicht wie Joe Pine vor uns flüchten soll?«

»Das klingt gut, richtig gut«, fand Oliver. »Sobald du den Durchsuchungsbefehl hast, treffe ich dich mit Carmen vor der Schule.«

»Wo bist du gerade?«

»Im Restaurant. Wir essen noch zu Ende, und sie kommt dann mit ihrem eigenen Auto zur Schule. Das sieht weniger verdächtig aus.«

»Du bist also noch mit der netten Lady zusammen?«

»Sehr nett. Und ich finde sie sogar immer netter.«
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»Mann!«, rief Decker begeistert durchs Telefon. »Das erspart uns stundenlange Schufterei!«

»Wohl wahr«, antwortete Oliver. »Marge hat gerade den Durchsuchungsbefehl unterschrieben bekommen, deshalb sind wir schon auf dem Weg zur Pacoima High. Wollen wir hoffen, dass die Fingerabdrücke in den Akten mit unseren übereinstimmen.«

»Amen.« Deckers Handy signalisierte einen zweiten Anrufer. »Das Abendessen mit Ms. Montenegro hast du doch sicher mit deiner privaten Kreditkarte bezahlt, oder?«

»Natürlich. Ich wollte nicht für den Nachweis sorgen, dass Carmen sich ungebührlich verhalten hat.«

»Ganz genau. Ist Marge bei dir?«

»Sie trifft sich mit Carmen und mir vor der Schule. Carmen kommt mit ihrem eigenen Wagen.«

Deckers Handy piepte zum zweiten Mal für den wartenden Anrufer. Unbekannter Teilnehmer. Wenn du mir noch nicht mal deine Nummer anvertraust, kannst du auch eine Nachricht hinterlassen, Idiot. »Ruf mich an, wenn ihr die Fingerabdrücke habt.«

»Wird gemacht«, sagte Oliver. »Wo bist du gerade?«

»Vor dem Krankenhaus. Willy Brubeck bewacht Rondo Martin, und die Verstärkung sollte bald da sein. Haben Marge oder du irgendetwas über den Besitzer von Ernies El Matador und Baker herausgefunden?«

»Marge hat ein Team in die Bar geschickt, das aus Sam Truillo den Namen von El Patrón herausquetschen soll. Ich glaube, Wanda Bontemps und Lee Wang sind unterwegs.«

»Arbeitet Truillo gerade an der Bar?«

»Keine Ahnung, aber wer immer gerade das Bier zapft, sollte den Namen seines Bosses kennen.«

»Wenn Wanda den geringsten Widerstand zu spüren kriegt, dann richte ihr aus, sie soll den Scheißkerl aufs Revier schleppen.«

»Das hätte ich nicht schöner sagen können.«



Harriman beendete die Telefonverbindung und steckte sein Handy an das Akkuladegerät. Er lag im Bett, in einem Schlafanzug, der für diese Temperaturen zu dick war, und spürte, wie ihm der Schweiß über Nacken und Rücken lief. Die Tage wurden immer wärmer, und seine Klimaanlage schien nicht besonders gut zu funktionieren. Er hatte den Ventilator auf die höchste Stufe gestellt, aber ihm war immer noch heiß. Es könnte auch eine Art innere Hitze sein  wer schwitzte denn nicht bei Nervosität?

Bereits seit zehn Minuten spitzte er die Ohren … und lauschte auf jedes kleinste Geräusch. Ungewohnte Geräusche. Geräusche, die er um elf Uhr nachts nicht hören sollte. Der Lärm hatte zehn Minuten angedauert und schien dann wieder zu verschwinden.

Genau deshalb hatte er keine Nachricht hinterlassen. Er kam sich blöd vor.

Nimm eine Beruhigungspille. Entspann dich und lies ein Buch. Vier Bücher stapelten sich auf dem Nachttisch. Worauf zum Teufel wartete er? Weil diese Geräusche bestimmt nur seiner überreizten Fantasie zuzuschreiben waren. Wäre da nicht das Auto gegenüber von Mrs.Deckers Haus gewesen, würde er diesen Kratzgeräuschen keinerlei Bedeutung beimessen.

Du bist hier in Sicherheit.

Mehr als das. Verflucht noch mal, vor seinem Haus stand ein Streifenwagen, der die Eingangstür überwachte. Wie viel mehr Sicherheit konnte man sich denn noch wünschen?

Aber die Geräusche kamen nicht von der Vordertür seiner Wohnung. Er wohnte im Erdgeschoss, und es gab einen Hintereingang. Von dort hörte er die Geräusche. Es stimmte, der Hintereingang war mit drei Schlössern gesichert, und trotzdem …

Er hörte ja nicht nur etwas. Er roch auch etwas, und zwar männlichen Schweiß. Und dann war da noch dieser Junge, der gegenüber von Deckers Haus geparkt hatte. In letzter Zeit schien ihn auch wirklich alles nervös zu machen.

Warum hatte er dann dem Lieutenant keine Nachricht hinterlassen?

Die Antwort darauf war einfach. Er mochte es nicht, Angst zu haben. Es erinnerte ihn an seine Kindheit, an das Gefühl, ein Angsthase zu sein. Er hatte Jahre gebraucht, um seine Angst vor der Dunkelheit zu besiegen, und er würde es auf gar keinen Fall noch mal durchmachen.

Während er so über seine Jugend nachdachte, fiel ihm ein, wie furchtbar er sich jedes Mal gefühlt hatte, wenn seine Mutter seine Hand losließ. Er war noch klein  fünf oder sechs oder sieben Jahre alt , aber zu alt, um als Junge zu weinen. Sein Vater geißelte seine Tränen, auch wenn der alte Herr an ihn glaubte. Er hatte ihn psychisch und physisch an seine Grenzen gebracht. Mit zwölf Jahren konnte er sich mit einem Blindenstock überall problemlos fortbewegen.

Seine Gedanken sprangen von einem Thema zum nächsten.

Wie oft war er in seiner Kindheit gestolpert und hingefallen?

Wie oft war er irgendwo dagegengelaufen?

Wie oft hat er sich wie ein Vollidiot oder Tölpel gefühlt?

Wie oft hatten ihn Leute als einen Untermenschen behandelt?

Heute noch tat es weh, daran zu denken.

Der alte Herr war ruppig zu ihm gewesen, weil er die Welt, in der sich sein blinder Sohn zurechtfinden musste, kannte. Harriman war seinem Vater dankbar für alles, aber er hatte auch immer zwei Gegner gehabt  seine Blindheit und seinen starken Vater.

Einer seiner schönsten Tage war der, an dem er sich mit seinem Vater versöhnt hatte, und sie waren als Erwachsene bis zu dem Tag die besten Freunde geblieben, an dem das Herz seines alten Herrn den Geist aufgab.

Harriman dachte an seinen Vater, während seine Ohren weiterhin auf den Eindringling gerichtet waren. Manchmal zweifelte er selbst an seinem Verstand. Glücklicherweise hatte er Decker keine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. Gott allein wusste, was der Lieutenant wirklich von ihm hielt, aber er musste wohl glaubwürdig genug gewirkt haben, um ihm einen Streifenwagen vor die Haustür zu stellen.

Endlich hatte er sich so weit beruhigt, dass er es sich im Bett gemütlich machen konnte. Er zog seinen Schlafanzug aus und spürte den kalten Luftzug des Ventilators auf seinem Körper. Morgen musste er arbeiten  es ging um Carjacking mit Mord , also sorgte er mal besser für ein bisschen Schlaf, damit er in der Früh fit war.

Er wählte auf seinem iPod einen Klassik-Mix aus Sinfonien. Normalerweise reichte die bombastische Musik aus, um ihn in den Schlaf zu lullen. Er legte sich auf die rechte Seite … seine Lieblingsseite. Schloss die Augen.

Das Licht brauchte er ja nicht auszumachen.



Die Neuigkeiten erreichten das Revier zur Geisterstunde.

Der Jubel brach kurz darauf aus.

Nach einem flüchtigen Abgleich der Fingerabdrücke aus den Schulakten von Martin Cruces, José Pinon, Alejandro Brand und Esteban Cruz mit den bislang unbekannten vom Tatort konstatierte Oldham einige Treffer. Als Nächstes folgte die sorgfältige Überprüfung von Windungen, Wirbeln und Linien, und Oldham wurde auf märchenhafte Weise belohnt: Cruces Zeigefinger- und Pinons Daumenabdruck erwiesen sich als in fünf Punkten übereinstimmend mit zwei bislang nicht identifizierten Abdrücken, die von einem Schrank und einem Tisch abgenommen worden waren.

Ein Augenzeuge und handfeste Beweise: Decker war im siebten Himmel.

»Wer holt Cruces ab?«, fragte er Marge.

»Aus dem Anti-Banden-CRASH-Programm ist ein Team unterwegs zu Cruces Wohnung, genau wie Messing und Pratt. Oliver und ich bleiben hier in der Nähe. Sobald sie ihn am Wickel haben, setzen wir zum letzten Schlag an. Ich übernehme das Verhör. Möchtest du über die Strategie reden?«

»Klar. Bring ihn zu einem Geständnis.«

»Danke, Boss, darauf wäre ich von selbst nicht gekommen.«

»Finde heraus, wer die Morde in Auftrag gegeben hat.«

»Weißt du was, Pete, die Idee hatte ich sogar schon.«

»Sag uns, wo Joe Pine ist.«

»Drei Versuche, drei Treffer, Rabbi. Mi Strategie es tu Strategie.«

Decker lächelte. »Hilfreich wäre auch, wenn Cruces dazu beiträgt, Alejandro Brand und Esteban Cruz in Zusammenhang mit einer Straftat zu bringen. Diese drei Psychos hätte ich allzu gerne von der Straße. Wie geht es meiner Frau und meinem Kind?«

»Nichts Negatives gehört. Sonst noch was?«

»Ehrlich gesagt, ja. Wie viel Zeit bleibt dir noch ab jetzt bis zum Verhör von Cruces?«

»Wie viel Zeit?«

»Ja, also … mal angenommen, alles läuft glatt bei seiner Verhaftung. Wie viel Zeit hast du noch, bis er zum Verhör bereit ist?«

»Sie müssen ihn abholen und ihn erkennungsdienstlich verarzten …« Sie kalkulierte im Geiste. »In etwa einer Stunde sollte er zum Verhör bereit sein.«

»Dann tu mir bitte einen Gefallen, Margie. Ich hatte während unseres letzten Gesprächs einen verpassten Anruf. Die Telefonnummer war unterdrückt, und niemand hat eine Nachricht hinterlassen. Es könnte jeder gewesen sein, aber ich weiß, dass Harriman seine Nummer verbirgt. Könntest du kurz bei ihm vorbeischauen?«

»Steht da nicht ein Streifenwagen vor seiner Haustür?«

»Dann fahr kurz vorbei und rede mit den Polizisten.«

»Ruf du doch die Polizisten an. Oder noch besser, warum rufst du nicht gleich Harriman selbst an?«

»Ich habe seine Nummer nicht hier, und außerdem ist es nach Mitternacht.«

»Ich fahr vorbei, kein Problem. Machst du dir wegen irgendetwas Sorgen?«

»Nicht direkt, aber ich will sichergehen.« Decker wechselte das Handy ans andere Ohr. »Selbst wenn wir Cruces heute Nacht festnageln, weiß ich nicht, wo sich Joe Pine oder Esteban Cruz aufhalten. Harriman ist verwundbar. Fahr einfach hin, okay?«

Marge stand auf und legte sich ihren Pulli um die Schultern. »Okay, bin schon unterwegs. Ich ruf dich an, wenn was sein sollte. Kann ich dich erreichen?«

»Ruf das Krankenhaus an, denn ich schalte mein Handy aus. Während Brubeck den Babysitter für Rondo Martin spielt, versuche ich, eine Mütze Schlaf zu erwischen. Bestimmt steht irgendwo auf den Fluren ein leeres Bett herum. Wenn nicht, gibts immer eine Pritsche in der Leichenhalle.«



Als ob die Bullen vorm Haus nicht schon schlimm genug wären, hatte der Kerl auch noch drei Schlösser an der Tür. Diese reichen Ärsche glaubten doch tatsächlich, dass ein Stück Metall echte Profis davon abhalten könnte, reinzukommen und das Gold zu stehlen. Aber alles, was du besitzt, kann dir gestohlen werden, wenn der Einsatz hoch genug ist.

Das erste Schloss war ein Scheißwitz und konnte mit einem einzigen Ritsch einer Kreditkarte geöffnet werden. Das zweite war ein Bolzenschloss, schon schwieriger, doch es gab nichts, was man nicht mit einem guten Satz Dietriche in den Griff bekam. Das letzte Hindernis bestand aus einer Kette  kinderleicht, sobald er mit dem Bolzenschloss fertig war. Er hätte die Schlösser schon früher geknackt, wenn die Polizei nicht im Hinterhof mit Taschenlampen zugange gewesen wäre. Auf einer gefliesten Terrasse standen ein Grill und Gartenmöbel herum  ein Tisch und stapelbare Stühle. Mit mehr Zeit und einem Transporter hätte er sich noch bei den Möbeln bedient, aber er musste ja seinen Auftrag erledigen.

Als die Bullerei zum ersten Mal nach hinten gekommen war, hatten sie ihn kalt erwischt. Er hatte sie tatsächlich nicht gehört, bis sie fast über ihm standen. Er war ein echter Glückspilz, da er gerade gekniet und in seiner Tasche nach Werkzeug gesucht hatte. Und er hatte schwarze Klamotten an, wodurch er nur schwer zu sehen war. Und dazu hatte er noch eine Extraportion Dusel, weil er vorher die Glühbirne über der Hintertür herausgeschraubt hatte. Sogar der Bulle sagte irgendwas von einem Licht, das wohl kaputtgegangen sei. Aber die beiden Fettsäcke waren schlichtweg zu faul, der Sache nachzugehen. Sie standen eine Minute in der Gegend herum und gingen dann zu ihrer Karre zurück, saßen sich den Hintern platt und stopften sich Kaffee und Doughnuts in ihre hässlichen Visagen.

Er musste schnell arbeiten, falls sie ein zweites Mal ihre Runde drehten. Seine einzige Lichtquelle bestand aus einer Stiftlampe. Er konnte nicht viel sehen, aber es reichte. Das meiste machte er sowieso dem Gefühl nach. Das Kratzgeräusch der Werkzeuge schien lauter als sonst zu sein, was ihm ein bisschen Sorgen bereitete, da es eine sehr ruhige Gegend war. Vielleicht hatte der Typ was gehört. Doch bis jetzt blieb es in der Wohnung ruhig und still. Bestens.

Während er weiterarbeitete, dachte er darüber nach, wie weit er es gebracht hatte. Er war jetzt ein verdammter Profi, nicht irgend so ein mieser billiger Drogenkurier für einen anderen Scheißkerl, der auf der Leiter eine Stufe über ihm stand. Schluss damit: Jetzt war er einer der großen Jungs. Und wie alle Profis hatte er seine Hausaufgaben gemacht, den Plan der Wohnung studiert und den Streifenwagen im Blick gehabt. Der Gringo wurde bewacht, und das war total nervig, aber er hatte schon ein größeres Aufgebot erledigt. Weiter oben zu sein, hieß auch, abliefern zu müssen. Garantiert ließ er sich nicht von ein paar bescheuerten Bullen aufhalten.

Bis jetzt hatte er noch keinen einzigen Schweißtropfen vergossen.

Als er sich sicher war, dass alles ruhig blieb, schlich er auf Zehenspitzen zur Hintertür und holte seine Dietriche hervor: ein Sechzehner-Set, beste Qualität aus Edelstahl. Er mochte ihre scharfen Spitzen und das Gewicht der Griffe.

Er klemmte sich die Stiftlampe zwischen Knie und Brust und versuchte, den Lichtstrahl genau auf das Schlüsselloch auszurichten. Das Licht reichte aus, um die Schwachstellen zu erkennen, und mit einem einzigen Schwung trieb er zwei Dietriche in das Schlüsselloch. Er ruckelte an ihnen und versuchte, das Klicken der Schlosstrommel abzupassen.

Er stocherte und rüttelte und bohrte, aber nichts passierte.

Hoppla.

Na ja, vielleicht ging es ein bisschen schwerer, als er gedacht hatte.

Er ließ die Dietriche im Schloss stecken und schaltete die Lampe aus. Dann arbeitete er eben nur nach Gefühl weiter. War sowieso besser, ganz im Dunkeln zu bleiben. Der Himmel war pechschwarz, und kein bisschen Mond zu sehen, da könnte ihn die Stiftlampe wie ein Scheinwerfer verraten. Nach ein paar Minuten entschied er sich für ein anderes Set Dietriche. Er wählte sie sorgfältig aus und legte die beiden ersten in ihr Lederetui zurück.

Er pulte mit den Dingern im Schlüsselloch hin und her, auf der Suche nach der Schlosstrommel. Bingo, diesmal klappte es besser. Er hörte das erste Klicken, als die Trommel an die richtige Stelle flutschte, dann das zweite Klicken und schließlich das dritte. Als der Bolzen nachgab, öffnete er langsam die Tür.

Die Kette war eingehängt, aber das Schätzchen war nicht schwer aus dem Weg zu räumen. Du legst das Werkzeug an, ziehst die Tür fast ganz zu dir heran und führst dann das Schloss über …

Er spitzte die Ohren.

Da redete jemand … eine Frau mit ein paar Typen.

Er hörte das Piepsen eines Funkgeräts.

Polizistengequatsche.

Das gefiel ihm überhaupt nicht.

Beeil dich, beeil dich.

Zum ersten Mal an diesem Abend begann er zu schwitzen. So sollte das Ganze nicht ablaufen. Er hatte immer einen Plan und normalerweise genug Zeit.

Seine Hände begannen zu zittern.

Konzentrier dich, Arschloch, konzentrier dich!

Das Schloss darüberziehen … die Kette fallen hören. Nicht gerade die eleganteste Art und Weise, aber es war vorbei. In Sekundenschnelle schlich er nach drinnen.

Er ließ den Bolzen an die richtige Stelle zurückschnappen und legte die Kette wieder vor.

Die Bullen konnten jetzt so viel quatschen, wie sie wollten.



Er träumte das nicht.

Die Kratzgeräusche waren echt. Der Geruch war echt  nach Schweiß und Angst einer männlichen Person.

Harriman wusste, er steckte in Schwierigkeiten.

Schweißüberströmt setzte er sich auf, und seine Hände zitterten, als er über den Nachttisch hinweg nach seinem Handy tastete. Dabei stieß er gegen die Fernbedienung des Fernsehers, die mit einem dumpfen Ton zu Boden fiel.

Hatte er das gehört? Hoffentlich nicht. Dem Teppich sei Dank.

Noch mehr Herumgesuche, bis er es endlich in seinen warmen, feuchten Händen hielt, das Metall kalt und glatt. Den Einschaltknopf drücken. Der Mann wurde mutiger, ging durch die Wohnung, ohne sich jegliche Mühe zu geben, auf Zehenspitzen zu schleichen. Seine Schritte waren laut und deutlich zu hören.

Er hörte den Jingle des Handys, als es ansprang. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Er nutzte die stimmaktivierte Automatikwahl.

911.

Einen Augenblick später eine Stimme am anderen Ende.

Wie lautet Ihr Notruf?

Er redete so ruhig und deutlich, wie er nur konnte, aber seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren fremd.

Jemand ist bei mir eingebrochen.

Wie lautet Ihre Adresse, Sir?

Er hatte ein Blackout.

Wie lautete seine Adresse?

Einatmen, ausatmen … ja, klar.

Er nannte der netten Dame vom Notruf seine Adresse.

Jemand wird sofort bei Ihnen sein.

Bitte beeilen Sie sich! Ich bin blind!

Als er auflegte, fielen ihm die Polizisten vor seinem Haus wieder ein. Wie konnte das passieren? Waren die eingeschlafen? Hatte Decker ihn angelogen und sie, ohne ihn zu warnen, einfach abgezogen?

Wie konnte dieser Scheißeinbruch passieren?

Tu etwas, du Feigling!

Er behielt das Handy in der Hand, ließ sich auf den Boden fallen und kroch unters Bett. Er war nackt, und er zitterte, aber nicht vor Kälte. Eingeklemmt zwischen Teppich und Matratze hatte er es warm genug, aber er wurde dieses innere Angstfrösteln nicht los. Er versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was in seiner Wohnung geschah, doch er atmete so laut, dass es ihm vorkam, als hörte er alles durch Watte in den Ohren.

Gleichmäßig, gleichmäßig.

Konzentriere dich.

Der Feind war jetzt in der Küche. Harriman hörte, wie er das Licht an- und wieder ausknipste. Da hatte der Scheißkerl keine Hilfe zu erwarten. Harriman machte sich nicht die Mühe, Glühbirnen in die Deckenlampen zu schrauben.

Warum sollte er für Strom bezahlen, den er nie nutzen würde?



Die Taschenlampenkegel zuckten durch den Hinterhof.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie herkommen mussten.« Bud Rangler übernahm das Reden. »Sie hätten doch einfach anrufen können.«

Er war eindeutig sauer, aber Marge auch. Der Mann kam ihr auf eine Art, die sie nachts um halb eins ganz sicher nicht brauchte. Rangler war ein Sandsack auf zwei Beinen  eine Tonne als Brustkorb, dazu kurze, durchtrainierte Beine. Er war Ende zwanzig und seit fünf fahren dabei. Offensichtlich verstand er Marges Erscheinen als einen Angriff auf seine Kompetenz.

»Wenn mein Boss sagt, zieh los, dann ziehe ich los«, fügte Marge an. »Das sollte man immer im Kopf behalten, Officer.«

Der zweite Beamte, Mark Breslau, war der ältere der beiden und routinierter. Er hatte schon elf Dienstjahre auf dem Buckel und genügend Zeit gehabt, seine Macho-Allüren zu besänftigen. »Sie sind der Boss, Sergeant. Bud möchte doch nur sagen, dass wir unseren Job gut machen. Wir haben alle paar Stunden den Hof kontrolliert.«

»Sie können sich davon überzeugen, Sergeant«, sagte Rangler, »da wurde nichts manipuliert.«

»Ziemlich dunkel da hinten.« Marges Blick folgte dem Lichtstrahl. »Wie genau wollen Sie erkennen, ob etwas manipuliert wurde?«

»Die Glühbirne direkt über der Hintertür ist durchgebrannt«, sagte Rangler. »Davor war hier genug Licht.«

»Durchgebrannt?« Marge drehte sich zu ihm um und sah ihn direkt an. »Warum haben Sie sie nicht ersetzt?«

»Ich dachte nicht, dass das Ersetzen von Glühbirnen zur Jobbeschreibung gehört.«

»Wenn es Ihnen hilft, besser zu sehen, was da vor sich geht, dann gehört das verdammt noch mal dazu.« Sie wandte sich an Breslau. »Haben Sie eine Glühbirne im Auto?«

»Nein, Maam.«

»Um die Ecke gibt es einen 24-Stunden-Shop.« Sie warf ihm die Schlüssel ihres Wagens zu. »Holen Sie eine. Ich bleibe hier bei Officer Rangler, bis Sie zurück sind.«

»Ja, Maam.«

Marge hörte, wie der junge Polizist kicherte. »Gibts da was zu lachen, Rangler?«

»Nein, überhaupt nicht, Sergeant.«

»Ich dachte, ich hätte Gelächter gehört. Bilde ich mir wohl nur ein.«

Rangler sagte nichts mehr. Marge ging zur Hintertür und richtete den Lichtstrahl auf die Fassung oberhalb des Eingangs. »Kommen Sie mal her, Officer.«

Rangler gehorchte und blieb ungefähr dreißig Zentimeter vor Marge stehen.

»Sehen Sie sich das an.« Sie beleuchtete die Fassung. »Wie kann eine Glühbirne durchbrennen … wenn gar keine Glühbirne eingeschraubt ist? Würden Sie mir das mal erklären?«

Rangler wollte etwas sagen, hielt sich dann aber schlauerweise zurück.

Marge schwenkte den Lichtkegel über den Boden, bis sie das typisch geformte Glas im Gras gefunden hatte. Sie hob die Birne auf und drehte sie wieder in die Fassung, wodurch der gesamte Hinterhof in ein warmes gelbes Licht getaucht wurde.

»Fordern Sie Unterstützung an, alle Wagen hier aus der Gegend.« Sie trat zur Seite, hämmerte gegen die Hintertür und rief nach Harriman. Als sie das Ganze wiederholte und immer noch keine Antwort von ihm bekam, befestigte sie die Taschenlampe am Gürtel und zog ihre Dienstwaffe. »Geben Sie mir Deckung, Rangler, wir gehen da rein.«



Nichts lief nach Plan.

Keins der beschissenen Lichter funktionierte!

Sie hämmerten gegen die Hintertür.

Und Sirenen kamen näher.

Du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen, sagte er sich. Dann fang nicht ausgerechnet jetzt damit an!

Verzweifelt ging er alle Möglichkeiten durch, unentdeckt zu bleiben. Beide Ausgänge wurden bewacht. Er war ein in die Enge getriebenes Tier, kurz vorm Abschuss.

Denk nach, du Arschloch, denk nach!

Er nahm sein gutes Stück in die Hand. Es würde ihm zwar nützen, aber letztendlich wäre er zahlenmäßig unterlegen. Eine Schießerei war sicher keine gute Lösung.

Weglaufen ging nicht, also konnte er sich genauso gut verstecken.
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Harriman konnte das Hämmern an seiner Tür hören. Sein Herz, das schon galoppierte, platzte ihm jetzt fast aus der Brust. Würden sie ihn hören, wenn er unter dem Bett losschrie? Oder würde er sich damit nur an den Einbrecher verraten?

Besser warten, bis sie näher kamen.

Geduld, Geduld.

Wie es so schön hieß: Geduld ist Gold wert.



Breslau kam atemlos nach wenigen Augenblicken zurück. »Ich habe den Funkspruch gehört.«

»Welchen Funkspruch?«

»Ein Notruf, von dieser Adresse abgesetzt.«

»Gütiger Himmel!«, rief Marge. »Wenn Harriman den Notruf abgesetzt hat, dann ist da jemand drin. Die Tür ist verriegelt. Ich will keine Geiselnahme, aber ich will die Tür auch nicht ohne kugelsichere Weste einrammen. Der Kerl könnte eine Waffe dabeihaben.«

Fieberhaft schweifte ihr Blick über den Hinterhof und blieb an den Terrassenstühlen hängen. Sie stapelte die vier aufeinander, hob sie hoch und hielt sie sich wie einen Schutzschild vor die Brust.

»Das muss reichen«, sagte sie. »Gebt mir Rückendeckung.«

»Ich ramme die Tür, Sergeant«, sagte Rangler, »ich bin viel schwerer.«

»Das hier ist kein Kevlar, Rangler. Da geht eine Kugel durch, als wärs Schnee.«

»Wir haben alle diesen Job angenommen.« Rangler streckte die Arme aus. »Ich bin schwerer. Immer der, der am besten dafür geeignet ist, okay?«

»Wo Sie recht haben, haben Sie recht.« Marge würde diese professionelle Einstellung im Hinterkopf behalten, und sie übergab Rangler die Stühle. Er hielt sie so locker wie einen Stapel Decken vor sich. Dann machte er zwei Schritte Anlauf und rammte die Tür.

Einmal.

Zweimal.

Beim dritten Mal splitterte der Türrahmen, und die Hintertür sprang auf. Aus der Ferne hörten die drei Sirenen näher kommen.

Marge spähte nach innen: Alles war dunkel und still.

»Harriman, sind Sie da?« Als Marge keine Antwort erhielt, zückte sie ihre Halb-Automatik. »Rangler, Sie nehmen die Taschenlampe und halten das Licht so, dass ich etwas sehen kann. Breslau, Sie sind meine Deckung. Los gehts.«

Es gab nicht annähernd genug Licht, um zu schießen. Marge presste sich flach gegen die Wand und bewegte sich zentimeterweise vorwärts. Ihre Hand tastete nach dem Lichtschalter. Als ihre Finger ihn endlich entdeckt hatten, kontrollierte sie ihre Atmung und machte das Licht an.

Nichts passierte.

Sie wiederholte den Vorgang, und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

Der Typ war blind.

Marge fragte sich, ob sie in der ganzen Wohnung irgendwo eine einzige Lichtquelle finden würde. Sie dachte einen Moment nach. Brett hatte eine Freundin erwähnt, die ihn zu Rina gefahren hatte. Sie musste ja auch mal über Nacht hier sein, also brauchte sie künstliches Licht. Ihrer Umgebung nach zu urteilen, befand sie sich in der Waschküche, die direkt in die Küche führte.

Die Küche!

Vielleicht gab es da eine Lampe mit einer funktionierenden Glühbirne in der Abzugshaube über dem Herd. »Leuchten Sie mir mal die Küche aus«, sagte sie.

Der Raum wirkte leer, aber es könnte sich jemand versteckt haben. Sie bewegte sich langsam in Richtung Herd vorwärts. Sie griff unter die Abzugshaube, suchte nach dem Schalter und drückte ihn.

Voilà!

Es war heller, aber noch lange nicht hell genug. Sie sah einen Doppelschalter in der gekachelten Spritzwand. Einer davon war für den Müllschlucker, aber der andere schaltete ein in den Hängeschränken über dem Tresen angebrachtes Lichtsystem ein. Sie konnte jetzt genug erkennen, um die Küche als ungefährlich einzuschätzen, und ging weiter.

Harrimans Wohnung wirkte wie ein Loft: Wohn- und Esszimmer sowie die Küche gingen direkt ineinander über. Die gute Nachricht war, dass alles noch an seinem Platz stand. Es gab keine umgeworfenen Möbel oder Spuren eines Kampfes, aber irgendetwas stimmte hier trotzdem nicht.

Zu still? Der Geruch?

Im Hintergrund heulten weiterhin die Sirenen.

»Rangler, geben Sie den Kollegen über Funk unsere Position durch und sagen Sie allen Einheiten, die herkommen, sie sollen am Tatort größte Vorsicht walten lassen.«

Ihre Augen jagten im Dämmerlicht hin und her. Von dem offenen Bereich aus führte ein Flur wahrscheinlich zu den Schlafzimmern.

»Decken Sie mich«, wies Marge die Beamten an.

Wieder verschmolz sie fast mit der Wand und schlich den Flur entlang, bis sie die erste geschlossene Tür erreichte. Sie klopfte laut an, gab sich als Polizistin zu erkennen und forderte jeden, der sich möglicherweise im Zimmer befand, auf, mit erhobenen Händen herauszukommen. Als die Tür geschlossen blieb, trat sie sie mit der Waffe im Anschlag auf.

Nichts passierte.

Vorsichtig leuchtete Rangler durch den Raum, aber er wirkte leer.

»Polizei!«, rief Marge wieder. »Sie sind umstellt. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

Sie warteten … eine Sekunde … zwei Sekunden … drei Sekunden.

Dann betraten sie den Raum. Das kleine Zimmer war als Fitnessraum ausgestattet mit einem Heimtrainer, einem Laufband und einer Maschine zum Gewichtheben. Der Deckenspot funktionierte und tauchte den Raum in weiches Licht. Marge zeigte auf eine geschlossene Tür  wahrscheinlich ein Wandschrank. Sie quetschte sich an die danebenliegende Wand, drehte den Türknauf und schlug die Tür auf.

Nichts passierte, und genau das war ihr am liebsten.

Während Breslau an der Tür Wache schob und Rangler für Licht sorgte, durchwühlte Marge den Schrank. Sie schob Klamotten und Gewichte zur Seite, um sicherzugehen, dass sich niemand darin versteckt hatte.

Sie machte einen Satz, als es an der Vordertür klopfte. Rangler führte die Kollegen ins Wohnzimmer, und sie schalteten so viele Lampen ein, wie sie finden konnten. Es wurde eine stimmungsvolle Beleuchtung, aber niemand hier hatte romantische Gefühle. Als alle in der Wohnung waren, zählte Marge durch  mit ihr zusammen acht.

»Einer bleibt an der Vordertür, einer an der Hintertür, einer bewacht das erste Schlafzimmer, und zwei von Ihnen überprüfen, was hinter dieser geschlossenen Tür ist, vermutlich das Badezimmer.« Sie wandte sich an Breslau und Rangler. »Wir übernehmen die letzte geschlossene Tür, die wahrscheinlich in Harrimans Schlafzimmer führt.«

Ihr Puls raste, als Marge gegen die Tür klopfte und schrie: »Polizei! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

Die Antwort kam von einer männlichen Stimme, die laut um Hilfe rief.

»Harriman?«

»Ja! Helfen Sie mir! Ich liege unter dem Bett.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind. Sind Sie allein?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Sind Sie verletzt?«

»Nein.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, wiederholte Marge. »Wir holen Sie da raus!« Laut sagte sie für alle hörbar: »Wir haben den Bewohner des Apartments gefunden. Wir gehen jetzt rein. Ich brauche ein paar Leute hier.«

Die beiden Beamten, die das Badezimmer überprüft hatten, kamen als Unterstützung dazu. »Das könnte eine Falle sein. Jeder bringt sich in eine sichere Position, und ich öffne die Tür, wenn alle bereit sind.«

Nachdem alle genickt hatten, presste sich Marge wieder gegen die Wand, drehte den Türknauf und schlug die Tür auf.

Der dunkle Raum wurde von den Kegeln der Taschenlampen erhellt, die im Zimmer wie riesige Leuchtkäfer in einer mondlosen Nacht umherschwirrten.

»Wir sind jetzt im Zimmer, Harriman«, sagte Marge. »Bleiben Sie noch liegen. Wir werden zuerst den Raum sichern. Gibt es hier funktionierende Lampen?«

»Probieren Sie die Nachttischlampe aus. Ich glaube, die benutzt meine Freundin immer.«

Marge arbeitete sich vorsichtig zum Nachttisch vor und schaltete die Lampe an. Das Zimmer war schön groß, möbliert mit einem Doppelbett und Nachttischen an jeder Bettseite. Gegenüber vom Bett stand eine Kommode. An der einen Wand befand sich ein Schrank mit Schiebetüren aus Glas, gegenüber davon eine geschlossene Tür, die, so vermutete Marge, in ein Badezimmer führte.

Mit den gewohnten Sicherheitsvorkehrungen öffnete sie die Badezimmertür. Es war leer, aber die Duschvorhänge waren zugezogen.

»Polizei!«, rief sie wieder laut und zielte mit der Waffe auf die Dusche. »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

Die Vorhänge schienen nichts zu hören, denn sie kräuselten sich noch nicht einmal. Vorsichtig zog sie sie auf und enthüllte eine leere Duschwanne.

»Sauber!« Sie ging ins Schlafzimmer zurück. »Was ist mit dem Schrank?«

»Sauber«, antwortete Rangler.

»Harriman?«

»Ich bin hier.«

»Sie können jetzt rauskommen.«

»Ich bin nackt.«

»Holt jemand bitte einen Bademantel oder so was.«

Harriman kroch unter dem Bett hervor und stand auf wackeligen Beinen da. Er zitterte am ganzen Körper, als sie ihm seinen Frotteebademantel reichten. Er atmete flach wie ein hechelnder Hund. »Haben Sie ihn gefunden?«

»Noch nicht.«

»Ich bin doch nicht verrückt!«, rief Harriman. »Ich schwöre, ich habe jemanden gehört.«

»Wir sind mit der Durchsuchung noch nicht fertig, Brett. Das Haus ist umstellt. Sobald wir Sie in Sicherheit gebracht haben, machen wir weiter.« Marge bot ihm ihren Arm an. »Ich führe Sie hinaus.«

Als sie die Eingangstür erreichten, begann Harriman zu zittern. »Er ist hier«, flüsterte er zu Marge, »ich kann ihn riechen.«

»Dann werden wir ihn auch finden.«

»Bitte gehen Sie auf keinen Fall vorher weg. Ich weiß, dass er hier ist.«

»Officer Fetterling begleitet Sie jetzt zu einem Streifenwagen und wartet dort mit Ihnen, bis wir fertig sind.«

Er drückte Marges Arm. »Danke.«

»Gern geschehen. Dafür werden wir bezahlt.« Als er sicher in einem der Streifenwagen untergebracht war, sah Marge sich um.

»Wir haben alles außer dem Flurschrank überprüft.« Seitlich vom Schrank stehend, klopfte sie an dessen Tür. »Polizei! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

Nichts. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass diese letzte Durchsuchung erfolgreich sein würde?

Nahm Harriman sie alle auf den Arm? Liebte er dramatische Situationen? Aber warum war die Glühbirne aus der Lampe an der Hintertür herausgedreht worden  außer der Blinde hatte das selbst getan?

Sie zog alle Möglichkeiten in Erwägung, als sie sich zum wiederholten Mal gegen die Wand presste. Dann schaltete ihr Gehirn auf volle Konzentration. Mit der Hand über dem Türknopf rief sie: »Alle Mann in Stellung!«

Und stieß die Tür auf.

Nichts passierte.

»Jeder bleibt in Stellung!« Marge war immer noch gegen die Wand gequetscht, und irgendetwas riet ihr, sich besser nicht zu bewegen. Der Geruch nach Schweiß … der Geruch nach Angst.

Die Luft stand still. Ihre Atemzüge verstärkten sich in ihrem Kopf, als würde sie sich durch ein Stethoskop selbst beim Atmen zuhören. Heftiges Herzklopfen in der Brust.

Einatmen, ausatmen.

Schön langsam, Marge.

»Jeder bleibt in Stellung!«, wiederholte sie.

Sie horchte genau hin, und schließlich hörte sie es  Atemzüge, die nicht zu ihrem eigenen Rhythmus passten.

Da drinnen war definitiv jemand und versteckte sich.

»Polizei!«, rief sie. »Sie sind umzingelt. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

Immer noch rührte sich niemand.

»Ich zähle jetzt bis drei, dann schießen wir «

»Nein, bitte nicht!«, bat eine Stimme.

»Raus, raus, raus«, befahl Marge.

Aus einer Schrankecke erhob sich etwas, und Marge sah ein metallisches Schimmern. »Lassen Sie die Waffe fallen! Sofort! Lassen Sie sie fallen!« Als sie einen Gegenstand mit einem harten Schlag auf den Boden poltern hörte, rief sie: »Und die Hände hoch!«

Die Kreatur aus der schwarzen Lagune kroch hervor, und Marge sagte ihr, sie solle sich auf den Boden legen. Im selben Augenblick hielten ihn vier Beamte in Schach, während zwei weitere den Schrank durchsuchten. Die Waffe war eine Smith & Wesson Kaliber.32; so eine Waffe war auch bei den Kaffey-Morden benutzt worden.

Wie hoch standen die Chancen, dass sie dazupasste? Das hing wohl davon ab, wer hier mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Boden lag. Marge leuchtete mit einer Lampe in das Gesicht, um zu sehen, ob es ihr bekannt vorkam, während Rangler die hinteren Taschen des Mannes durchsuchte. Er zog eine Brieftasche hervor und dazu noch einen Führerschein und zeigte beides seiner Vorgesetzten.

Marge grinste. »Na denn. Willkommen zurück in den Vereinigten Staaten von Amerika, Joe.«
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Das Auf- und Abgehen erfüllte einen doppelten Zweck. Decker wurde nicht kalt, und er arbeitete so ein bisschen Stress ab. Um drei Uhr morgens wirkte das Krankenhaus bedrohlich wie ein elektrisch aufgeladenes Gespenst, als er das Handy gegen sein Ohr hielt. Er zitterte, aber diesmal vor Aufregung. »Ihr habt Cruces und Pine in Gewahrsam?«

»Nicht schlecht für einen Tag Arbeit  einen ziemlich arbeitsreichen Tag. Ich bin seit ungefähr zwanzig Stunden auf den Beinen.«

»Wer ist jetzt noch im Revier bei dir?«

»Oliver, Messing und Pratt. Wer soll denn wen verhören?«

Decker dachte einen Moment nach. »Gut, ich sehe das so: Das Beste wäre, weder Pine noch Cruces bekommen einen Deal angeboten, aber vielleicht müssen wir einen gegen den anderen ausspielen. Bei Pine haben wir nicht nur Fingerabdrücke, sondern auch Rondo Martins Aussage als Augenzeuge. Er erwähnte Pine vor mir. Rondo Martin nannte Cruces beim Namen, nachdem ich ihn erwähnt hatte. Seine Erinnerungen bezüglich Cruces sind weniger eindeutig. Es ist daher sinnvoller, Pine gegen Cruces auszuspielen. Also übernimmst du mit Oliver Pine. Falls ihr nichts erreicht, holt ihr euch jemand Frisches für einen neuen Ansatz dazu.«

»Klingt gut. Was tut sich bei dir, Rabbi?«

»In einer halben Stunde übernimmt ein Team vom Sheriff in Herrod  der nächstgelegenen Stadt  unsere Wache hier. Tim England sagt, er kommt dann am Morgen wieder. Martin ist gut aufgehoben.«

»Jetzt, wo wir Pine in U-Haft haben«, sagte Marge, »kann Martin ja vielleicht mal tief durchatmen.«

»Ein bisschen vielleicht, aber sicher nicht richtig, bis wir herausgefunden haben, wer El Patrón ist. War noch mal jemand bei Truillo, dem Barkeeper in Ernies El Matador?«

»Als Bontemps und Lee bei der Bar ankamen, war sie schon geschlossen. Ich sorge dafür, dass jemand da ist, wenn sie morgen wieder aufmacht. Möglicherweise erledigt sich das ja von selbst, nachdem wir mit Cruces und Pine gesprochen haben.«

»Alles noch mal zu überprüfen ist immer notwendig. Willy und ich nehmen den ersten Flug morgen früh.« Decker blickte auf die Uhr. Das Flugzeug ging um halb sieben  also in vier Stunden. »Wir sehen uns dann so gegen acht.«

»Versuch, auch mal zu schlafen, Pete.«

»Bin zu aufgekratzt. Habt ihr was von Gil Kaffey oder Antoine Resseur gehört?«

»Nee.«

»Keine Idee, wo sie sein könnten?«

»Nicht den blassesten Schimmer, aber wenn sie so veranlagt sind wie die meisten Menschen zu dieser Zeit, dann schlafen sie jetzt.« Marge machte eine Pause. »Außer sie sind tot. Sollte das der Fall sein, weckt nichts und niemand sie mehr auf.«



Zuerst verglich Marge Joe Pines Fingerabdrücke mit denen aus der Schulakte. Nach der Bestätigung, dass Joe/José ein und dieselbe Person war, stellten sich Marge und Oliver innerlich auf eine lange Nacht ein. Über die Videokamera sahen sie Pine dabei zu, wie er stumm gestikulierte, was fast so bedeutungsvoll war, als würde er sprechen. Er ging auf und ab, ließ sich mit dem Kopf in den Händen auf den Stuhl fallen, legte den Kopf sogar auf den Tisch, um dann wieder hin und her zu wandern. Und da war noch ein schnelles Augenreiben, mit dem er Tränen wegwischte, die er nur für sich selbst vergossen hatte und für niemand anderes.

Pine trug eine leichte Nylonjacke zu schwarzen Jeans und einem schwarzen T-Shirt, dazu hing ihm die übliche Einbrecher-, Skimaske um den Hals. Er war eher zierlich gebaut, knapp eins siebzig groß und hatte sehnige Arme. Sein Gesicht war schmal, der Teint hatte die Farbe von Mokka mit Sahne. Seine dunkelbraunen Haare waren ein paar Millimeter länger als ein klassischer Bürstenschnitt. Seine runden braunen Augen gaben ihm einen kindlichen Gesichtsausdruck, der gemindert wurde durch ein starkes männliches gespaltenes Kinn.

Als Marge und Oliver den Raum betraten, saß Pine gebückt da, den Blick zu Boden gesenkt. Er blickte auf und sah dann wieder nach unten. Der Raum war ungefähr zwei vierzig auf eins achtzig groß und mit einem gegen die Wand geschobenen Stahltisch und drei Stühlen möbliert. Pine saß auf dem Stuhl, der am weitesten von der Tür entfernt war. Marge wählte den Stuhl, der ihm am nächsten stand, und Oliver setzte sich ihm gegenüber.

»Detective Scott Oliver.« Er stellte ein Glas Wasser vor Pine ab. »Wie geht es Ihnen?«

Pine zuckte mit den Achseln. »Gut.«

Marge stellte sich vor und legte sich ihr Klemmbrett auf den Schoß. »Wir sind ein bisschen verwirrt«, sagte sie zu Pine. »Was war denn da bloß los, Joe?«

»Was soll da schon los gewesen sein?«

»Wir haben Sie mit einer Waffe in einem Schrank versteckt gefunden.« Marge versuchte, Blickkontakt aufzubauen, aber er sah konzentriert sonstwo hin. »Wozu das Ganze?«

»Nichts Besonderes.«

Oliver nickte. »Wie denn das?«

»Na, so wie ich es sage … nichts Besonderes.«

»Für den Kerl, der da wohnt, war das etwas Besonderes.«

»Erzählen Sie uns, was Sie da wollten.«

»Im Schrank?«

»Im Schrank einer Wohnung, in der Sie nichts verloren haben.«

»Ich hörte Ihre Schläge an der Tür und wusste, dass Sie das Ganze falsch verstehen würden. Also habe ich mich versteckt.«

»Okay«, sagte Marge und machte sich Notizen. Dann hörte sie auf und sah ihm direkt ins Gesicht. »Wie würden wir es denn falsch verstehen? Wie sollten wir es denn verstehen?«

»Es ist anders, als Sie denken. Das Ganze war nur ein Spiel.«

»Ein Spiel?«, wiederholte Oliver.

»Erklären Sie es uns«, sagte Marge.

»Sie wissen schon … ein Spiel eben.« Pine lehnte seinen Kopf gegen die Wand, bis er nicht mehr weiter nach hinten kippen konnte. Auf seiner Stirn formten sich etliche Schweißperlen. »Um an die richtigen Personen zu kommen, muss man mitspielen.«

»Welche richtigen Personen?«, fragte Oliver.

»Meine Brüder, wissen Sie?«

»Welche Brüder?«

»Von der Bodega-12th.« Pine zuckte mit den Achseln. »Es ist alles ein riesiges Spiel.«

»Ich dachte, Sie seien längst Mitglied der Bodega-12th-Gang.«

»Um aufzusteigen.«

Marge nickte. »Wie funktioniert das? Das Aufsteigen?«

Pine kicherte. »He, Sie sind doch schon ne Weile im Geschäft, oder? Sie wissen doch, wie das läuft.«

»Sagen Sie es mir trotzdem.«

»Sie müssen sich beweisen. Wenn nicht, gibts genug andere, die das wollen. Also hab ich mitgemacht.«

»Sie sind dort eingebrochen, um in der Gang auf eine höhere Stufe zu kommen?«

»Ganz genau.«

»Und was sollten Sie dann in der Wohnung machen?«, fragte Oliver.

»Na ja, so was wie … irgendwas mitnehmen … als Beweis, dass man da war, kapiert?«

»Wozu die Waffe?«

»Nur für den Fall …«

»Für den Fall, dass was?«, fragte Marge.

»Für den Fall, dass die Angelegenheit … Sie wissen schon … kompliziert wird.«

»Wodurch könnte die Angelegenheit denn kompliziert werden?«

»Was, wenn er eine Waffe hat?« Er lächelte und schlürfte aus seinem Wasserglas. »Man muss sich doch schützen.«

»Also wussten Sie, wer in der Wohnung wohnt, in die Sie eingebrochen sind«, stellte Marge fest.

»Äh … nein.« Pine schüttelte den Kopf. »Nein, das wusste ich nicht.«

»Sie sagten: Was, wenn er eine Waffe hat.«

»Er … sie … Ich hätte die Waffe nur zu meinem Schutz benutzt.«

»Joe, Sie bringen da einiges durcheinander«, sagte Marge. »Wenn Sie bei jemandem zu Hause einbrechen und er mit einer Waffe auf Sie zielt, dann nennt man das eine Schutzhandlung. Wenn Sie eine Waffe auf ihn richten, dann nennt man das Einbruch, und das ist eine Straftat.«

»Ich wollte die Waffe ja gar nicht benutzen«, sagte Pine. »Die war nur zu meinem Schutz, Mann.«

»Es bleibt trotzdem eine Straftat«, sagte Oliver. Die beiden diskutierten noch eine Weile über die Waffe, bis Marge sie unterbrach: »Warum haben Sie diese Wohnung ausgesucht?«

»Was?«, fragte Pine.

»Warum haben Sie sich für Ihren Einbruch genau diese Wohnung ausgesucht?«

»Keine Ahnung.« Pine blickte zu Boden. »Sie liegt im Erdgeschoss. Das war einfach.«

»Sie wollen also beweisen, dass Sie eine … Beförderung in der Gang wert sind, und dazu suchen Sie sich einen leichten Einbruch aus?«

Pines Augen wurden vor Wut zu Schlitzen. »Es ist nie einfach … es kann immer was passieren.«

»Und es passierte auch was«, sagte Marge. »Sie haben eine Straftat begangen, und weil Sie eine Waffe dabeihatten, sind Sie wahrscheinlich für eine Weile weg vom Fenster.«

»Es wurde niemand verletzt.«

»Ihre Tage als Wachmann sind vorüber«, sagte Oliver.

»Mir doch recht.« Pine lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer braucht schon diesen Scheiß?«

»Die Kaffeys haben Ihnen Scheiß gegeben?«

»Nicht die Kaffeys … dieses Arschloch Brady … hat mich angeschissen, weil ich mal eine Minute zu spät kam. Diesen Scheiß brauch ich nicht.«

Marge fiel auf, dass er die Morde nicht erwähnte. Er redete so, als sei er einfach nur gefeuert worden. »Was konnten Sie an Neptune Brady sonst noch nicht leiden?«

Ihre Frage entfesselte die ganze Wut. Während der nächsten halben Stunde hörten Oliver und sie eine ganze Litanei von Beschwerden über »den Scheißkerl, Halbnigger und das Riesenarschloch Brady«. Und auch wenn Marge keinerlei nette Gefühle für Neptune Brady hegte, so fand sie die Strafen, die er Pine für seine Vergehen aufgebrummt hatte, durchaus passend.



Brady kürzte seinen Lohn, sobald er zu spät kam.

Er kürzte den Lohn, wenn seine Uniform nicht gereinigt und gebügelt war.

Er kürzte den Lohn, wenn er Schimpfwörter hörte.

Er kürzte den Lohn, wenn Pine, ohne sich mindestens vierundzwanzig Stunden vorher abzumelden, gar nicht zur Arbeit erschien.



»Warum haben Sie den Job dann behalten?«, wollte Oliver wissen.

Die Frage brachte ihn kurz aus dem Konzept. »Keine Ahnung. Das war geregeltes Geld, aber eben nicht genug, kapiert?«

»Wie fanden Sie die Kaffeys?«, fragte ihn Oliver.

»Keine Ahnung.«

»Die Frage ist keine Falle«, beruhigte ihn Marge. »Mochten Sie die Kaffeys?«

»Ich kannte Sie nicht gut genug, um sie zu mögen.«

»Aber Sie haben Sie geschützt«, stellte Marge fest.

»Das heißt ja nicht, dass wir Brüder sind. Das war nur so was wie … ja, Maam, nein, Maam. Der Kerl hat nie mit mir geredet. Einmal hat er mich angeschissen, weil ich mit seiner Frau geredet habe.«

»Worüber hatten Sie mit ihr geredet?«, hakte Marge nach.

»Dass mir ihre neue Corvette gefiel oder so was. Er legte mir die Hand auf die Schulter und sagte: ›Sie reden nichts Privates mit der Lady.‹ Von da an gabs nur noch ein Guten Morgen, Maam, und das wars.«

»Klingt so, als mochten Sie die Kaffeys nicht.«

Pine zuckte mit den Achseln. »Ich war für die ein Teil der Einrichtung, aber sie für mich auch.«

Was es noch einfacher macht, sie wegzublasen, dachte Marge. »Wie ich hörte, hatte Guy Kaffey Sie angestellt.«

»Davon weiß ich nichts.« Pine runzelte die Stirn. »Warum stellen Sie mir so viele Fragen über die Kaffeys?«

»Das liegt doch wohl auf der Hand, Joe«, sagte Oliver.

»Äh, nee, nee, damit hab ich nichts zu tun!« Pine verschränkte die Arme fester. »Ich war nicht in der Stadt.«

»Ja klar, das weiß ich«, sagte Marge. »Wir haben Sie gesucht.«

Pine hielt sich fest umklammert. »Jetzt bin ich ja da.«

»Sie waren nicht in der Stadt, als die Morde passierten?«, fragte Oliver.

»Ich war in Mexiko«, antwortete Pine.

»Was haben Sie da gemacht?«

»Ich habe dort Familie. Hey, wenn Sie mich wegen Einbruchs festnehmen wollen, kann ich wohl nichts dagegen machen, oder? Aber mit den Kaffeys hab ich nichts zu tun.«

»Joe, wir sind bei der Mordkommission, nicht bei der Abteilung gegen Bandenkriminalität.« Marge gewährte ihm einen Moment, um das zu verdauen. »Wir haben alle Wachleute befragt, die in den letzten Wochen für Guy und Gilliam Kaffey gearbeitet haben. Wir haben nach Ihnen Ausschau gehalten, und dann tauchen Sie plötzlich im Schrank eines Mannes auf, den die Polizei bewacht. Das macht uns neugierig.«

»Genau, Joe, à propos«, fuhr Oliver fort, »warum sind Sie eigentlich in eine Wohnung eingebrochen, vor der Polizei steht?«

»Die waren vorne«, sagte Pine achselzuckend, »und ich war hinten.«

»Und es störte Sie gar nicht, dass vorne Polizei war?«

»Sieht bei den Brüdern noch besser aus, kapiert?«

»Wussten Sie, warum die Polizisten vorne standen?«

»Keine Ahnung«, sagte Pine. »Ich war ne Weile außer Landes.«

»Wie fühlten Sie sich, als Sie von den Morden hörten?«, fragte Oliver.

Pine zuckte wieder mit den Achseln. »Shit happens.«

»Wann sind Sie nach Mexiko abgereist?«, fragte Marge.

»An das genaue Datum kann ich mich nicht mehr erinnern, nur dass es kurz vorher war.« Er verschränkte die Arme neu.

»Wie haben Sie von den Morden erfahren?«

»Mein Cousin hat mich angerufen. Ich dachte, Mann, was für eine Scheiße. Dann war ich froh, dass nicht ich zu der Schicht eingeteilt war. Hab gehört, die sind alle draufgegangen.«

Er sah sie erwartungsvoll an. Weder Marge noch Oliver beantworteten das. Eins seiner Knie begann auf und ab zu wippen. »Dann dachte ich mir, der Job ist wohl weg. Also blieb ich in Mexiko.«

»Wer ist der Cousin?«, fragte Marge.

Pine sah verwirrt aus. »Der Cousin?«

»Der, der Sie angerufen und Ihnen von den Morden erzählt hat«, half ihm Oliver auf die Sprünge.

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Damit er Ihnen ein Alibi geben kann«, sagte Marge.

»Oh … klar. Er ist kein echter Cousin, aber wir sind wie Brüder, kapiert?«

»Sein Name?«, fragte Oliver.

»Martin Cruces. Er hat auch für die Kaffeys gearbeitet.«

Marge zwang ihr Gesicht zu einem neutralen Ausdruck. »Ja, das wissen wir. Er steht auf unserer Liste.«

»Klar … er hat mir den Job besorgt.«

»Martin.«

»Ja.«

»Und er hat Sie angerufen und Ihnen von den Morden erzählt?«, wiederholte Oliver.

»Genau, er hat mir alles erzählt. Klang echt blutig, Mann.«

»Martin steckt tief in Schwierigkeiten, Joe«, sagte Marge. »Hat er Ihnen das auch erzählt?«

Pines Gesicht erstarrte. »Das ist Quatsch. Ich habe gerade erst mit ihm geredet. Davon hat er nichts gesagt.«

»Vielleicht haben Sie gerade mit ihm geredet, aber wir haben ihn gerade verhaftet«, sagte Marge.

»Er sitzt nebenan«, fuhr Oliver fort, »und spricht mit zwei anderen Beamten von der Mordkommission.«

»Wenn Sie uns also etwas zu sagen haben, dann wäre das jetzt der richtige Moment dafür«, sagte Marge.

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen.« Pines Augen zuckten hin und her.

»Das ist seltsam«, sagte Oliver, »weil Martin uns viel zu erzählen hat.«

»Wir haben Ihre Fingerabdrücke auf der Coyote Ranch gefunden«, legte Marge nach.

»Na logisch«, sagte Pine, »ich hab da gearbeitet.«

Marge wurde deutlicher. »Wir haben blutige Fingerabdrücke gefunden, solche, die von jemandem hinterlassen wurden, der während der Morde am Tatort war.«

»Sie sitzen tief in der Scheiße«, sagte Oliver. »Martin sitzt nebenan und redet mit uns … das könnte Ihre letzte Chance sein zu erklären, was passiert ist.«

»Überlassen Sie es nicht Martin, die Geschichte für Sie beide zu erzählen«, sagte Marge.

»Denn wir wollen Ihre Version hören«, meinte Oliver.

Pine weigerte sich anzubeißen.

»Hey, Joe, vielleicht sollte es ja gar nicht so ablaufen«, schlug Marge vor. »Und Sie haben die Waffe nur zu Ihrem Schutz mitgenommen.«

»Oder Sie wollten denen lediglich Angst einjagen«, sagte Oliver. »Wenn es ein Unfall war, legen wir ein gutes Wort für Sie ein.«

»Ich war nicht da«, insistierte Pine.

»Ihre Fingerabdrücke, Joe«, sagte Marge, »Fingerabdrücke lügen nicht.«

»Schon klar, aber Polizisten sehr wohl«, giftete Pine zurück. »Sie versuchen, mich zum Lügen zu bringen.«

»Nein, Joe, das wollen wir nicht. Wir wollen die Wahrheit, Joe. Das ist alles.«

»Sie würden die Wahrheit nicht erkennen, wenn ich Sie in den Hintern beiße«, sagte Pine. »Ich wette, Sie haben noch nicht mal Martin in U-Haft.«

»Na gut, einen Moment nur.« Marge stand auf. »Mal sehen, ob wir Sie zum Videoraum bringen können.« Sie und Oliver verließen den Raum und kamen ein paar Minuten später zurück. Marge breitete sechs Polaroid-Bilder von Martin Cruces in Jeans und Jacke aus, der gerade von Messing und Pratt vernommen wurde. »Sehen Sie sich das Datum auf den Bildern an.«

Pine starrte die Bilder an und tat sie mit einem Achselzucken ab. »Sie können die bestimmt präparieren. Sie haben doch alle möglichen Sachen in petto, damit ich mich in Lügen verfange.«

»Aber um nichts anderes gehts, Joe«, wiederholte Oliver. »Wir wollen keine Lügen. Wir wollen die Wahrheit.«

»Martin erzählt uns die Wahrheit«, sagte Marge. »Wir sind nur neugierig, ob seine Wahrheit dieselbe ist wie Ihre.«

»Ich war nicht da.«

»Sie waren da. Wir haben Zeugen, die aussagen, dass Sie da waren. Der Mann, bei dem Sie eingebrochen sind. Er hat gehört, wie Leute darüber geredet haben«, sagte Marge. »Er hat Leute belauscht, die Sie erwähnt haben. Und wie wütend Martin war, dass Sie Gil Kaffey nicht den letzten Rest gegeben haben.«

»Ich war nicht da!«

»Ihre Fingerabdrücke bezeugen, Sie waren da.«

»Sie lügen. Ich war nicht da.«

»Nein, Sie lügen. Sie waren da«, sagte Marge. »Sie können weiterlügen, oder Sie können sich helfen, indem Sie die Wahrheit sagen.«

Irgendwas setzte Pine dann doch endlich zu, und er begann ernsthaft zu schwitzen. Und trotzdem brauchten sie noch einige Stunden, mehrere Becher Kaffee und ein halbes Dutzend Müsliriegel, bis Marge und Oliver bemerkten, dass seine Psyche Risse bekam. Sie entschuldigten sich und verließen den Raum, und Pine blieb allein zurück, um seine Möglichkeiten abzuwägen.

Sie betrachteten beide Pine für ein oder zwei Minuten durch die Videokamera. Dann sah Marge auf die Uhr. »Decker wird in zwei Stunden da sein. Ich hätte das Ganze so gerne noch vor seiner Ankunft in trockenen Tücher.«

»Er steht kurz davor, zusammenzubrechen«, meinte Oliver. »Jetzt ist der Moment, um Rondo Martin zu erwähnen.«

Marge leerte in einem Zug ein Glas Wasser und beobachtete Messing und Pratt, wie sie Cruces in die Zange nahmen. Sie drehte den Lautsprecher auf und hörte Wynona zu, die gerade versuchte, Cruces zu verführen, über die Morde zu reden.

Aber wir haben Ihre Fingerabdrücke am Tatort gefunden, Martin. Wir haben auch einen Zeugen, der gehört hat, wie Sie darüber geredet haben. Und dazu haben wir noch Joe Pine im Nebenzimmer. Er hat heute Nacht alles vermasselt. Er wurde geschnappt. Er erzählt uns interessante Sachen. Wir würden gerne Ihre Version dazu hören.

Marge drehte die Lautstärke wieder herab. »Los gehts.«

Sie kehrten in den Verhörraum zurück. »Ich habe mich gerade mal darüber informiert, wie weit wir bei Martin Cruces sind, Joe«, begann Marge. »Ich sage Ihnen, dass das jetzt Ihre einzige Gelegenheit ist, uns Ihre Version der Geschichte zu erzählen.«

»Ich war nicht …« Er seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich muss schlafen, Mann. Vielleicht rede ich, wenn ich geschlafen habe.«

»Wir haben Ihre Fingerabdrücke im Blut der Kaffeys gefunden, Joe«, fuhr Oliver fort. »Wir haben einen Augenzeugen, der uns alles erzählt hat. Sagen Sie uns einfach, was passiert ist.«

Pines Pupillen zuckten unruhig hin und her. »Was für einen Augenzeugen?«

»Joe …« Marge beugte sich nach vorne und sprach ganz sanft. »Glauben Sie, wir hätten Sie verhaftet, wenn wir nicht tatsächlich Ihre Fingerabdrücke am Tatort nachweisen könnten? Glauben Sie wirklich, wir hätten Sie verhaftet, wenn wir nicht einen Augenzeugen hätten, der uns erzählt, dass Sie ihm in die Augen geblickt und dann abgedrückt haben? Glauben Sie, wir verhaften Sie unter Mordverdacht, wenn wir nicht … abliefern könnten?«

»Sie lügen«, antwortete Pine.

Marge rückte ganz nah an ihn heran und sagte noch sanfter als vorher: »Wir lügen nicht, Joe. Martin Cruces packt aus. Es ist ungerecht, dass Sie alles abkriegen, falls Sie nur ein Teil des Plans waren. Machen Sie sich gerade, Mann. Sie müssen jetzt an sich selbst denken. Weil Sie Fingerabdrücke und Aussagen von Augenzeugen nicht einfach wegerklären können.«

»Sie haben keinen Augenzeugen«, beharrte Pine. »Das Arschgesicht hat vielleicht was gehört, aber er hat mich nie im Leben vorher gesehen!«

»Welches Arschgesicht?«, fragte Marge.

»Der Typ vom Gericht.«

»Der Typ vom Gericht, in dessen Wohnung Sie eingebrochen sind?«

Pine antwortete nicht darauf.

»Joe, wir wissen, dass Sie diese Wohnung nicht zufällig ausgewählt haben. Wer hat Sie dorthin geschickt?«

»Okay …« Pine atmete tief durch. »Okay, ich sags Ihnen, okay. Martin hat mich hingeschickt, ich sollte dem Typen Angst einjagen. Das ist alles, was ich zugebe, kapiert?«

»Warum hat Martin Cruces Sie losgeschickt, damit Sie dem Typen vom Gericht Angst einjagen?«, bohrte Marge nach.

»Weil der seinen Cousin dabei belauscht hat, wie der über das Verbrechen gequatscht hat.« Und flüsternd stieß er hervor: »Verdammter Idiot!«

»Erzählen Sie uns davon«, sagte Oliver.

Pine seufzte. »Kann ich hier was zu essen kriegen?«

Marge ging los und kehrte mit verschiedenen Schokoriegeln bewaffnet zurück.

Pine packte ein Snickers aus und verschlang die Hälfte mit einem Biss. »Cruces sagte, dass der Gerichtstyp seinen bescheuerten Cousin bei einem Gespräch über die Morde belauscht hat. Er meinte, ich soll in die Wohnung von dem Gerichtstypen einbrechen und ihm Angst einjagen.«

»Warum trug man Ihnen auf, dem Gerichtstypen Angst einzujagen?«, fragte Oliver. »Warum erledigte das der bescheuerte Cousin nicht selbst?«

»Weil er ein Idiot ist und nichts auf die Reihe kriegt. Er wurde verhaftet, bevor er sich an den Gerichtstypen ranmachen konnte.«

»Wie lautet denn der Name von diesem Cousin?«

»Alejandro Brand.«

Eins zu Null!, dachte Marge triumphierend. »Der Gerichtstyp hat Brand bei einem Gespräch über die Morde belauscht?«

»Genau.«

»Was von Brands Unterhaltung hat er denn mitgekriegt?«

»Woher soll ich das wissen, aber es machte Cruces nervös. Also sagte er mir, ich soll ihn mir schnappen … ihm Angst einjagen.«

Marge setzte zum Angriff an. »Martin Cruces hat Sie nicht angelogen, Joe.«

»Der Typ vom Gericht hat tatsächlich gehört, wie Brand über die Morde redet«, sagte Oliver.

»Der Typ vom Gericht hat gehört, wie Brand über Martin Cruces redet … und der Typ vom Gericht hat gehört, wie Brand über Sie redet«, bestätigte Marge.

»Dass Sie alles versaut haben, weil Sie Gil Kaffey nicht umgenietet haben«, sagte Oliver.

Pine aß den Rest seines Schokoriegels auf. »Das ist eine Lüge, Mann. Ich war nicht da. Der Typ vom Gericht lügt.«

»Weil Brand die große Klappe hatte, wurde er von Martin Cruces damit beauftragt, sich den Typen vom Gericht zu schnappen?«, hakte Marge nach.

»Das ist das erste wahre Wort, das Sie in den letzten vier Stunden von sich gegeben haben. Cruces beauftragte Brand, nicht mich. Er gab Brand den Auftrag. Aber dann hat Alejandro Scheiße gebaut und wurde verhaftet. Also gab Cruces es an seinen anderen Cousin, Esteban Cruz, weiter, sich den Typen vom Gericht zu schnappen.«

»Und als Cruz die Sache auch verpatzte, sagte er Ihnen, Sie sollen Ihren Arsch aus Mexiko hierherbewegen und den Job zu Ende bringen, oder er macht Sie fertig. Und genau das läuft jetzt, Joe. Martin legt Sie rein. Cruces hat Sie beauftragt, in die Wohnung des Gerichtstypen einzubrechen und ihn sich vorzunehmen.«

»Warum wollen Sie hier dran glauben, wenn es ein Befehl von Cruces war?«, fragte Oliver.

»Ja, es war der Befehl von Cruces.« Pine wischte sich Schweißtropfen aus den Augen. »Aber ich sollte den Typen bloß erschrecken!«

Zwei zu null! Jetzt hatten sie den Tatbestand der vorherigen Absprache: Cruces und Pine, die gemeinsam gegen Harriman vorgehen. »Wir haben also die Aussage des Gerichtstypen, wir haben ihre blutigen Fingerabdrücke«, sagte Marge, »… warum erzählen Sie uns nicht einfach, was passiert ist?«

»Du hast etwas vergessen«, unterbrach Oliver Marge.

»Was habe ich vergessen?«, fragte Marge.

»Unseren Augenzeugen.« Oliver lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Joe, Sie erzählten uns vor ein paar Stunden, dass alle Wachen draufgegangen seien. Aber die Wahrheit lautet … nicht alle sind gestorben.«

Pine blieb ruhig.

»Rondo Martin hat überlebt«, sagte Marge. »Und er redet.«

»Da haben wir jetzt also Martin Cruces, der seine Version erzählt, wir haben Rondo Martin, der seine erzählt, und den Typen vom Gericht, der seine Version erzählt«, fasste Oliver zusammen.

Marge beugte sich vor. »Warum erzählen Sie uns nicht Ihre Version?«

»Joe, es könnte wirklich ganz einfach sein«, sagte Oliver. »Sagen Sie uns nur, was passiert ist.«

Ein paar Sekunden vergingen, und dann begann Pine zu reden.

Er redete und redete und redete und redete und redete.

Marge verzog zwar keine Miene, aber innerlich grinste sie über das ganze Gesicht.

Drei zu null, und dein Spiel ist so was von aus.
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Die inoffizielle Abschrift umfasste mehrere Dutzend Seiten. Marge überreichte sie Decker. »Der Text wurde von der automatischen Stimmerkennung erfasst. Dann hat Lee das Ganze so programmiert, dass der, der gerade spricht, im Vordergrund ist. Es wimmelt nur so von Fehlern, aber ich denke mal, du kriegst das Wesentliche des Verhörs mit.«

Decker überflog die Seiten. »Wie sieht es bei Martin Cruces aus?«

»Messing und Pratt bearbeiten ihn noch.«

»Wie lange sind sie schon dran?«

»Ungefähr seit sieben Stunden. Wir alle haben überlegt, dass dein Titel, wo du nun schon mal da bist, vielleicht Eindruck bei ihm macht.«

»Sieben Stunden, und er hat keinen Anwalt verlangt?«

»Bisher nicht«, sagte Marge. »Wir drücken die Daumen dafür, dass er lange genug daran glaubt, sich aus den Beweisen herauswinden zu können. Die Schlinge wird sich langsam zuziehen. Weil Joe am Ende Namen genannt hat.«

Oliver gähnte laut. »Früher oder später kriegen wir ihn.«

»Habt ihr beiden irgendwann mal geschlafen?«

»Noch nicht.«

»Wollt ihr nach Hause?«

»Nie im Leben«, sagte Oliver. Marge echote sofort hinterher.

Decker unterdrückte ein Gähnen. »Gut, lasst mich das hier schnell lesen, damit ich in Schwung komme. Dann kümmere ich mich um Cruces.«

»Klingt gut«, sagte Oliver. »Willst du einen Kaffee? Wir ernähren uns hier von Koffein.«

»Das wäre toll.«

Kurz darauf verschwand Decker, mit einem Becher Kaffee in der Hand, in seinem Büro. Er schloss die Tür und lenkte seine gesamte Aufmerksamkeit auf den Stapel Papier. Es gab unzählige Tippfehler, aber sein Gehirn korrigierte fast alle automatisch. In zwei Dritteln des Verhörs ging es um Marge und Oliver und ihre Versuche, Pine in ein Geständnis hineinzuschwatzen, und sie zogen alle Register von Mitgefühl bis Lügen.

Im letzten Fünftel des Gesprächs wurde es langsam interessant  auch wenn das gedruckte Wort keine Emotionen preisgab, aber das war vielleicht auch besser so. Deckers Augen und der Text blieben ganz unter sich.



SCOTT OLIVER: Fangen Sie ganz von vorne an, Joe. Wie kam es, dass Sie in die Morde verwickelt wurden?



JOE PINE: So war es nicht geplant gewesen.



MARGE DUNN: Wie war es denn geplant?



JOE PINE: Es sollte niemand verletzt werden. Es sollte ein einfacher Raubüberfall sein.



MARGE DUNN: Wie sind Sie in den Raubüberfall verwickelt worden?



JOE PINE: Durch Martin Cruces. Es war sein Plan.



MARGE DUNN: Sein Plan wofür?



JOE PINE: Sie wissen schon, um an das Geld ranzukommen. Martin hatte das lange geplant.



SCOTT OLIVER: Wie lange im Voraus hatte Martin Cruces diesen Raubüberfall geplant?



JOE PINE: Sehr lange.



SCOTT OLIVER: Wochen? Monate?



JOE PINE: Vielleicht sechs Monate.



MARGE DUNN: Das ist eine lange Zeit.



Sprach dieselbe Person direkt hintereinander, musste das durch eine Pause angezeigt werden, entschied Decker.



MARGE DUNN: Sie erwähnten Geld. Dass er geplant hatte, an das Geld heranzukommen. Welches Geld? Bargeld? Auch Schmuck? Wertgegenstände?



JOE PINE: Martin sagte, der Alte würde eine gigantomane Summe Bargeld in einem Safe lagern. Ich habe den Safe nie gesehen, aber Martin sagte, da ist ein Safe, warum sollte ich also glauben, dass er lügt?



MARGE DUNN: Haben Sie den Safe entdeckt?



JOE PINE: Nein, das Ganze kippte ziemlich schnell.



MARGE DUNN: Haben Sie etwas aus dem Haus entwendet?



JOE PINE: Wir haben ein bisschen Bargeld und Ringe und son Scheiß gefunden, aber wir hatten keine Zeit. Cruces wollte, dass wir Denny begraben, also nahmen wir nur das, was rumlag, und verschwanden.



SCOTT OLIVER: Wenn es als Raubüberfall geplant war, warum wurde dann überhaupt jemand getötet? Und warum der Zeitaufwand, Denny zu begraben? Sie hatten doch schon andere Tote da liegen. Warum haben Sie nicht einfach den Safe geleert und sind abgehauen?



JOE PINE: Jetzt, wo der Alte und die Lady tot waren, gab es da ein Problem. Cruces sagte, sie würden alle Wachmänner überprüfen. Er sagte, wenn wir Denny begraben und niemand ihn finden kann, würde das so aussehen, als wäre er es gewesen und abgehauen.



SCOTT OLIVER: Und was war dann mit Rondo Martin?



JOE PINE: Cruces sagte, dass er sich persönlich um den kümmern würde.



SCOTT OLIVER: Joe, das Grab schien aber jemand im Vorfeld vorbereitet zu haben. Wir müssen vermuten, dass der Mord immer schon geplant gewesen war.



JOE PINE: Es sollte ein Raubüberfall sein, aber das Ganze kippte echt ziemlich schnell.



SCOTT OLIVER: Joe, Sie hatten eine vollkommen ausgehobene Stelle parat  das Pferdegrab.



JOE PINE: Cruces sagte, lasst die Leiche verschwinden. Ich hab angefangen zu graben, aber der Boden war wie Beton, Mann. Dann fielen mir die toten Pferde ein. Dachte mir, wäre doch viel einfacher, ein altes Grab auszuheben, statt bei null anzufangen.



MARGE DUNN: Sie haben den Leichnam weit unter den Pferden begraben. Das dauert, Joe. Woher hatten Sie plötzlich so viel Zeit?



JOE PINE: Ich nehme mal an, dass ich einfach schnell gegraben hab. In der Nacht war alles irgendwie verschwommen.



Decker unterbrach seine Lektüre und analysierte die Worte. Ihre Vorgehensweise bei den Fragen war erstklassig. Es bestand kein Zweifel, dass das Ganze eine sorgfältig geplante Exekution gewesen war, mit Einbeziehung des Pferdegrabes. Sie versuchten nur, Pine dazu zu bewegen, genau das zuzugeben. Decker las weiter.



MARGE DUNN: Wenn ich den Mord an Denny und Rondo geplant hätte, dann wäre es Teil meines Plans gewesen, alle zusammen umzulegen, um Augenzeugen zu eliminieren, inklusive Guy, Gilliam und Gil Kaffey.



JOE PINE: Ja, als Rondo reinplatzte, war das genau das, was Cruces beschloss. Alle umzunieten. Aber das war nicht der ursprüngliche Plan. Es sollte ein Raubüberfall sein, und des halb hatten wir Waffen dabei. Um den Alten zu erschrecken und davon zu überzeugen, dass wir es ernst meinen. Deshalb musste auch der Sohn dabei sein. Deshalb musste auch die Lady dabei sein. Mit Waffen an ihren Köpfen würde der Alte eher … kooperieren. Niemand sollte verletzt werden. Darum waren wir so viele. Um zu beweisen, dass wir es ernst meinen, und um sicherzugehen, dass niemand verletzt wird.



SCOTT OLIVER: Und trotzdem wurden Menschen erschossen, auch wenn Sie es nicht so geplant haben wollen.



JOE PINE: Da hätte ich doch nicht mitgemacht, wenn ich geahnt hätte, dass da Menschen verletzt werden. Es sollte ein Einbruch sein.



Decker fühlte, wie seine Augen bis in den Hinterkopf rollten.



MARGE DUNN: Wie viele Leute waren an dem Plan beteiligt?

JOE PINE: Ich glaube, sechs.



JOE PINE: Ja, genau, sechs.



SCOTT OLIVER: Wieso sechs?



JOE PINE: Einer für Denny, einer für Rondo, einer für die Ehefrau, einer für den Sohn und zwei für den Alten.



MARGE DUNN: Wir brauchen Namen.



MARGE DUNN: Joe, wenn Ihnen irgendjemand hier helfen soll, dann müssen Sie uns helfen. Ihr bester Freund heißt im Moment Zusammenarbeit. Zusammenarbeit ist Ihr einziger Freund.



Aber Pine zögerte anscheinend immer noch, die anderen zu verpfeifen. Also schlug Scott eine andere Taktik ein.



SCOTT OLIVER: Sie waren also zu sechst: einer für Denny, einer für Rondo, einer für die Ehefrau, einer für den Sohn und zwei für den Alten.



JOE PINE: Ja, Sir.



SCOTT OLIVER: Was ist mit dem Hausmädchen?



JOE PINE: Sehen Sie, genau ab da lief alles aus dem Ruder. Sie sollte überhaupt nicht da sein. Sie sollte in der Kirche sein. Wir wussten, wie man durch den Angestelltentrakt ins Haus gelangt, weil wir son Scheiß einfach wussten. Oder Martin wusste son Scheiß. Egal, jedenfalls sollten wir durch das Zimmer des Dienstmädchens reinkommen. Aber wir wussten nicht, dass da noch eine war. Sie fing an zu schreien, und dann gings bergab.



MARGE DUNN: Was ist passiert?



JOE PINE: Gordo hat versucht, sie bewusstlos zu schlagen, aber das hat nicht funktioniert. Weil die Scheißkuh immer weitergeschrieen hat. Also hat Martin sie abgeknallt.



MARGE DUNN: Joe, wir brauchen die Namen.



MARGE DUNN: Joe, wenn Sie uns nicht helfen, wie sollen wir dann Ihnen helfen?



SCOTT OLIVER: Da gehts ums Überleben, Mann. Entweder legen Sie die rein, oder die legen Sie rein.



SCOTT OLIVER: Sie wirken doch wie ein vernünftiger Kerl. Ich weiß, dass Sie nie vorhatten, jemanden zu verletzen. Warum sollen Sie alles auf sich nehmen, wo doch andere mit von der Partie waren?



MARGE DUNN: Fangen Sie mit einem Namen an. Gordo. Gordo wer?



JOE PINE: Gordo Cruces.



MARGE DUNN: Mann, das ging doch ganz leicht. Gordo Cruces. Ist Gordo Cruces ein Verwandter von Martin Cruces?



JOE PINE: Ich glaube, ein Cousin. Martin hat jede Menge Cousins.



SCOTT OLIVER: Wir haben also Martin, Gordo und Sie. Nennen Sie uns noch einen Namen.



JOE PINE: Über Esteban Cruz wissen Sie doch Bescheid. Sie haben ihn ja verhaftet.



Was nicht ganz stimmte. Die Polizei hatte ihn lediglich angehalten. Aber warum die Haarspalterei?



JOE PINE: Cruz hatte zwei einfache Jobs und hat beide verpatzt. Das kommt davon, wenn man seine Familie ins Spiel bringt. Also rief Martin … er rief mich an, ich soll meinen Arsch aus Mexiko hierherbewegen, obwohl er mich ja zuerst nach Mexiko geschickt hat.



MARGE DUNN: Warum hat er Sie weggeschickt?



JOE PINE: Na ja, er hat mich nicht wirklich weggeschickt. Ich bin einfach abgedüst. Aber Martin wusste, wo er mich finden kann. Er ruft an und sagt, wenn ich mich nicht um den Gringo kümmere, kümmert er sich um mich, und zwar nicht auf die gute Tour.



JOE PINE: Ich wär besser nie zurückgekommen.



MARGE DUNN: Welcher Gringo?



JOE PINE: Sie wissen schon, wen ich meine. Den Typen vom Gericht in seiner Wohnung. Ich habe ihm nichts getan.



MARGE DUNN: Also gut, das sind jetzt vier Namen. Bleiben noch zwei.



JOE PINE: Cruces hatte Miguel Mendoza und Julio Davis von der Bodega-12th dabei, alles klar?



MARGE DUNN: Julio Davis wird vermisst. Ist er vielleicht mit Ihnen nach Mexiko abgedüst?



JOE PINE: Was kriege ich dafür, wenn ich Ihnen sage, wo er steckt?



MARGE DUNN: Das weiß ich nicht. Da muss ich erst mit ein paar Leuten reden.



JOE PINE: Na gut, wenn Sies wissen, können Sie ja auf mich zurückkommen.



MARGE DUNN: Was ist mit Alejandro Brand?



JOE PINE: Brand ist ein Vollidiot … ein verficktes Weichei. Seine verdammte Klappe hat mich in die Scheiße geritten. Als Brand Cruces erzählt hat, dass der Gringo ihn im Gericht belauscht hat, hat Cruces Esteban gesagt, er soll sich um den Gringo und um Brand kümmern.



MARGE DUNN: Er hat Esteban beauftragt, seinen Cousin umzubringen?



JOE PINE: Blut ist auch nur manchmal dicker, kapiert?



SCOTT OLIVER: Und was ist dann passiert?



JOE PINE: Passiert ist, dass Brand eingebuchtet wurde und Esteban ihn nicht mehr abknallen konnte. Und dann wurde der Idiot auch noch von den Bullen angehalten, bevor er an dem Gringo dran war.



SCOTT OLIVER: Welcher Idiot?



JOE PINE: Esteban Cruz.



SCOTT OLIVER: Wie ist die Verbindung von Martin Cruces zu Esteban Cruz und Alejandro Brand?



JOE PINE: Ich glaube, das sind alles Cousins oder so was.



MARGE DUNN: Wer hat die Leute für die Morde ausgesucht?



JOE PINE: Raubüberfall, nicht Mord. Und Cruces hat alles geplant.



MARGE DUNN: Also hat Martin diese Morde geplant  



JOE PINE: Raubüberfall.



MARGE DUNN: Also hat Martin den Raubüberfall geplant. Was hat er Ihnen dafür bezahlt?



JOE PINE: Zu wenig.



SCOTT OLIVER: Wie viel haben Sie kassiert, Joe?



JOE PINE: Zehn Riesen auf die Hand plus alles, was ich stehlen und später vertickern konnte.



MARGE DUNN: Martin Cruces hat Ihnen zehn Riesen in bar gegeben?



JOE PINE: Schön viel Knete, was?



SCOTT OLIVER: Ganz schön viel Knete. Haben die anderen Männern auch zehn Riesen bekommen?



JOE PINE: Keine Ahnung. Hab nie nachgefragt.



SCOTT OLIVER: Was, glauben Sie, hat er den anderen bezahlt?



JOE PINE: Wahrscheinlich genug, aber nicht so viel. Ich hab Martin verklickert, dass ich viel Kohle dafür haben will, weil die Polizei jeden Wachmann abchecken wird, der für Kaffey gearbeitet hat. Damit ich mitmachte, musste er viel Bares auf den Tisch legen.



SCOTT OLIVER: Woher hatte Martin Cruces so viel Geld?



JOE PINE: Keine Ahnung.



SCOTT OLIVER: Strengen Sie sich ein bisschen mehr an, Joe, wenn Sie wollen, dass wir Ihnen helfen. Woher hatte Martin Cruces zehn Riesen, um Sie zu bezahlen?



JOE PINE: Vielleicht hatte er einen guten Tag beim Kartenspiel erwischt.



SCOTT OLIVER: Selbst wenn Cruces den anderen nicht so viel wie Ihnen bezahlt hat, musste er an diese Summe erst mal rankommen. Woher sollte ein fünfundzwanzigjähriger Wachmann so viel Bargeld haben?



JOE PINE: Ich weiß es nicht. Ich hab ihn nicht gefragt.



MARGE DUNN: Das ist doch bescheuert, Joe. Niemand wird Ihnen glauben, dass Martin Cruces Ihnen zehntausend Dollar in bar anbietet, damit Sie was Illegales machen, und dass Sie nie gefragt haben, woher das Geld stammt?



JOE PINE: Gibt mir jemand wie er schön viel Geld für einen Raubüberfall, dann stelle ich keine Fragen, Lady.



SCOTT OLIVER: Das glaube ich nicht, Joe.



Decker las weiter. Sie beharrten auf diesem Punkt, aber es dauerte noch bis zwei Seiten vor Schluss, um irgendetwas aus Pine rauszuquetschen.



JOE PINE: Also gut, Sie wollen, dass ich mir etwas ausdenke. Dann denke ich mir etwas aus. Cruces sagte, er hat einen Sugar Daddy, der alles bezahlt. Er nannte ihn El Patrón. Den richtigen Namen hat er nie erwähnt.



JOE PINE: Ich schwöre, dass er nie einen Namen gesagt hat.



SCOTT OLIVER: Über welchen Patrón hat Cruces Ihrer Meinung nach gesprochen?



JOE PINE: Keine Ahnung.



MARGE DUNN: Ach, kommen Sie, Joe, das können Sie sonst aber besser.



Noch mehr Seiten voller Schmeicheleien.



JOE PINE: Ich schwöre, dass ich es nicht weiß. Wahrscheinlich jemand ganz oben mit viel Geld, der den Alten hasst. Cruces hat nie was verraten.



Die Aufzeichnungen waren zu Ende. Decker legte den Papierstapel zur Seite und leerte seinen dritten Becher Kaffee. Bewaffnet mit ein bisschen Wissen und einem frischen Kaffee, war er bereit, ins Gefecht zu ziehen.



»Hallo Martin, wie geht es Ihnen?«, fragte Decker.

Cruces hob seinen Kopf vom Tisch. Trotz der blutunterlaufenen Augen und des müden Gesichts sah der Mann ansprechend aus. Er hatte symmetrische Gesichtszüge, dunkle Augen, dunkle Haare, einen dunklen Bart, vorstehende Wangenknochen und ein eckiges Kinn. »Wer sind Sie?«, fragte er.

»Lieutenant Peter Decker. Kann ich Ihnen etwas bringen lassen?«

Cruces Stimme klang schleimig. »Sind Sie so was wie … der Boss?«

»Ich leite diese Dienststelle.«

»Dann sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen aufhören zu lügen.«

»Worüber lügen sie denn Ihrer Meinung nach?« Decker hatte den Platz gegenüber von Cruces gewählt, um ihm ein bisschen Freiraum zu geben. Er würde später auf den mittleren Stuhl wechseln, zwecks Einschüchterung oder Intimität, je nachdem wie das Gespräch verlief.

»Sie erzählen mir die ganze Zeit, ich hätte was mit den Kaffey-Morden zu tun. Ich war nicht mal in der Nähe der Coyote Ranch. Ich war in einer Bar und habe mich betrunken. Sie haben mein Alibi doch überprüft. Ich war da, wo ich es gesagt habe. Warum belästigen Sie mich jetzt?«

»Weil Ihre blutigen Fingerabdrücke am Tatort sichergestellt wurden.«

»Völliger Blödsinn!«

»Beweise lügen nicht.«

»Aber Sie!«

»Ich lüge tatsächlich manchmal«, gab Decker zu, »nur jetzt gerade nicht.«

»Warum sollte ich Ihnen glauben?«

»Martin, mir ist es völlig egal, ob Sie mir glauben oder nicht. Wir haben Ihre Fingerabdrücke, und Sie, mein Freund, stecken tief in Schwierigkeiten. Wir haben nicht nur Beweise, sondern auch einen Augenzeugen, der Sie dort gesehen hat.« Decker lehnte sich über den Tisch. »Ich habe Rondo Martin gefunden. Ich habe ihn während der vergangenen vierundzwanzig Stunden befragt. Er ist in Sicherheit, und Sie kommen nicht an ihn heran. Genauso wenig wie einer Ihrer Cousins, weil wir sie fast alle verhaftet haben. Rondo kann es kaum erwarten, gegen Sie auszusagen.«

»Sie wissen nicht, wie viele Cousins ich habe«, entgegnete Cruces. Dann blickte er an die Decke und schloss die Augen.

»Martin …« Decker wechselte auf den mittleren Stuhl. »Selbst wenn es jemandem gelingen sollte, Rondo Martin abzuknallen, würde Ihnen das trotzdem nichts nützen. Wir haben seine gesamte Aussage auf Video, und wir haben bereits Kopien gezogen. Helfen Sie sich und reden Sie mit uns.«

»Ich habe kein einziges Videoband gesehen.«

Aus dem einfachen Grund, weil es nicht existierte. Wegen Cruces Unmengen von Cousins hatte Decker es für eine gute Idee gehalten, ein Videoband zu erwähnen. Er sollte tatsächlich eins machen, falls Rondo doch etwas passierte. »Warum in aller Welt sollte ich es Ihnen zeigen?«

»Ich wills sehen.«

»Wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, zeige ich es Ihnen vielleicht. Die Situation ist folgende, Martin: Joe Pine erzählt uns gerade von Ihnen und Esteban und Miguel und Gordo und Julio Davis  der Typ, der Ihnen Ihr Alibi gegeben hat. Joe erzählt uns auch gerade, wo Julio sich aufhält. Wir haben blutige Fingerabdrücke, wir haben einen Augenzeugen, der Sie am Tatort gesehen hat.«

»Ich war nicht da.«

»Martin, es ist vorbei. Joe hat uns alles erzählt, weil er die Todesstrafe vor Augen hat.«

»Und weil José Ihnen Lügen auftischt, soll ich jetzt beunruhigt sein? Bullshit.«

»Ich meine nicht nur ihn, Martin. Es sind José und der Rest Ihrer Kumpel von der Bodega-12th. Wir haben sie alle … außer vielleicht Julio.« Decker wollte gerne ein Fünkchen Wahrheit dazugeben. »Den werden wir finden, es ist nur eine Frage der Zeit.«

Cruces lachte spöttisch. »Sie haben da ein Riesenproblem, Mann. José tischt Ihnen totalen Blödsinn auf.«

»José klingt ganz vernünftig«, sagte Decker. »Klar, wahrscheinlich verkauft er uns ein paar Flunkereien, aber die Geschichte ergibt Sinn, und die Beweise stützen seine Story. Er sagt, Sie stecken ganz allein dahinter. Sie haben alles geplant, und Sie haben jedem Ihrer Cousins zehn Riesen dafür bezahlt. Es ist gelaufen, Martin. Helfen Sie sich da raus, indem Sie uns helfen.«

Cruces gab keinen Ton von sich.

»Wie sind Sie an das Geld gekommen, Martin?«, fragte Decker.

»José tischt Ihnen lauter Lügen auf! Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen?«

»Warum sollte ich Ihnen glauben, wenn wir Ihre blutigen Fingerabdrücke haben, Rondo Martin als Augenzeuge gegen Sie aussagen wird und Joe Pine wie ein Vögelchen singt?«

»Rondo lügt doch auch. Er hasst mich.«

»Die Fingerabdrücke lügen nicht.« Decker beugte sich nah zu ihm hin. »Martin, ich weiß, dass Sie das Ganze nicht ohne Hilfe organisiert haben. Uns war immer klar, dass Sie von jemandem, der die Kaffeys ermorden wollte, bezahlt wurden. Von jemandem, der sehr viel Geld hat. Helfen Sie sich und erzählen Sie uns, wer Sie für die Ausführung der Morde bezahlt hat.«

»Ich wurde von niemandem dafür bezahlt. Ich war nicht da. Und genau das werde ich so lange sagen, bis Sie mich hier gehen lassen.«

»Sie gehen nirgendwohin, Martin. Wir haben genug in der Hand, um Sie wegen dreifachen vorsätzlichen Mordes zu verhaften, worauf die Todesstrafe verhängt werden kann. Dieses Verbrechen war so grausam, dass ein Richter ganz sicher kein Problem damit hat, die Nadel zu verordnen. Wollen Sie wirklich so enden?«

»Ich war nicht da!«

Decker bearbeitete ihn noch eine weitere Stunde, aber Martin entfernte sich keinen Millimeter von seiner Story. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er zusammenbrechen würde, wenn das schon vor Deckers Befragung acht Stunden lang so abgelaufen war?

Geduld, Geduld.

Decker erinnerte sich plötzlich an ein zehn Jahre zurückliegendes Polizeiseminar. Der Vortrag ging über einen Psychologen, der ein herausragender Hypnotiseur war. Statt die Ausführung in Frage zu stellen, arbeitete der leitende Arzt den Widerstand des Patienten teilweise in die Ausführung mit ein.

»In Ordnung«, sagte Decker. »Sie waren nicht da, okay?«

Cruces kniff die Augen zusammen und starrte ihn an. »Das stimmt.«

»Sie waren nicht da. Rondo Martin hat sich geirrt, Joe Pine hat sich geirrt, die Fingerabdrücke sind falsch, Sie waren nicht da.«

»Das stimmt.«

»In Ordnung«, wiederholte Decker, »ich glaube Ihnen.«

Die folgende Pause war lang, bis Cruces sagte: »Gut.«

»Wissen Sie, warum ich Ihnen glaube?«, fragte Decker.

»Warum?«

»Weil wir Sie jetzt so lange verhört haben und Sie immer wieder denselben Satz sagen: Sie waren nicht da. Da muss ich mich einfach fragen: Warum sagt jemand immer und immer wieder diesen einen Satz, obwohl die Beweise gegen ihn so erdrückend sind? Und das Einzige, was mir dazu einfällt, ist … es muss die Wahrheit sein.«

»Das stimmt.« Cruces drückte seinen Rücken durch. »Es ist die Wahrheit.«

»Okay, Sie waren nicht da«, wiederholte Decker noch einmal, »aber Sie kennen ein paar der Leute, die da waren.«

»Ich weiß nicht, wer da war, weil ich nicht da war.«

»Ich sage ja nur, dass Sie Joe Pine kennen, oder?«

»Klar, sicher.«

»Und Sie kennen Esteban Cruz und Gordo Cruces. Das sind Cousins von Ihnen, oder?«

»Klar, das sind meine Cousins.«

»Und Sie kennen Julio Davis. Er ist der Typ, der Ihnen Ihr Alibi gegeben hat.«

»Klar, Julio kenne ich. Er war auch nicht da. Ich habs Ihnen doch gesagt, wir haben uns zusammen in der Bar betrunken. Ungefähr eine Million Leute haben uns gesehen.«

»Und Sie kennen Miguel Mendoza.«

»Bin ihm ein paarmal begegnet.«

»Das ist alles, was ich sage. Dass Sie die Jungs kennen, von denen Joe Pine behauptet, sie waren an den Morden beteiligt.«

»Joe besteht nur aus Scheiße.«

»Wahrscheinlich. Aber zurück zu Ihnen. Wenn ich Ihnen glaube und bereit bin, Ihnen zu helfen, dann müssen Sie mir auch helfen.«

»Kommt drauf an.«

»Darf ich offen zu Ihnen sein?« Als Cruces nicht widersprach, sagte Decker: »Wir stecken da in einer Zwickmühle. Wir wissen, dass die Leute, die die Kaffeys erschossen haben, von jemandem dafür hoch bezahlt wurden. Weil Joe Pine sagt, er hat zehn Riesen kassiert.«

»Joe redet nur Scheiße.«

Decker beugte sich vor. »Und wir wissen, dass die Kaffey-Morde ein Insiderjob waren, Martin. Wir wissen, dass keinesfalls ein Haufen Bodega-12th-Street-Kumpels und ein paar Wachmänner das organisieren konnten. Wir wissen, dass jemand mit sehr viel Geld das Ganze ins Rollen gebracht hat, kapiert?«

Cruces sagte nichts, rang sich aber ein schwaches Kopfnicken ab.

»Und wer immer das eingefädelt hat … der ist ein richtig übler Typ. Warum sollten Ihre Cousins die Schuld für irgend so einen Geldsack auf sich nehmen?«

Cruces antwortete nicht.

»Nun, Sie haben nichts damit zu tun«, sagte Decker, »also sind Sie doch fein raus. Warum machen Sie sich nicht gerade und helfen Ihren Cousins? Erzählen mir, wer Ihre Cousins für die Morde an den Kaffeys bezahlt hat?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Cruces, »ich war nicht da.«

»Aber wenn Sie raten müssten«, sagte Decker, »wer El Patrón ist, auf wen würden Sie tippen? Sie kennen El Patrón, oder?«

»Warum sollte ich den kennen?«

»Weil Sie wichtig sind, Martin. Sie wissen über diese Leute Bescheid.«

Cruces schwieg.

»Wer ist El Patrón?«

»Warum sollte ich über ihn Bescheid wissen?«

»Ich frage Sie nur nach Ihrer Meinung.«

»Na ja …« Cruces lehnte sich zurück. »Wenn ich Ihnen meine Meinung dazu verrate, lassen Sie mich dann gehen?«

»Das entscheide nicht ich. Aber ich sage jedem, dass ich Ihnen glaube. Und ich sage jedem, dass Sie mir mit Ihrer Meinung weitergeholfen haben.«

»Das heißt, Sie lehnen sich nicht gerade weit aus dem Fenster.«

»Was kostet es Sie schon, mir Ihre Meinung mitzuteilen? Sie geben dadurch gar nichts zu.«

»Das stimmt. Ich sage rein gar nichts.«

Decker seufzte übertrieben laut. »Ich weiß, dass Sie mir weiterhelfen können. Sie sind ziemlich schlau.«

»Warum sollte ich Ihnen helfen?«

»Weil ich der Einzige bin, der Ihnen glaubt.«

»Sind Sie wirklich ein Lieutenant?«

»Ja, Sir, das bin ich. Ich will nur Ihre Meinung, Mr.Superhirn. Nichts, was vor Gericht verwendbar ist. Nur Ihre offene und ehrliche Meinung, Sir.«

Cruces schloss kurz die Augen und lehnte sich dann weiter im Stuhl zurück. »Also gut … meiner Meinung nach, wenn ich Sie wäre … dann würde ich sagen … schauen Sie sich den Bruder genauer an.«

»Grant Kaffey oder Gil Kaffey?«

»Nicht die Söhne, Kumpel, den hermano, den Bruder. Mace Kaffey. Mann, der konnte Guy noch nie leiden.«

»Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment.« Decker verließ den Raum  mit einem fetten Grinsen im Gesicht.

Manchmal musste man einfach nur fragen.
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Drei Wochen später erklärte Martin Cruces sich bereit, als Kronzeuge gegen Mace Kaffey auszusagen, im Austausch für einmal Lebenslänglich mit der Möglichkeit auf Bewährung. Aber selbst nachdem sich Decker die ganze Geschichte angehört hatte, war Mace nicht leicht an den Haken zu kriegen. Der Staatsanwalt wollte mehr und mehr, und es erforderte monatelange zähe Ermittlungen, um die wenigen Beweisschnipsel gegen Mace aufzudecken. Durch Cruces Aussage war ein Richter damit einverstanden, Durchsuchungsbefehle auszustellen, die es der Polizei ermöglichten, Maces Banckonten, Kreditkartenbelege, E-Mailverkehr und Telefonlisten auszuwerten.

Oliver und Marge gelang es, zwei Orte, an denen Gespräche zwischen Cruces und Mace stattgefunden hatten, lückenlos zu dokumentieren. Beide Parteien stritten sich lautstark darüber, was zwischen den beiden besprochen worden war.

Lee Wang verfolgte die Spur von einhundertfünfzigtausend Dollar in zehn Abhebungen, die von Maces Bankkonto abgegangen und von einer Scheinfirma zur nächsten geschickt worden waren, bis sie schließlich in Martin Cruces Hände gelangten. Es wurde nie ein Verwendungszweck angegeben, und jede Seite bot eine andere Erklärung dafür an. Cruces behauptete, es ging um zehntausend für jeden der Schmarotzer bei dem Mord und einhunderttausend für ihn persönlich. Maces Anwälte behaupteten, die Zahlung sei für verstärkte Sicherheitsmaßnahmen vorgesehen gewesen, nachdem Guy anonyme Todesdrohungen erhalten hatte. Warum es von Mace zu Cruces floss, entfesselte auf Seiten der Verteidigung weitschweifige Spekulationen.

Messing und Pratt gelang es, ein halbes Dutzend Telefonanrufe zwischen Cruces und Kaffey zu ermitteln, die alle von Wegwerfhandys ausgingen, die Cruces nie weggeworfen hatte. Besondere Aufmerksamkeit galt zwei Anrufen in der Mordnacht  einer vor der Tat und einer danach.

Willy Brubeck war wahrscheinlich für das vernichtendste Beweisstück verantwortlich: eine auf Mace Kaffey eingetragene Waffe, die den Kugeln aus Kaffeys eigenem Körper und der aus der Jacke von Neptune Brady zugeordnet werden konnte. Warum Mace beschloss, sich selbst mit seiner eigenen Waffe in eine Falle zu locken, leuchtete niemandem ein, aber es handelte sich wohl mehr um eine Verzweiflungstat als um gesunden Menschenverstand.

Die Gesamtsumme der Beweise genügte dem Staatsanwalt von Los Angeles, den Fall anzunehmen.

Der Haftbefehl für Mace Kaffey wurde sofort ausgestellt.

Der Mann betrat das Polizeirevier mit einer Horde Anwälte im Schlepptau, die allesamt verkündeten, dass Martin Cruces ein lügender Psychopath und der Inhalt seiner Aussagen erfunden sei. Die Anschuldigungen würden auf Mace abgewälzt, weil die Polizei eine schnelle Aufklärung wünsche. Der Geldtransfer habe nie stattgefunden. Die Gespräche zwischen ihnen habe es nie gegeben. Und die Anrufe von ein paar Wegwerfhandys aus? Wer wusste schon, warum Cruces Mace angerufen hatte? Und ganz plötzlich erinnerte Mace sich daran, dass Guy ihn mal gebeten hatte, sich seine Waffe zu leihen. Diese Schlägertypen mussten die Waffe geklaut haben, als sie auf der Coyote Ranch gewütet hatten.

Die Verteidigung behauptete, die Morde beruhten auf einem aus dem Ruder gelaufenen Raubüberfall, und mit den anschließenden Schüssen wollten die Verbrecher die Zeugen loswerden. Mace benötigte alle Tatsachenverdreher und jede Unterstützung, die er kriegen konnte. Die Anklagepunkte gegen ihn lauteten auf vorsätzlichen Mord an Guy Kaffey, Gilliam Kaffey, Denny Orlando, Alfonso Lanz und Evan Teasdale, Alicia Montoya und auf versuchten Mord an Gil Kaffey, Grant Kaffey, Neptune Brady, Antoine Resseur, Piet Kotsky, Peter Decker und Cindy Kutiel. Es hatte nun fast schon ein Jahr gedauert, den Fall vor Gericht zu bringen. Mit den Beweisen und einem Kronzeugen überzeugte die Anklage eine zwölfköpfige Jury davon, dass Mace Kaffey schuldig des vorsätzlichen Mordes in sechs Fällen war. Er wurde auch des versuchten Mordes an Gil Kaffey schuldig gesprochen. Bei den Anklagepunkten des versuchten Mordes an Neptune Brady, Grant Kaffey, Antoine Resseur, Piet Kotsky, Peter Decker und Cindy Kutiel kam die Jury allerdings zu keinem Ergebnis.

Es war eher unwahrscheinlich, dass der Staat es noch mal bei Mace versuchen würde, da er sich bereits der Todesstrafe stellen musste.



»Was für ein Mist, dass du keinen großen Tag im Gericht haben wirst«, sagte Rina beim Abendessen zu Decker.

»Man stirbt nur einmal«, antwortete er.

»Zu deinem Glück gehörte ich nicht dieser Jury an.« Das Urteil war vor einer Woche verkündet worden, aber jeder hatte es noch im Kopf. »Da wäre ich wochenlang weg gewesen.«

Decker sah sie über den Rand seines Glases mit Cabernet Sauvignon an. »Du wärst wegen Voreingenommenheit abgelehnt worden.« Sie saßen im Tierra sur, Deckers Lieblingsrestaurant, inmitten des Weinguts Herzog. Die Bedienungen waren freundlich, die Weinliste war ohne Einschränkungen koscher, die Atmosphäre angenehm, und es gab einen genialen Koch, der alles Essbare, was er anrührte, zu Magie werden ließ. »Weißt du schon, was du essen möchtest?«

»Ich sehe mir gerade das Lamm an.«

»Und sieht es dich auch an?«

»Das wäre für meinen Geschmack etwas zu blutig«, sagte Rina. »So ein schlechter Mensch.«

»Bist du immer noch bei Mace?«

»Es ist ziemlich verblüffend.«

»Ein wirklich schlechter Mensch, ja.«

»Aber …«

Decker nippte wieder an seinem Wein. »Warum glaubst du, es gibt da ein ›Aber‹?«

»Du hast gerade diesen Ausdruck in den Augen … wenn du kurz davor bist, Entschuldigungen zu finden.«

»Ich würde niemals Entschuldigungen für einen Mann finden, der sechs Menschen hingerichtet und versucht hat, mich zu töten, weil ich an dem Fall dran war. Das Lamm hier ist wirklich ausgezeichnet. Nimm es, und ich teile gerne mein Steak mit dir.«

»Prima«, sagte Rina, »und dazu nehmen wir Pommes frites.«

»Tu mir das nicht an. Du isst zwei Stück, und der Rest landet bei mir.«

»Also reiß dich zusammen.«

»Das schaffe ich nicht.«

»Dann beschäftige ich deinen Schlund mit Reden, so kannst du dich nicht überfressen.«

»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Decker.

»Ich will deine Meinung zu Mace Kaffey hören. Warum hat er das getan?«

»Das werden wir wohl nie erfahren, und meine Meinung dazu ist völlig unerheblich.«

»Für mich nicht«, entgegnete Rina. Decker linste in den Brotkorb und schob ihn dann von sich weg. »Warum sagst du mir nicht deine Meinung dazu? Du hast den Prozess wohl kaum weniger intensiv verfolgt als ich. Und du hast immer gute Einfälle.«

»Danke.« Rina nahm einen Schluck von ihrem Pinot noir. »Aber du bist im Besitz von Insiderwissen.«

»Du zuerst.«

Rina überlegte einen Moment lang. »Man denkt an Rivalität unter Geschwistern  so alt wie die Bibel. Aber die beiden haben ja nicht gestritten, und Mace hat Guy nicht im leidenschaftlichen Affekt getötet wie bei Kain und Abel. Die Morde waren gut vorbereitete Hinrichtungen. Und trotzdem glaube ich nicht, dass Mace eines Morgens aufgewacht ist und beschlossen hat, sein einziger Ausweg bestehe darin, seine Verwandten zu töten. Ich glaube, das Ganze hat sich allmählich entwickelt.«

»Dem stimme ich zu.«

»Ich glaube, es war ein Zusammentreffen verschiedener Faktoren, die Mace dazu brachten, das zu tun, was er dann tat. Erstens nahm Mace die ganze Schuld auf sich, als es Kaffey Industries schlecht ging. Und aus dem Vergleich später kam Guy viel besser heraus.«

»Mace verlor seinen Vorstandsposten, man nahm ihm seine Anteile an der Firma weg und reduzierte sein Einkommen auf die Hälfte. Aber er verdiente immer noch ganz schön viel Geld.«

»Nicht mehr so viel wie vorher«, entgegnete Rina. »Wir haben doch gesehen, was während der Rezession passiert ist. Wie die drei großen Autobosse im Privatjet nach Washington geflogen sind und um Milliarden von Dollars gebeten haben. Man gewöhnt sich nur schwer an einen niedrigeren Lebensstandard.«

Decker nickte.

»Meiner Meinung nach zog Mace zurück in den Osten, um sich mit dem Greenridge-Projekt zu beweisen. Aber als die Wirtschaft niederging und das Projekt das Budget überzog, sah Mace, wie seine Träume von Wiedergutmachung in der Toilette runtergespült wurden. Es war ziemlich klar, dass Guy kurz davor war, den Hahn zuzudrehen.«

»Grant hatte auch mit Greenridge zu tun.«

»Ich weiß, aber Guy würde sich um seinen Sohn kümmern, nicht unbedingt um seinen Bruder«, erläuterte Rina. »Maces Einkommen und sein Ruhm, alles futsch. Seine Welt war dabei zusammenzubrechen, und er gab Guy die Schuld an allem. Ich glaube, er war auf Guy aus. Gilliam und Gil und die Hilfskräfte waren ein Kollateralschaden.«

»Hm, da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Decker. »Ich glaube, Mace wartete den Tag ab, an dem Gilliam, Gil und Guy unter einem Dach versammelt waren. Hätte Gilliam überlebt, hätte sie einen riesigen Anteil von Kaffey Industries geerbt. Durch ihr Ableben wären die verbliebenen Anteile an ihre Söhne gegangen. Durch Gils Ableben ginge alles an Grant. Völlig unwahrscheinlich, dass Grant Kaffey Industries  Ostküste und Westküste  alleine leiten kann. Außerdem verstand sich Mace sehr gut mit Grant. Mace hoffte wahrscheinlich, dass Grant ihm die Ostküste überlässt, inklusive des Greenridge-Projekts, und dass Grant den Westen übernimmt, wo die meisten Geschäfte getätigt werden.«

»Ich vermute mal«, sagte Rina, »durch Grants Überleben lag der Fokus nicht auf Mace, da Grant ja alles erben würde.«

»Womit du völlig recht hast«, gab Decker zu. »Wir wussten wirklich nicht, auf wen wir uns zuerst konzentrieren sollten. Wenn wir nur noch Mace gehabt hätten, wäre er unser Hauptverdächtiger gewesen.«

Der Kellner kam näher. Er hieß Vlad und war über zwei Meter groß. Er hatte schwarze Haare, blaue Augen und einen Mund so breit wie eine Schlucht. Nachdem er ihre Bestellung entgegengenommen hatte, füllte er Deckers Weinglas.

»Das geht aufs Haus«, sagte Vlad, »außerdem ist die Flasche leer.«

Decker lächelte. »Ich trinke gerne Ihre letzten Reste aus.«

»Möchten Sie auch noch etwas?«, wandte sich Vlad an Rina.

»Danke, mir reicht das eine Glas.« Nachdem der Kellner wieder gegangen war, sagte Rina: »Ich habe wirklich ein paar Fragen zu dem Fall.«

»Wenn es nur ein paar sind, siehst du klarer als ich.«

»Hat Mace die Schüsse auf sich selbst organisiert?«

»Ich glaube, er hat es organisiert, angeschossen zu werden«, präzisierte Decker. »Das Ziel war wohl Gil, um das zu Ende zu bringen, was die Bande auf der Ranch vermasselt hatte.«

»Und warum hat dann jemand auf Grant, dich und Cindy geschossen?«

»Das bleibt ein Rätsel. Meiner Ansicht nach war ein lebendiger Grant immer noch die beste Entschuldigung für Mace. Von meinem beruflichen Standpunkt aus sehe ich das so: Da alle Kaffeys entweder verletzt oder tot waren, herrschte bei uns totale Verwirrung. Es gab keine einzige Person, auf die wir mit dem Finger zeigen konnten. Wir haben tatsächlich begonnen, darüber nachzudenken, ob es vielleicht ein Verbrechen von Außenstehenden war  wie zum Beispiel ein Raubüberfall.«

»Wer hat dich denn nun angeschossen?«

»Das weiß ich nicht. Keiner der Kerle hat es zugegeben.«

»Und wer, glaubst du, hat dich angeschossen?«

»Jedenfalls nicht Alejandro Brand, der saß schon in U-Haft. Joe Pine und Julio Davis hatten sich wahrscheinlich nach Mexiko abgesetzt, und Martin Cruces war eher der Typ, der delegiert. Bleiben noch Gordo Cruces, Esteban Cruz und Miguel Mendoza. Ich tippe auf Esteban, der kommt mir am schlauesten von allen vor.«

»Esteban Cruz hat niemals auch nur das Geringste zugegeben.«

»Genau, er war der Einzige aus der Truppe, der klug genug war, sich einen Anwalt zu besorgen. Die anderen sagen, er war dabei, aber wir haben keine stichfesten Beweise. Wir haben ein paar Fasern, ein Haar, das seinem Haar entspricht, aber das ist kein Fingerabdruck oder eine DNA-Spur. Er bekommt sicher auch eine Haftstrafe, allerdings nicht lebenslänglich ohne Bewährung. Furchtbar. Er scheint wirklich clever zu sein … und man will keinen cleveren bösen Jungen auf der Straße haben.«

»Laut Joe Pine hat Esteban die Sache mit Harriman verpfuscht.«

»Vielleicht ja, vielleicht nein.«

»Und er hat alles vermasselt, als er Gil Kaffey nicht gleich beim ersten Mal erwischt hat.«

»Nein, daran war Joe Pine schuld. Er hatte keine Patronen mehr.«

»Was für ein Fiasko!«

»Wir werden nie alles herausbekommen, aber wir wissen genug, um die richtigen Kerle hinter Gitter zu bringen.«

Rina nippte wieder an ihrem Wein. »Mace muss verrückt vor Hass gewesen sein, um seine eigene Familie auf diese Art abzuschlachten. Er hätte doch sicher auch andere Projekte finden können. Vielleicht so was Ähnliches wie Greenridge. Und er verdiente gutes Geld. Es war ja nicht so, dass Guy ihn vollständig aus dem Geschäft schubsen wollte.«

»Wir wissen nicht, was Guy vorhatte.«

»Niemand hat von Guy gehört, dass er Mace feuern wollte.«

»Niemand hat von Guy gehört, dass er Greenridge stoppen wollte. Aber fast jeder in der Firma wusste, dass es ein gescheiterter Deal war, vor allem als die Rezession durchschlug.«

»Das stimmt.«

Der Kellner brachte ihre Hauptgerichte. »Noch etwas Wein?«

»Noch mehr davon und ich schwebe nach Hause«, sagte Decker.

»Und das ist nicht gut, weil …«

»Ich bin gefahren.«

»Dann geben Sie Ihrer Frau die Schlüssel.«

»Ich darf mich nicht hinter das Steuer seines Porsches setzen«, sagte Rina.

»Das stimmt nicht«, protestierte Decker. »Na ja, vielleicht ein bisschen.«

Rina lächelte. »Schon gut. Ich stelle mir einfach vor, er ist mein gut aussehender Chauffeur.«

Vlad lachte laut. »Und für Sie noch ein Glas Wein?«

»Natürlich, geben Sie ihr noch ein Glas«, sagte Decker.

»Jetzt kann ich wirklich nicht mehr fahren.«

»Genauso soll es sein«, sagte Decker.

Rina gab ihm einen spielerischen Schubs. »Ich nehme noch ein Glas.«

Nachdem Vlad den Pinot noir eingeschenkt hatte, sagte er: »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Nichts«, antwortete Rina, »alles sieht ganz wunderbar aus.«

Vlad entfernte sich, und Rina probierte ihr Lamm. »Köstlich, möchtest du probieren?«

»Da sage ich nicht Nein. Möchtest du das Steak probieren?«

»Nur einen Bissen.«

»Deshalb bist du noch so dünn, und ich gehe auseinander. Ich esse die Hälfte von deinem Lamm, und du nimmst einen Happen von meinem Steak.«

»Du wiegst fast fünfzig Kilo mehr als ich. Da sollte ich auch nicht so viel essen wie du.« Sie naschte von den Pommes frites. »Magst du einen?«

»Jezebel, die boshafte Lady.« Aber Decker kapitulierte und bediente sich. »Willst du wissen, was Mace meiner Meinung nach den Rest gegeben hat?«

Rina beugte sich vor: »Schieß los.«

Decker lachte. »Du bist mein bestes Publikum.«

»Es interessiert mich.«

»Also, meiner Meinung nach«, sagte Decker, »wäre Mace mit der Beendigung von Greenridge klargekommen. Wie du schon sagtest, es war unwahrscheinlich, dass Mace entlassen worden wäre. Demontiert ja, doch wohl nicht entlassen. Und wie du auch sagtest, er würde immer noch sehr gutes Geld verdienen und hätte sich in ein anderes Projekt eingeklinkt. Meiner Meinung nach war es die Ranch, die Mace zum Platzen gebracht hat.«

»Die Ranch gehörte Guy doch schon seit Ewigkeiten.«

»Ja, aber es war ein Groschengrab. Hätte Guy die Ranch verkauft, sogar in schlechten Zeiten, hätte er ziemlich viel Geld damit freigesetzt, und ein Teil des Geldes hätte dann in das Greenridge-Projekt zurückfließen können.«

»Nicht annähernd genug, um die Kosten zu decken.«

»Vielleicht wäre es genug Geld gewesen, um Greenridge noch eine Weile über Wasser zu halten, bis die Zeiten sich geändert hätten. Mace wäre mit der Beendigung von Greenridge klargekommen. Mace wäre auch damit klargekommen, dass Guy die Ranch besitzt. Aber als Gil und Guy den Plan entwickelten, aus der Ranch ein Weingut zu machen, da drehte Mace durch. Guy wollte nicht nur den Geldfluss an Mace für Greenridge stoppen, Guy wollte Millionen in ein Prestigeobjekt stecken.«

»Interessant«, sagte Rina.

»Ich glaube, Mace konnte es nicht ertragen, dass Greenridge aus Geldmangel beendet wurde, während gleichzeitig die Millionen in ein Geld verschlingendes Vorhaben wie ein Weingut flossen.«

»Nicht alle Weingüter verlieren Geld.« Rina breitete die Arme aus. »Siehe hier.«

»Schön, ich formuliere es anders: Kleine Weingüter machen selten Geld. Man muss genau wissen, was man da tut.«

»Das stimmt.« Rina leerte ihr Glas. »Deine Theorie gefällt mir.«

Decker strahlte. »Danke.«

Rina hob noch einmal ihr Glas. »Also, auf dich und die gute Arbeit. Du hast dir ein hervorragendes Essen verdient, und ich verspreche, ich werde nicht mit deinem Porsche fahren.«

»Du darfst mit meinem Porsche fahren. Nur nicht gerade nach ein paar Gläsern Wein.«

Rina kicherte. »Das ist wahrscheinlich besser so. Zum Wohl.«

Decker lächelte und stieß mit seinem leeren Glas an. »Zum Wohl.«



Die Verwandlung war märchenhaft. So weit das Auge reichte, bedeckte ein grüner Überzug den einst steinharten Boden. Es waren einige tausend Reihen gleichmäßig gebundener Weinsetzlinge. An der Stelle der Wachhäuser und der Koppeln standen brandneue Industriegebäude, in denen sich Hunderte von Eichen- und Stahlfässern befanden, dazu mehrere Labore für Weinkundler und Weinkenner sowie ein Probierraum. Sobald die Anlage fertig und betriebsbereit war, würde sie in der Gegend ein ziemlicher Magnet sein.

Die Sonne versuchte, den für den Frühling in Los Angeles typischen Meeresdunst zu durchbrechen. Der Himmel war wolkig, aber die Luft war klar. Decker atmete tief ein. Hier hatte man aus ertragsarmem Land einen kräftigen Boden erschaffen.

Guys Traum.

»Das ist unglaublich.« Decker schloss den Reißverschluss seiner Jacke. »Danke für die Einladung.«

»Die war seit langem fällig«, antwortete Gil Kaffey, »aber erst sollte alles fertig sein.«

Sie spazierten auf dem bestellten Ackerboden zwischen den Weinreben entlang: Gil Kaffey, Grant Kaffey, Antoine Resseur, Decker und rechts von ihm der elegant angezogene Herr, der sich an seinem Arm festhielt. Mit der Belohnung von zwanzigtausend Dollar auf dem Konto konnte er sich teure Klamotten leisten. Harriman sah das Gut zwar nicht, aber ganz bestimmt roch er es.

»Cabernet-Trauben links und Chardonnay rechts«, sagte er zu Gil.

Gil lächelte. »Was für eine Nase. Sind Ihre Geschmacksnerven genauso sensibel?«

»Machen Sie eine Probe mit mir, dann wissen wir es beide besser.«

»Bis wir unsere eigenen Trauben nutzen können, wird es noch eine Weile dauern. Ich habe mit einigen Appellationen im Norden gesprochen. Ich denke, ich sollte erst einmal mit Premium-Trauben klein anfangen, um dann schrittweise diese Erfahrung für meine eigenen Kulturen einzusetzen.«

»Wie lange wird das Ihrer Meinung nach dauern?«, fragte Harriman.

»Mindestens noch ein paar Jahre«, sagte Gil. »Bis dahin bleiben genug andere Dinge, um die ich mich kümmern muss. Die Leute fragen mich, ob ich die Arbeit vermisse … ob es mir leid tut, dass ich meine Anteile an Grant verkauft habe. Und ich antworte immer: Was gibt es da zu vermissen?«

»Na ja, wir vermissen dich«, sagte Grant.

»An deinen Gewinnen wirst du es nie merken, Brüderchen«, entgegnete Gil.

»Aber nur, weil wir über fünfhundert Mitarbeiter entlassen und die Ostküste dichtgemacht haben. Wenn man alles verschlankt, steigen die Gewinne.«

»Dad hätte die Firma schon vor langer Zeit verschlanken müssen«, sagte Gil.

»Dad hätte das hier schon vor langer Zeit machen müssen.« Grant schwang einen ausgestreckten Arm über die Hänge  wie einst Moses das Rote Meer geteilt hatte.

Gil atmete tief durch. »Er konnte echt unmöglich sein. Er hatte seine Finger in jedem Geschäft mit drin und war ein Kontrollfreak. Manchmal hat er dich mit ein paar gut gewählten Worten entmannt, manchmal reichte auch ein einziges Wort. Onkel Mace verdient es, im Gefängnis zu verrotten, besser noch in der Hölle. Aber es gibt da einen kleinen, winzigen Teil in mir, der ihn verstehen kann.«

»Das habe ich gehört, Bruderherz«, sagte Grant.

»Dad war eine Naturgewalt«, Gil überblickte das Land, »und er war auch ein Visionär.«

Resseur tätschelte die Hand seines Freundes. »Soll ich mal nach dem Mittagessen sehen, Gil? Ich sterbe vor Hunger.«

»Wir gehen gleich alle zurück«, antwortete Gil.

»Nein, nein«, sagte Antoine, »ihr bleibt hier, und ich rufe euch, wenn alles fertig ist. Ich brauche nur einen kleinen Vorsprung.« Er gab Gil einen Kuss auf die Wange. »Viel Spaß.«

Die Männer gingen noch eine Minute weiter, bevor Decker etwas sagte: »Wie viele Leute beschäftigen Sie hier?«

»Für die Weinberge hauptsächlich Paco Albanez und seine Familie«, erklärte Gil. »Sobald die Reben voll entwickelt sind, hole ich Fachleute dazu.«

»Scheint mir vernünftig.«

»Sie wissen, dass ich Rondo Martin und Ana Mendez behalten habe, und Riley Karns, obwohl wir die Pferde verkauft haben.«

Grant lächelte. »Besser, sie zu behalten, als sich mit Prozessen herumzuschlagen.«

Gil lachte. »Paco weiß genau, was er tut. Danke, dass Sie beide gekommen sind.«

»Ja, wirklich«, bestätigte Grant. »Danke für alles.«

»Bei mir müssen Sie sich nicht bedanken«, sagte Decker, »ich habe nur meine Arbeit getan. Aber wenn Sie sich bei Brett bedanken wollen, dann ist das etwas Anderes.«

»Nicht wirklich«, sagte Harriman. »Ich hätte ja keine Arbeit, wenn die Leute nicht aussagen würden. Trotzdem …« Er lachte. »Hätte ich das alles vorher geahnt, wäre ich vielleicht nicht so ein guter Staatsbürger gewesen.«

»Wir wissen es zu schätzen, was Sie getan haben«, sagte Decker.

»Wir beide wissen es zu schätzen, was Sie beide getan haben«, sagte Grant. »Mein Bruder und ich.«

Einen Moment lang lag kein menschlicher Lärm in der Luft  nur das Gekrächze von Krähen, die ihrem Unmut freien Lauf ließen. Gil brach das Schweigen. »Bitte kommen Sie wieder her, wenn das Weingut arbeitet. Ich entlohne Sie für Ihre Mühe mit ein paar Dutzend Weinkisten.«

»Typisch mein Bruder«, sagte Grant, »den ganzen Gewinn zu verschenken.«

»Wenn ich plus minus null herauskomme, bin ich schon glücklich.« Gil nahm noch einen tiefen Luftzug. »Obwohl ich gar nicht glücklicher sein könnte als jetzt. Ich wünschte nur, Dad und Mom wären hier, um den Traum mit uns zu teilen.«

Grant hängte sich bei Gil ein, und die Gruppe trat den Rückweg zum Haupthaus an, Decker mit Harriman, Grant mit Gil.

In der Bibel gab es Kain und Abel. Aber auch Moses und Aaron  zwei Geschwister, die sich bis zu dem Tag, an dem Aaron starb, respektierten und liebten. Decker fand, Gil und Grant lagen irgendwo in der Mitte der beiden Extreme. Vor einem Jahr noch hatte Gil Grant unter Tränen gestanden, dass er mit Antoine Resseur an dem Tag, an dem Grant angeschossen wurde, geflohen sei, weil er niemandem aus seiner Familie mehr vertraut hatte, seinen Bruder eingeschlossen. Grant war geschockt und wütend gewesen, aber schließlich hatten sich die beiden Männer versöhnt und standen sich nun näher als je zuvor.

Bruder plus Bruder gab in der Summe nicht immer Brüderschaft. Aber wenn doch, dachte Decker, dann war es wirklich schön.
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